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   … dann eben Irland
 
    
 
   Nach dem Tod ihres Mannes bleibt Susanne Reichelt keine Zeit zur Trauer, will sie doch beweisen, dass sie auch allein für sich und die drei kleinen Söhne von Adrian Ossmann sorgen kann. Als ihre Eltern mit den Kindern verreisen, nimmt Susanne widerwillig eine Einladung von Matthias Clausing an, dem Vermieter ihrer Wohnung und gleichzeitig Kapitän, auf dessen Schiff sie für ihre letzte Fahrt als Funkoffizier auf einem Handelsschiff angeheuert hatte. Doch nicht nur Clausings familiäre Wurzeln reichen bis nach Irland und weit zurück in die bewegte Geschichte dieses Landes. Susanne verliebt sich auf den ersten Blick in die immergrüne Insel, wo sie ihrem ermordeten Gatten näher kommt, als sie sich zu Lebzeiten jemals gewesen waren. Und nicht bloß ihm …
 
   


 
   
  
 




 
   1. Kapitel
 
    
 
   Sie hasste es. Und wie sie es hasste! Sie konnte es gar nicht oft genug wiederholen. Denn sie meinte es genau so, wie sie es sagte.
 
   SIE HASSTE DIESES LAND!
 
   Sie hatte es bereits für sich abgehakt, noch ehe sie überhaupt einen Fuß darauf gesetzt hatte. Und sie würde ihre Meinung nicht ändern, nur weil ein paar Neo-Kelten versucht waren, sie eines Besseren zu belehren! Die Ohren klingelten ihr jetzt noch, wenn sie bloß daran dachte, wie sie von allen um diese Reise beneidet worden war. Hinz und Kunz hatten ihr gut gemeinte, aber vollkommen überflüssige Ratschläge aufgedrängt. Selbst die Tatsache, dass sich sämtliche Freunde über ihre Gleichgültigkeit das Maul zerfetzt hatten, war ihr schnurz. Sie hätte wirklich jedem Einzelnen von ihnen mit Kusshand ihren Platz überlassen!
 
   Allerdings spukte da etwas in ihrem Hinterkopf, das ihre Aversion gegen dieses trostlose Stückchen Erde am Rande Europas noch weit in den Schatten stellte.
 
   „Susanne?“
 
   Genauso wortlos, wie sie den zweistündigen Flug über sich hatte ergehen lassen – sofort nach dem Start hatte sie sich tot gestellt und nicht mal der schnuckelige Steward, der ihr einen leckeren Imbiss servieren wollte, konnte sie erwecken –, quetschte sie sich in dem schmalen Gang ein Stück weiter zur Seite.
 
   Soll er doch aussteigen! grummelte sie vor sich hin, das Gesicht zerknautscht wie ein alter Schuh. Sie hätte absolut nichts dagegen, nur noch seinen Rücken mit den unheimlich breiten Schultern vor sich zu sehen – und dann niemals mehr im Leben auch bloß ein Zipfelchen von ihm! Sie hatte nie einen Hehl aus ihrer Antipathie gegen den lang aufgeschossenen Mann gemacht, der in just diesem Moment hinter ihr stand und sie sacht in den Rücken stupste.
 
   „Susanne.“
 
   Oh Gott, was gäbe sie dafür, sich wieder in die kuscheligen Polster sinken zu lassen und zurück nach Hause zu fliegen! Selbst ein Trip bis ans Ende der Welt in der Hühnerklasse erschien ihr in diesem Augenblick amüsanter als die ihr ungefragt aufgedrängte Gesellschaft des schwarzhaarigen Riesen. Sie hatte in diesem Land nichts verloren.
 
   Und am allerwenigsten an der Seite von Matthias Emanuel Clausing, Doktoringenieur und smarter, vor Arroganz und Selbstverliebtheit strotzender Schiffskapitän – und noch viel mehr, wenn sie seinem Seemannsgarn Glauben schenkte. Was sie gewiss nicht tat!
 
   „Suse!“
 
   „Waaas?“, schnappte sie ungehalten und schlug seine Hand weg, ohne sich nach ihm umzudrehen.
 
   Lauter werdendes Murmeln und das Drängeln der anderen Passagiere veranlassten sie endlich, sich in Tai-chi-Geschwindigkeit in Bewegung zu setzen. Er hatte Recht, jetzt und hier machte ihr Schmollen keinen Sinn. 
 
   Oooh, selbst-ver-ständ-lich! Wie konnte sie wagen, seinen Anspruch auf Unfehlbarkeit in Frage zu stellen? Natürlich hatte Matthias Clausing immer Recht!
 
   Dummerweise wusste er das ebenso gut wie sie und bildete sich eine ganze Menge darauf ein.
 
   Ein Grund mehr, ihn bis ans Lebensende zu hassen!
 
   Mit hoch erhobener Nase und gelangweilter Miene schlenderte sie an der Stewardess vorbei zum Ausgang. Unauffällig dirigierte der Mann die blonde Schönheit durch den Gateway, immer darauf bedacht, ihr nicht zu nahe zu kommen. Beinahe sah es aus, als hätte er Angst, sie könnte ihm vor versammelter Mannschaft eine Szene machen. In der Tat war er selbst jetzt noch darauf gefasst, dass sie sich mit Händen und Füßen dagegen wehren würde, auf diese Insel verschleppt zu werden.
 
   Und das aus gutem Grund!
 
   „Es wird dir gefallen, Wireless“, raunte er ihr mit einem Hauch des alten, romantischen Irlands in seiner seidig weichen Stimme zu und hoffte, Susanne würde nicht merken, wie er mit diesen Worten vor allem sich selber Mut zuzusprechen versuchte. „Denk einfach daran, dass du in eine pikobello renovierte und saubere Wohnung kommst, wenn du zurück bist, mmmh?“
 
   Sie fuhr herum und warf ihm einen hitzigen Blick zu. Einen empfindsameren Mann als ihn hätte sie damit zweifellos gegrillt. Verächtlich stieß sie die Luft aus. Ungehobelte Kreatur! Aufgeblasener Gockel, träum weiter!
 
   Er hatte längst am Sinn dieser Reise zu zweifeln begonnen und hielt es inzwischen für ausgeschlossen, Susanne könnte irgendwann seine Begeisterung für dieses Land teilen. Sie war einfach unberechenbar. Und jetzt hatte sie sich offenbar in den Kopf gesetzt, ihm als Dank für seine Einladung die Hölle heiß zu machen. Vermutlich hoffte sie, er würde sich wünschen, ihr nie über den Weg gelaufen zu sein, und deswegen alles tun, um sie ganz schnell wieder loszuwerden.
 
   Was sie selbstverständlich nicht ahnte: Er hatte bereits tausende Male den Tag verflucht, an dem er ihr begegnet war und mit einem „Herzlich willkommen auf meinem Schiff“ sein weiteres Schicksal besiegelt hatte.
 
   Alles hatte an jenem Morgen auf einen wunderschönen Herbsttag hingedeutet, bis mit einem harmlosen Klopfen an das Schott seiner Kammer ein Albtraum begann, in dem eine blonde Frau die Hauptrolle an sich riss und diese bis zum heutigen Tag nicht wieder herzugeben gedachte. Susanne Reichelt besaß ein wahrhaft einnehmendes Wesen.
 
   Vier Jahre fuhr er damals bereits als Kapitän, obwohl ihn die alten Hasen der Reederei angesichts seiner Jugend noch für ein richtiges Greenhorn hielten. Er indes hatte darauf vertraut, dass ihm Fortuna getreulich zur Seite stehen und fehlende Erfahrungen mit ihrem Eingreifen wettmachen würde. Doch irgendwie musste er die Geduld der Göttin über Gebühr strapaziert haben, denn schon bei den Vorbereitungen für die Reise zu den Shetlands war so einiges aus dem Ruder gelaufen.
 
   Ein böses Omen, ohne Zweifel, welches er in seiner maßlosen Überheblichkeit nicht ernst genommen hatte.
 
   So wurde längst letzte Hand an das Schiff gelegt, um die „Heinrich“ in einen seetüchtigen Zustand zu versetzen, doch weder Funker, noch Koch oder Bäcker waren an Bord. Damit sah sich der unübertroffene Matthias Clausing an einem Punkt angelangt, an dem er genötigt war, das Handtuch zu werfen oder jemanden um Hilfe zu bitten.
 
   Er, der nie um etwas bat!
 
   Der allerdings noch weniger bereit war aufzugeben. Matthias Clausing, der sich einbildete, stets alles und jeden im Griff zu haben – sich selber eingeschlossen. Die Vorstellung von seiner Fehlbarkeit hatte wie eine Armee gefräßiger Ratten an seinem Stolz genagt und ihm die ersten grauen Haare beschert.
 
   Und dann betrat sie die Bühne.
 
   Susanne Reichelt hatte zaghaft an das Schott geklopft. Bis heute vermochte er nicht mit Bestimmtheit zu sagen, ob er wirklich ihren Fingerknöchel gehört hatte oder nicht viel mehr das aufgeregte Klopfen ihres Herzens, welches ihren Auftritt ankündigte. Warum nur hatte er nicht seinem ersten Impuls nachgegeben und „Verschwinde!“ statt „Herein“ gebrüllt? Warum musste ihm das passieren? Ausgerechnet ihm!
 
   Ganz deutlich erinnerte er sich an das seltsame Beben des Raumes und das Knistern der Luft, als sie frech wie Oskar seine Welt aus den Angeln zu hebeln begann. Grundgütiger, dieses Debüt würde er bis an sein Lebensende nicht vergessen!
 
   Den ersten Eindruck von einem verängstigten Reh, welches sich mitten in ein Rudel lauernder Wölfe verlaufen hatte, musste er dagegen schon bald unter Ulk verbuchen. Mit knirschenden Zähnen gestand er sich ein, nie zuvor einem derart gewaltigen Irrtum aufgesessen zu sein. Denn die kleine Funkerin entpuppte sich als eine Kämpfernatur, die sich weder von ihm noch von einem seiner Mannen hatte einschüchtern lassen. Stattdessen stürzte sie sich auf ihre Arbeit, als gelte es ihr Leben.
 
   Nachdem sich in letzter Minute sogar ein Koch für die „Heinrich“ gefunden hatte, war zunächst alles zu seiner Zufriedenheit gelaufen: die Reise nach Lerwick auf den Shetlands, die Installation der neuen Funkanlage, die Übernahme der Ladung von den Fischfangschiffen. Es hatte keinerlei Probleme gegeben, bis er …
 
   Verdammte Hölle! Vom ersten Moment an war ihm klar gewesen, dass er nicht die Finger von der Funkerin lassen könnte. Sie hatte ihm gehörig den Kopf verdreht und wahrscheinlich nicht einmal bemerkt, welch seelisches und körperliches Chaos sie in ihm auslöste.
 
   Bis er sie mit in sein Bett nahm.
 
   Die Schamröte trat ihm ins Gesicht, sobald er an diese Nacht dachte. Die Nacht aller Nächte! Er wollte nicht behaupten, an jenem Abend mehr als üblich getrunken zu haben. Er konnte diesen Fehltritt nicht einmal auf höhere Gewalt oder ein bloßes Versehen schieben. Denn während all der Jahre hatte er hart darum gekämpft, sich gegenüber dem, was über sein sexuelles Interesse an Frauen hinausging, abzuschotten. Stets hatte er sich an seine Selbstkontrolle geklammert wie an eine Tapferkeitsmedaille, galt seine Liebe doch allein seinem Beruf.
 
   Aber Susanne Reichelt war anders. Sie war keine Frau wie die albernen Kletten, die mit einem Aufsehen erregenden Mann an der Seite protzen wollten und es auf sein nicht unbeträchtliches Vermögen und seinen beeindruckenden Titel abgesehen hatten.
 
   Susanne jagte ihm Angst ein.
 
   Mit einem Lächeln, einem einzigen Wort, selbst mit einer unbeabsichtigten Berührung schaffte sie es mühelos, sämtliche Abwehrmechanismen zu überwinden und an sein Herz zu rühren. Sie hätte bloß mit dem Finger schnipsen müssen und er wäre vor ihr auf die Knie gesunken. Na schön, vielleicht nicht sofort. Zumindest hätte er Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um ihr die Sterne einzeln vom Firmament zu pflücken.
 
   Er hatte sich nicht sonderlich viel Mühe gegeben, sein männliches Interesse an Suse zu verbergen, sodass sein bester Freund bald die Lunte gerochen hatte. Für den war Susannes Wirkung auf ihn ganz offensichtlich, denn Ossi und er hatten keine Geheimnisse voreinander. Vom ersten Augenblick an hatte sein Freund gewusst, worauf es hinauslaufen würde, wenn sich eine Frau von Suses Format länger als eine Stunde in der Nähe eines Matthias Clausing aufhielt.
 
   Adrian Ossmann, mit dem er in Deutschland aufgewachsen war. Ossi, der begnadete Schiffskoch der Reederei. Der Vater von Susannes Kindern.
 
   Adrian Ossmann war tot.
 
   Mit einem tiefen Seufzer riss er sich von den Erinnerungen los. Er würde das Ende seines Freundes nie verstehen. Er konnte versuchen weiterzuleben. Versuchen, den Verlust zu akzeptieren. Und irgendwann den Schmerz ignorieren. Mehr nicht. Und aus eben diesem Grund war er hierhergekommen.
 
   Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, wie ihn die Frau an seiner Seite eingehend musterte. Besorgt und nicht abweisend oder gar feindselig wie in den Tagen und Wochen zuvor. Seine Miene verschloss sich, seine glänzenden Augen gewährten keinen Einblick in sein Inneres. Mit großer Mühe zog er sich die Maske ruhiger Gelassenheit vors Gesicht, obwohl es ihn drängte, Susanne in den Arm zu nehmen und zu trösten. Sie und sich selber. Festhalten. Fallenlassen. Wenigstens für einen Moment.
 
   Als sie jetzt seinen Blick auf sich gerichtet sah, wendete sie hastig den Kopf ab. Sie ahnte, was in ihm vorging, wenn dieser unheimliche Ausdruck der Leere in seine märchenhaft blauen Augen trat, bis sie sich fast schwarz färbten. Eine düstere Verschlossenheit ging von ihm aus. Eine Traurigkeit, die sie an Adrian erinnerte.
 
   Schluss damit! Sie hatte sich geschworen, keinen Gedanken an Clausing und sein Seelenheil zu verschwenden. Er war ihr vollkommen gleichgültig.
 
   Und es gab keinen Trost für ihren Verlust.
 
   Clausing räusperte sich und fuhr verlegen mit den Fingern durch sein kurzes Haar. „Wundere dich nachher nicht über das ganze Brimborium, wenn wir abgeholt werden“, gab er sich unbekümmert. Seine raue Stimme freilich verriet, dass er mit seinen Gedanken ganz woanders war. „Du musst wissen, Pádraig liebt große Auftritte. Außerdem hängt er an alten Gewohnheiten. Schon sein Vater und Großvater und ich glaube, sogar sein Urgroßvater waren in unserem Haus als …“
 
   „Sklaven?“
 
   In den Augen des Mannes stand der Schock geschrieben, als Suse ihn mit einem abfälligen Knurren unterbrach. Seufzend schüttelte er den Kopf und zwang sich, die Ruhe zu bewahren. „Angestellte. Sie sind meine Angestellten, Susanne. Freunde, Vertraute. Und sie haben mir eine Familie gegeben.“
 
   „Oh, wie schön für dich.“ Sie verdrehte die Augen himmelwärts. „Manche wissen scheinbar nicht, wohin mit ihrer Knete. Obwohl es natürlich ziemlich bequem sein muss, sich kaufen zu können, was immer man sich gerade in den Kopf gesetzt hat. Selbst wenn es eine Familie ist.“
 
   Matthias stöhnte innerlich auf. Wie lange würde sie ihm vorhalten, mit einem silbernen Löffel im Mund zur Welt gekommen zu sein? Er hatte sich nie etwas auf seine Titel eingebildet oder mit seinem Reichtum geprotzt. Seine berufliche Stellung und sein Ansehen in der Reederei dagegen hatte er sich im Schweiße seines Angesichts und mit eigenen Händen erarbeitet. Stellte er in Susannes Augen wirklich nicht mehr dar als das, was er auf seinem Bankkonto hatte? Bei dieser Frage schien ihr ansonsten hellwacher Verstand mit schöner Regelmäßigkeit auszusetzen. Sie waren keinen Schritt weitergekommen, seit er ihr vom Beginn seiner Freundschaft zu Ossi erzählt hatte.
 
   „Deine An-ge-stell-ten erwarten hoffentlich nicht von mir, dass ich ihnen zur Begrüßung um den Hals falle?“ 
 
   Sie blickte mit hochgezogenen Augenbrauen auf, um sich von der Wirkung ihrer Worte zu überzeugen. Sie wollte den Kapitän zwar ärgern, als sie jedoch den schmerzlichen Zug um seinen Mund bemerkte, hätte sie ihre Worte am liebsten zurückgenommen. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Mit Mühe widerstand sie der Versuchung, ihm besänftigend die Hand auf den Arm zu legen, weil sie dann wahrscheinlich selbst in Tränen ausgebrochen wäre.
 
   Also murmelte sie etwas, das wie eine Entschuldigung klingen sollte, und erkundigte sich schnippisch: „Ich hoffe, sie sprechen nicht bloß Gälisch.“
 
   „Wenngleich es die Amtssprache ist, gibt es nicht mehr als fünfundzwanzigtausend Iren, die ihre Muttersprache im täglichen Leben gebrauchen. Mit optimistischer Schätzung ist das nicht mal ein Prozent der Bevölkerung. Tendenz sinkend. Die Ó Briains hingegen sprechen das Irische genauso gut wie Englisch und Deutsch. Du brauchst also keine Angst haben, wir sind hier zwar in der Gaeltacht, dennoch wirst du keinerlei Verständigungsprobleme haben. Es sei denn, irgendein Witzbold möchte dich mit seinem Hibernian English verwirren.“ (Begriffserklärungen und Übersetzungen am Ende des Romans)
 
   „Mmmh, in der Gaeltacht“, äffte sie ihn nach. „Da wollte ich immer schon mal hin. Bin gespannt, was als Nächstes kommt.“
 
   Wenn Matthias Clausing das in diesem Augenblick auch nur geahnt hätte, wäre er unter Garantie schreiend davongelaufen. So senkte er lediglich den Kopf und mahnte sich zur Besonnenheit. Er hatte sich vorgenommen, ihre Provokationen zu ignorieren, trotzdem fiel es ihm von Mal zu Mal schwerer, die giftigen Kommentare zu überhören. Sie wollte ihn absichtlich verletzen. Und es gelang ihr immer und immer wieder.
 
   Zur Hölle! Welcher Teufel hatte ihn geritten, als er sie gebeten hatte, ihn nach Irland zu begleiten? Was hatte er eigentlich mit dieser Einladung bezweckt? Dass sich ihr frostiges Verhältnis irgendwann erwärmen würde?
 
   Weshalb sollte ihm das so wichtig sein?
 
   Oder dass sie sich gegenseitig über den Tod ihres gemeinsamen Freundes hinwegtrösten könnten, ganz nach dem Motto: Geteiltes Leid ist halbes Leid? 
 
   Ha, welch ein perfektes Eigentor! Was für ein Narr er doch war, wenn es um Susanne Reichelt ging. Sie sorgte im Gegenteil mit konstanter Boshaftigkeit dafür, ihm den ultimativen Rest zu geben, bis er entweder dem Wahnsinn verfiel oder aber das Handtuch warf und sie endgültig aus seinem Leben verbannte. Warum tat er sich das an und ließ sie nicht einfach ihrer Wege ziehen? Er hatte es weiß Gott nicht nötig, sich mit einer Frau einzulassen, die dermaßen kompliziert war, unberechenbar und verdammt rechthaberisch wie diese.
 
   Wieder versuchte er sich mit der Tatsache zu trösten, die Auseinandersetzung mit Suse bald auf eigenem Grund und Boden ausfechten zu können und damit einen gewissen Vorteil auf seiner Seite zu haben. Im Land der keltischen Recken und allwissenden Druiden, der christlichen Heiligen und Gelehrten, auf der immergrünen Insel voll blühender Torfmoore, wo Riesen hilflose Jungfrauen raubten und in den schwarzen Seen die Sheerie hausten, waren Wunder an der Tagesordnung. 
 
   Ein einziges würde ihm genügen.
 
   Hunderte von Megalithen zeugten von der Größe und Stärke, von der Genialität schon der frühen Bewohner Irlands. Wer es darauf anlegte, konnte die Überreste tausender von keltischen Ringforts und anglo-normannischen Burgen finden. Zahllose Legenden rankten sich um tapfere Krieger mit unaussprechlichen Namen wie Cú Chulainn oder Fionn MacCumhail und auch die tragische Liebesgeschichte von Diarmuid und Gráinne berührte seit ungezählten Generationen die Herzen der Menschen. Dem Zauber dieses Landes würde sich niemand entziehen können. 
 
   Sicherheitshalber schickte Clausing ein Stoßgebet hinauf zu Judas Thaddäus, dem Schutzpatron aller hoffnungslosen Fälle, und flehte ihn an, nur dieses eine Mal Fürsprache bei seinem obersten Boss für ihn einzulegen.
 
   Er wusste, dass Susanne eine Zeitlang Ossi gedrängt hatte, mit ihm hierher zu kommen, in das Land, in dem er geboren wurde. Sein Freund hatte daraufhin immer dümmere Ausreden erfunden, um einer neuerlichen Begegnung mit Irland aus dem Weg zu gehen. Erst war es die Einrichtung ihrer Wohnung gewesen, die ihn mit Beschlag belegte – und das, obwohl sie vollständig möbliert war. Als Nächstes hatte er seine Arbeit vorgeschoben, die er an Land gefunden hatte und bei der er sooo unentbehrlich war. Und später machte er Suse in Orgelpfeifenabständen drei Kinder, denen sie unmöglich eine derart anstrengende Fahrt zumuten konnten.
 
   Er war so durchschaubar!
 
   Als Ossi dann ohne seine Frau zu einer Reise aufbrach, kam er nicht wieder zurück.
 
   „Du musst mir jetzt keinen deiner gefürchteten Vorträge halten, wonach die irischsprachigen Gebiete unter besonderem Schutz des Ministeriums für Gaeltacht und Kultur stehen. Und dass auch das Gebiet in Schottland, in dem Gälisch geredet wird, als Gaeltacht bezeichnet wird, hat sich bis zu jenen rumgesprochen, die das absolut nicht interessiert.“
 
   Clausing schwieg, sein Blick indes verharrte unverwandt auf Susannes schmalem Gesicht. Es fiel ihm schwer zu begreifen, wie sich hinter so viel Schönheit solch ein böses Mundwerk verbergen konnte. Dabei hatte es eine Zeit gegeben, da hatte er ihre lockeren Sprüche und ihre direkte, offenherzige Art wirklich genossen. 
 
   Doch irgendwann hatte ihn Susanne Reichelt das Fürchten gelehrt.
 
    
 
   


 
   
  
 



2. Kapitel
 
    
 
   Schweigend gingen sie die Treppen nach unten zu den Gepäckförderbändern. Susanne grauste es immer mehr vor den nächsten Tagen, die sie hier verbringen sollte. Wie viel besser wäre sie dagegen in einem Kloster aufgehoben, schoss es ihr durch den Kopf. Dort hätte wenigstens niemand Anstoß an ihrem selbst auferlegten Schweigegelübde genommen.
 
   „Was hast du ihnen erzählt?“
 
   Und niemand würde sie ständig provozieren, ihr Schweigen zu brechen!
 
   „Dass ich nicht alleine nach Irland kommen werde“, antwortete Matthias in einem Ton, der verriet, wie wenig er ihre Frage verstand.
 
   „Sehr witzig!“
 
   „Ich habe Máire gebeten, ein Zimmer mit Blick auf den Park für dich herzurichten“, versuchte er es noch einmal. „Ich glaube, es könnte dir …“
 
   „Meine Güte, Alter!“, fiel sie ihm ungehalten ins Wort. „Seit wann bist du dermaßen schwer von Begriff? Ich meine … also, was hast du ihnen von mir … und …“
 
   Sie konnte ihm unmöglich gestehen, wie elend sie sich fühlte und dass sie ein Vermögen für einen dringenden Abwesenheitsgrund bezahlt hätte. Ihr war richtiggehend schlecht. Am liebsten hätte sie sich hinter seinem Rücken verkrochen wie ein kleines Kind, das Schutz und Geborgenheit bei ihm suchte. Er war ein waschechter Ire und Susanne wusste aus eigener Erfahrung, dass es kaum etwas Wirkungsvolleres gab, als in jenem butterweichen Gott-liebt-dich-Akzent getröstet zu werden. Nur war er leider nicht der Richtige für sie.
 
   „Wissen sie von Adrian?“
 
   „Sie kennen ihn nicht persönlich, weil er nie mit mir die Ferien in Killenymore verbringen durfte. Aber ich habe ihnen viel von Ossi erzählt. Alles, was ich von ihm wusste.“
 
   „Und was hat das mit mir zu tun? Warum bin ich hier?“
 
   „Du bist die Frau meines Freundes.“ Er schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch. Würde der Schmerz denn nie vergehen? „Und du hast meine Einladung angenommen, um Urlaub zu machen.“
 
   „Ha!“ 
 
   Wie von Furien gehetzt wirbelte sie herum und ihr Zeigefinger bohrte sich so tief in seine Brust, dass er zurückwich. 
 
   „Du! Du nennst das Einladung?“, schnaubte sie voll Empörung. „Einladung! Dass ich nicht lache! Eine sauber eingefädelte und skrupellose Entführung war das! Von wegen die Wohnung müsste komplett renoviert werden!“
 
   Sie funkelte einen hinter ihr stehenden Reisenden an, der neugierig seinen Hals reckte. 
 
   Mit gedämpfter Stimme fuhr sie fort: „Dann nenn es eben Nötigung. Nicht mal die Römer, die nun wirklich weder Tod noch Teufel fürchteten und sich auch sonst vor nichts ekelten, haben Irland damals gewollt. Was denkst du, warum ausgerechnet ich hier was zu suchen hätte?“
 
   „Susanne …“
 
   „Halt bloß die Klappe!“
 
   Worüber hatten sie eigentlich gerade gesprochen?
 
   „Glauben sie, dass wir … du weißt schon, dass wir was miteinander …“
 
   „Nein.“
 
   Aus Suses angespanntem Schweigen hörte er ihre Zweifel heraus. Warum sollte sie ihm ausgerechnet das glauben? Zu oft hatte er ein Gästezimmer in seinem Haus herrichten lassen. Während der letzten zwanzig Jahre war er mit entschieden zu vielen Frauen hier gewesen. Ob zu Recht oder Unrecht wollte er nicht beurteilen, doch der Ruf des Schwerenöters war ihm sowohl in Killenymore als auch in der Reederei in Rostock vorausgeeilt und er hatte keine Veranlassung gesehen, etwas dagegen zu unternehmen.
 
   Er neigte seinen Kopf zu ihr hinab und wiederholte eindringlich: „Nein, Susanne. Ganz bestimmt nicht. Und selbst wenn sie für einen Moment so blauäugig sein sollten, spätestens nach den ersten fünf Minuten, in denen sie uns beobachtet haben, werden sie eines Besseren belehrt. Man müsste schon blind und taub sein, um anderes zu vermuten. Ich verspreche dir, alle auf Sean Garraí werden ausschließlich das sehen, was ich sie sehen lassen will.“
 
   Anmaßend, wie er war, schien er ernsthaft zu glauben, die Meinung anderer beeinflussen zu können. Dagegen überhörte sie geflissentlich den unterschwelligen Vorwurf in seinem Ton und starrte stattdessen gebannt auf die kleine Luke, durch die sich inzwischen das Gepäck der Passagiere aus Deutschland schob.
 
   Clausing deutete mit dem Kinn auf das Förderband und murmelte zerknirscht: „Unsere Koffer. Na endlich.“
 
   Während er sich mit dem Gepäck abmühte, trottete Susanne betont gelangweilt hinter ihm her zum Ausgang. Vielleicht geschah wider alle Vernunft ein Wunder und die Erde tat sich unter dem beeindruckenden Mann vor ihr auf. Oder sie wurde zurück in ihre Wohnung an der Ostsee gebeamt, wenn sie es sich nur fest genug wünschte.
 
   Himmelherrgott, würde sie es denn nie kapieren?! Es war seine Wohnung, die er ihr so großzügig in seinem Haus vermietet hatte. Und darin standen nicht bloß von ihm, einem Menschen mit absolut stilsicherem Geschmack, ausgesuchte exquisite Möbel, sondern ebenfalls ein gehöriger Vorrat an „Green Spot“ und „Jameson Gold“, Whiskey, den er gerne trank! Und zwar aus Waterford-Kristallgläsern, die er eigens aus Irland hatte einfliegen lassen.
 
   „Da vorne. Siehst du sie? Sie erwarten uns bereits.“
 
   Susanne machte sich nicht die Mühe, ihren Kopf in die Richtung zu drehen, in die seine ausgestreckte Hand wies. „Was denn nun schon wieder?“, jammerte sie mit deutlichem Begeisterungsverlust.
 
   „Máire und Pádraig und ihr ältester Sohn Fearghais.“
 
   „Naaa … und?!“, gab sie gedehnt zurück. Als würde sie ein überdimensionales Opfer erbringen, hob sie mit einem abgrundtiefen Seufzer ihr Gesicht und zuckte zusammen. „Hej! Wieso starren die mich so an?“
 
   „Nein, Wireless, das machen sie bestimmt nicht.“
 
   „Hast du Tomaten auf den Augen? Sieh sie dir an, sie gaffen wie Kühe auf der Weide.“
 
   „Sie sind vermutlich … na ja, etwas neugierig. Es sind Iren“, bemerkte er leichthin, als würde das alles erklären. „Sie brennen darauf, dich kennenzulernen. Ich wette, sie haben noch nie eine Frau wie dich gesehen.“
 
   „Na toll! Wenn das ein Kompliment gewesen sein soll, hast du wirklich arg nachgelassen, Clausing. Bisschen aus der Übung, wie?“
 
   Noch ehe er die Taschen vor der kleinen Abordnung aus Killenymore abstellen konnte, schlangen sich zwei Arme um seine Taille. Eine Frau um die sechzig, kaum größer als Suse, presste den Kapitän fest an sich, als wollte sie mit ihm verschmelzen. Sie tätschelte ihm zärtlich die Wange, zupfte mit einem missbilligenden Stirnrunzeln an dem goldenen Ohrring und hielt ihn schließlich auf Armlänge von sich, wie um sich zu vergewissern, dass er sich gesund ernährte, sich den Hals gewaschen hatte und saubere Kleidung trug.
 
   „Mein kleiner Matty“, stieß sie atemlos hervor und wischte sich verstohlen eine Träne der Rührung von der Wange. „Dass du Herumtreiber endlich wieder da bist. Es wurde auch höchste Zeit! Ich bin ja so glücklich.“
 
   Susanne riss die Augen ein Stück weiter auf und starrte Clausing an, als sei ihr etwas Entscheidendes entgangen. Sie taxierte ihn von oben bis unten. Also, bei aller Liebe, es war wohl reichlich übertrieben, den zwei Köpfe größeren Mann „Kleiner“ zu nennen.
 
   Und dann geschah etwas mit ihr, das sie für gänzlich ausgeschlossen gehalten hätte. Sie beobachtete das ungleiche Paar und ihr Herz schmerzte fast vor Sehnsucht. Plötzlich wünschte sie sich jemanden, der sie mit einer ebensolchen Herzlichkeit in die Arme schloss und ihre Hand hielt, weil sie sich alleine fühlte wie in gerade diesem Moment. Sie wünschte sich einen Menschen, der ihr ein bisschen Wärme entgegenbrachte und dem sie vertrauen konnte. Sie brauchte jemanden, der mit ihr redete, lachte und stritt. So wie ihre beste Freundin Beate.
 
   Und der sie ungeachtet ihrer Fehler und Macken liebte. So wie Adrian.
 
   Vor Schreck hielt Suse die Luft an, weil sie merkte, wie gefährlich nahe sie den Tränen war. Sie blinzelte hektisch und verfluchte die Fliege, die ausgerechnet ihr empfindsames Auge als Landeplatz ausgesucht hatte. Was sie sich genauso gut hätte schenken können, da es ohnehin niemanden gab, der sie beachtete und auf ihr Theaterspiel eingegangen wäre.
 
   Sie wandte sich den beiden Männern zu, Pádraig und Fearghais, wenn sie nicht irrte, und lächelte vorsichtig. Pádraig neigte leicht den Kopf, während sein Sohn lässig mit zwei Fingern an die Schläfe tippte. Es gab ihn also doch, freute sich Susanne, den waschechten Iren! Die Jahre hatten den älteren, hageren Mann etwas nach vorn gebeugt, sein schmales Gesicht wurde beherrscht von einer langen, geraden Nase, einem schmallippigen Mund und – Ja, wer sagt ’s denn? – einem wikingerroten Haarschopf. Die zusammengekniffenen Augen – sehr zu ihrem Bedauern stand Susanne nicht nah genug, um zu erkennen, ob sie grün waren – ließen keinen Zweifel daran, wie peinlich ihm die Überschwänglichkeit seiner Ehefrau war.
 
   „Herzlich willkommen daheim, Mylord.“ Der alte Pádraig zog seine karierte Schirmmütze vom Kopf und deutete eine Verbeugung an.
 
   „Sei gegrüßt, Pádraig.“ Clausing reichte dem Ó Briain die Hand und schüttelte sie herzlich, wurde jedoch von Susanne in seiner Begrüßungszeremonie rüde unterbrochen, als sie ihn am Ärmel packte und ein Stück beiseite zog.
 
   „My-lord?“, wiederholte Susanne gedehnt. „Hat er dich gerade und allen Ernstes mit Mylord angeredet? Was … was soll denn das heißen?“
 
   Fasziniert beobachtete sie sein Mienenspiel, dieses nervöse Zucken um seinen Mundwinkel, das erzwungene Lächeln, die unruhig hin und her wandernden Augen. Dass er seine nonchalante Gelassenheit verlor, erlebte Suse nicht oft, was der Grund dafür war, seine Unsicherheit voll auszukosten. 
 
   „Ich habe dir doch sicherlich davon erzählt, dass mein … mein Vater so eine Art … nun ja, ein Adeliger war. Und dass Pádraig an Traditionen hängt, deswegen …“
 
   „Nur für die Akten, Alter: Dein Vater lebt nicht mehr.“
 
   „Susanne …“
 
   „Willst du damit andeuten, dass du jetzt … Welche Art Adeliger bist du?“
 
   Er schnaubte unwillig und suchte nach einer überzeugenden Ausrede. Wenn es nicht anders ging, würde er sich auch mit einer handfesten Lüge begnügen. Ich brauche einen Plan, lieber Gott, und zwar schnell, betete er. Einen, der ihm zeigte, wo die Landminen vergraben waren, bevor er auf sie trat.
 
   „Die Wahrheit, Clausing“, mahnte Susanne unbarmherzig.
 
   „Ein Count.“
 
   „Ein was?“
 
   „Count, Earl, Graf – ein Titel, so unnütz wie ein Kropf“, polterte er verstimmt. „Und vor allem nicht auf ehrliche Art verdient.“
 
   „Wie es bei deinem Ohrring und dem Doktoringenieur der Fall war, ich erinnere mich.“
 
   „Ich trage ihn nicht offiziell.“
 
   „Dein Butler hat das wohl nicht so richtig verstanden, wie? Hast es ihm nicht ausprügeln können wie Adrian? Und mich vorzuwarnen, hast du auch nicht für notwendig erachtet. Gut gemacht. Einfach Klasse!“
 
   „Mat?“, brachte sich der Jüngere Ó Briain in Erinnerung und Susanne hätte ihm dafür glatt eine reinhauen können, weil er damit seinem gleichaltrigen Freund das Leben rettete.
 
   „Fearghais, alter Junge.“ Clausings Pranke donnerte auf die breite Schulter des Jüngeren nieder, bevor sich beide Männer lachend in die Arme fielen und sich gegenseitig auf den Rücken klopften. Clausings Miene hatte ihre gewohnte Ernsthaftigkeit verloren und strahlte etwas aus, das Suse den Atem anhalten ließ: Freude, pure jungenhafte Freude.
 
   „Es ist schön, bei euch zu sein. Zu Hause. Wie lange ist das her?“
 
   Mit blitzenden Augen wendete er sich an Susanne. „Darf ich dir die guten Geister von Sean Garraí vorstellen? Máire und Pádraig Ó Briain und mein Freund Fearghais.“
 
   Er beugte sich zu ihr hinab und flüsterte ihr laut genug ins Ohr, dass es die Ó Briains verstehen konnten: „Angeblich stammen sie von Brian Ború ab. Das ist der alte Knabe, dessen Harfe als Symbol auf den Rückseiten der irischen Euro-Münzen prangt. Wenn du Máire irgendwann leichtsinnigerweise die Gelegenheit bietest, wird sie dir vermutlich stundenlang von ihm erzählen können.“
 
   Überrascht beobachtete Susanne die Verwandlung des gewöhnlich streng auf die Wahrung seiner Würde und autoritären Stellung bedachten Schiffskapitäns. Jetzt wünschte sie sich geradezu eine Brille auf die Nase, damit sie nicht geblendet wurde von dem überwältigenden Strahlen, das ihn umgab. Selbst die Sonne schien neben ihm zu verblassen. Er war kaum wiederzuerkennen, so wie er völlig aus dem Häuschen zwischen den Ó Briains und ihr hin und her lief und mit Händen und Füßen zu reden schien.
 
   Es fiel ihr schwer, sich nicht aus Versehen von seiner guten Laune anstecken zu lassen. Ihm lag augenscheinlich sehr viel an diesen Menschen und ohne Frage war er begierig darauf, sie an seiner Wiedersehensfreude teilhaben zu lassen.
 
   Bloß würde sie ihm diesen Gefallen gewiss nicht tun!
 
    
 
   Als sie gemeinsam aus der Ankunftshalle des Flughafens traten, hatte sich grelles Sonnenlicht gegen die Wolken durchgesetzt. Suse blinzelte erschrocken, hatte sie doch nicht erwartet, ausgerechnet in diesem Land von schönem Wetter empfangen zu werden. Gott und die Welt mussten sich heute gegen sie verschworen haben. Wie sonst ließ sich dieses Phänomen erklären? Schönes Wetter, nörgelte sie, und das, obwohl sie irgendwann gelesen hatte, in Irland würde an dreihundertsechzig Tagen im Jahr Regen fallen. Und an den restlichen Tagen Schnee. Graue Wolken, Hagel und Sturm – wie viel besser hätten diese zu ihrer trübsinnigen Stimmung gepasst! Sie hätte damit so bequem ihre schlechte Laune rechtfertigen können.
 
   Fearghais hatte sich in der Zwischenzeit die Koffer und Taschen aufgeladen und in den nicht mehr ganz neuen Landrover gepackt. Während sich seine Mutter auf den Beifahrersitz neben ihren Sohn schwang, öffnete der alte Pádraig die Tür eines auf Hochglanz gewienerten Oldtimers. 
 
   Skeptisch ließ Susanne ihren Blick über das Gefährt wandern. Die zärtliche Geste, mit der Pádraig Ó Briain das schwarz lackierte Metall berührte, verriet einen Stolz, den sie beim besten Willen nicht nachvollziehen konnte. 
 
   Sie zuckte zusammen, als sie Clausings fröhliche Stimme dicht an ihrem Ohr vernahm. „Es hat einen Motor und vier Räder. Und ein Getriebe ist ebenfalls vorhanden. Ich habe selber nachgesehen. Komm schon, tu Pádraig den Gefallen und steig ein. Seit dem Jahr Zweitausend nach Christus gibt es in Irland einen TÜV und der war ebenfalls der Meinung, dieser Wagen sei verkehrstüchtig. Wie all die anderen in unserem Fuhrpark.“
 
   Suse stolperte über ihre eigenen Füße, als sie zu Matthias herumwirbelte. Seine hilfreich ausgestreckte Hand schlug sie gereizt zur Seite. „Was zahlst du, wenn ich über diesen Witz lache?“, schnauzte sie. „Du übertriffst dich heute ja beinahe selbst.“
 
   „Pádraig ist der beste Fahrer weit und breit.“
 
   Wieder verbeugte sich der alte Mann und bedankte sich mit unbewegter Miene bei seinem Lord.
 
   „Was ist mit ihm? Hast du ihm verboten zu lachen?“
 
   „Er nimmt seine Aufgaben sehr ernst.“ Sanft schob Matthias sie vor sich her. „Lass uns gehen. Es wird dir gefallen.“
 
   In einem Anflug ungewohnter innerer Reife widerstand Susanne der Versuchung, ihm eine freche Antwort entgegenzuballern, da ihr Pádraig bereits die Wagentür aufhielt, während Matthias auf der anderen Seite einstieg.
 
   „Und? Was sagst du?“, wagte er, sich vorsichtig zu erkundigen. „Wie ist dein erster Eindruck?“
 
   Suse fläzte in den weichen Polstern, ein Bein auf den Sitz der Rückbank des Wagens gelegt, die Hand ins Genick geschoben, und fand, dass dieser Eindruck sooo übel nun auch wieder nicht war.
 
   „Mein Eindruck.“ Mit dem Zeigefinger klopfte sie sich auf die Lippen und tat, als würde sie angestrengt über eine Antwort grübeln, um dann herauszuplatzen: „Weshalb interessiert dich plötzlich meine Meinung, wenn dich nicht mal gekümmert hat, dass ich weder neue Farbe an den Wänden der Wohnung noch diese Reise antreten wollte?“
 
   Sie fügte eine weitere Kunstpause ein, obwohl sie nicht unbedingt mit einer Antwort rechnete. Leise vor sich hin pfeifend sah sie sich mit offensichtlichem Desinteresse um. Deshalb entging ihr, dass der alte Ó Briain zwar mit unbewegtem Gesicht den Wagen lenkte, dennoch von Zeit zu Zeit einen heimlichen Blick in den Rückspiegel warf, um seinen Arbeitgeber und dessen offenbar schwierigen Gast zu beobachten.
 
   Mit einem Ruck wandte sie sich wieder dem Kapitän zu. „Aber bitte, wie du willst. Ich freue mich selbstverständlich darüber, wenn wenigstens du dich hier wohl fühlst. Ich hatte nämlich fast den Eindruck, als sei deine Begeisterung vorhin ausnahmsweise nicht gespielt gewesen.“
 
   Clausings Stimme klang resigniert, als er murmelte: „Warum versuchst du es nicht wenigstens, Susanne? Ist das wirklich zu viel verlangt?“
 
   „Klar doch! Deswegen mein Vorschlag: Lass uns einfach hinnehmen, dass wir nichts gemeinsam haben, über das wir uns unterhalten könnten, und es stattdessen mit einer Runde Schweigen versuchen. Vielleicht verstehen wir uns so besser.“
 
   Schnippisch hob sie ihre kleine Stupsnase in die Höhe und strafte ihn von diesem Moment an mit ihrer Missachtung. Sie wandte sich zur Seite und schaute aus dem Fenster. Enervierend langsam zog die Landschaft an ihnen vorbei, grüne Wiesen und Weiden, soweit das Auge reichte, unterbrochen von niedrigen Steinmauern, die teilweise von Strauchwerk überwuchert waren, dazwischen tummelten sich Schafe mit bunten Farbklecksen auf der zotteligen Wolle. Die bedrückende Einsamkeit der nahezu menschenleeren Ortschaften, die gerade erst im Aufwachen begriffene Natur, die baumlosen Hügel und der stetige Wind, der jetzt dunkle Wolken vor sich her trieb, legten sich wie Betonbrocken auf Suses Gemüt. Die Minuten verstrichen in quälender Langsamkeit, während der Oldtimer auf einer Landstraße dahin zuckelte, die gerade breit genug für ein Auto schien.
 
   Hatte Matthias vorhin eine Bremse erwähnt? Susanne drehte sich der Magen um bei der Vorstellung, im nächsten Augenblick könnte ein Entgegenkommer nähere Bekanntschaft mit ihnen schließen. Während es auf dem holprigen Asphalt hoch und runter ging und eine Kurve auf die andere folgte, schlugen ihre Eingeweide munter Purzelbaum. Irgendwann begann sie zu überlegen, ob sie im Notfall schnell genug die Kiste stoppen und ein unbeobachtetes Plätzchen am Straßenrand finden würde. Als ihr von der verkrampften Haltung schließlich sämtliche Muskeln schmerzten, senkte sie seufzend die Lider und lehnte sich mit verschränkten Armen in die weichen Lederpolster zurück.
 
   „Wie lange dauert es noch, bis wir da sind?“, knurrte sie ihr Gegenüber an, ohne die Augen zu öffnen.
 
   „Etwa …“ Matthias kramte in den Hosentaschen nach seiner Uhr, zog allerdings bloß die leeren Hände wieder hervor. „Normalerweise eine halbe Stunde.“
 
   „Normalerweise?“, wiederholte Suse mit einem sarkastischen Unterton und hob träge ein Augenlid. „Du meinst sicher, auf einer richtigen Straße und nicht auf einem Feldweg wie diesem hier? Gibt es denn nicht mal vernünftige Autobahnen?“
 
   „Lediglich im Osten der Insel, also rund um Dublin und zwischen Dublin und Nordirland. Aber ich kann dich beruhigen, da dieser Zustand auch anderen ein Dorn im Auge war, hat die EU eine Menge Fördergelder in ehrgeizige Straßenbauprojekte gesteckt. Wenn du darauf achtest, kannst du ab und an blaue Schilder mit der Aufschrift ‚Maßnahme durchgeführt mit Mitteln des Europäischen Regionalentwicklungsfonds’ sehen. In absehbarer Zeit wird sich einiges in dieser Hinsicht ändern. Ehrlicherweise musst du freilich zugeben, dass der Verkehr kaum mit dem in Deutschland zu vergleichen ist.“
 
   „Meinst du! Und was ist mit diesen überaus ermutigenden Schildern am Straßenrand?“ Sie deutete mit dem Kinn nach links, wo eine monströse Tafel gerade darauf hinwies, dass im vergangenen Jahr sechsundsiebzig Menschen auf dieser Straße getötet worden waren.
 
   „Stimmt, mit der Zahl der Verkehrsopfer halten wir den traurigen Rekord in Europa, obwohl bereits im ersten Jahr nach der Einführung des Strafpunktesystems für Verkehrssünder die Todesrate um die Hälfte gesunken ist. Du siehst, wir sind durchaus lernfähig.“
 
   „Vermutlich hat das Gemetzel im Straßenverkehr mit eurer Neutralität zu tun. Seit wann hat Irland an keinem Krieg mehr teilgenommen? Mit den Massakern auf der Straße setzt ihr wohl die barbarischen Traditionen der Kelten fort.“
 
   Er lachte leise. „Da ist was dran. Der Keltische Tiger bescherte uns zwar schnelle Autos, aber leider nicht die nötige Disziplin, um sie sicher zu fahren.“
 
   „Schnelle Autos?“ Suchend wandte sich Suse um. „Schnelle Autos, sagst du? Wäre nett, wenn du uns das nächste Mal eins aussuchst, das nicht wie diese Chaise hundert Jahre auf dem krummen Buckel hat und durch die Gegend schleicht wie ein Fußkranker.“
 
   Für diesen Kommentar bedachte Clausing sie mit einem derart verärgerten Blick, dass sie es für besser hielt, wenigstens vorübergehend still zu sein. Allerdings nicht, ohne vorher belustigt die Augen zu verdrehen.
 
   „Wenn du unbedingt jemanden verletzen möchtest, bitte schön, du weißt, ich stehe für deine Launen jederzeit zur Verfügung. Aber lass, um Gottes Willen, Pádraig und seine Leute aus diesem hässlichen Spiel!” Seine leise Stimme barg eine unmissverständliche Drohung, die Suse eine Gänsehaut bescherte. „Das hat keiner von ihnen verdient. Weder dein Spott noch deine Missachtung sind bei ihnen angebracht. Die Ó Briains sind genauso wenig für deine Anwesenheit in Irland verantwortlich wie für den Umstand, dass dir meine Gegenwart unerträglich ist. Sie versuchen lediglich, dir den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen, sonst nichts. Wenn du das nicht zu würdigen weißt, halt wenigstens den Mund in ihrer Gegenwart.“
 
   Wie ein Pfeil bohrte sich der Schmerz in ihre Brust. Er schnürte ihr die Kehle zu und ihre Augen brannten. Was für ein kaltherziges Monster er sein konnte! Erst brachte er sie gegen ihren Willen auf diese Insel und dann erwartete er, dass sie ihm vor lauter Dankbarkeit die Füße küsste. Mit körperlicher Schwere fühlte sie seine Blicke auf sich gerichtet, bis es sie in den Fingern juckte, ihm die sündhaft blauen Augen auszukratzen.
 
   Andererseits … 
 
   Es wäre schon ein wenig schade drum.
 
   


 
   
  
 




 
   3. Kapitel
 
    
 
   Zartes Glockenläuten schreckte sie aus düsteren Mordgedanken. Suse blinzelte schläfrig und schaute sich um, bis sie schließlich vor einem kunterbunt bemalten Häuschen drei wunderliche Gestalten unter einem quietschenden Metallschild sitzen sah. Sie schienen sich köstlich über irgendetwas amüsieren. Die grellen Farben ihrer Kleidung – eine kurze Jacke über einem silbrig schillernden Hemd, Kniebundhose und geringelte Wollstrümpfe – grenzten an eine Beleidigung jeglichen guten Geschmacks. Als wären sie geradewegs durch einen Farbkasten spaziert, moserte Suse. Na ja, was konnte man schon erwarten in einem Land, in dem auf einen Bewohner zehn Schafe kamen? Von wegen „Keltischer Tiger“!
 
   Die Kerle hoben grüßend die Hände. Suses Zeigefinger deutete automatisch auf ihre Brust, worauf die Jungs heftig nickten und die Krempen ihrer Schlapphüte auf und nieder wippten. Wenngleich Suse von ihren verschrumpelten Gesichtern auf Mummelgreise schloss, erinnerte ihr Benehmen eher an übermütige Halbstarke. In der Hand hielt jeder von ihnen eine dickbauchige Flasche, in der anderen eine lange Pfeife.
 
   Es war ein Ding der Unmöglichkeit, nichtsdestotrotz konnte Suse selbst auf diese Entfernung den Rauch des Tabaks riechen. Was musste das für ein elendiges Kraut sein! Im Wageninneren verbreitete sich ein penetranter Gestank, der sie an die Bilge der „Fritz Stoltz“ erinnerte und ihren Magen anhob. Mit gerunzelter Stirn untersuchte sie das Fenster auf undichte Stellen. Das wiehernde Gelächter der Kerle unterbrach sie in ihrer Arbeit und sie kam sich reichlich töricht vor. Die drei winkten dem Auto hinterher, prosteten ihr zu und grölten, während sie sich auf die Schenkel schlugen.
 
   „Meine Güte, hoffentlich sind nicht alle Iren Masochisten.“
 
   „Bitte?“
 
   „Wieso sitzen die Leute auf Gartenzäunen? Habt ihr noch nie was von Bänken gehört?“
 
   „Ich … ich verstehe nicht.“
 
   „Na, dort drüben.“ Sie wedelte ungeduldig mit der Hand vor Clausings Nase und wies dann auf die mit Stroh gedeckten Häuser am Straßenrand.
 
   Wenngleich die Augen des Mannes wie auf Befehl ihrer Handbewegung folgten, konnte er nichts entdecken, das ihren Anstoß erregt haben mochte. Wahrscheinlich suchte sie bloß wieder einen Grund, um ihm auf die Nerven zu gehen, stöhnte er innerlich. Hoffte sie etwa, auf diese Weise ihrem Urlaub ein unblutiges Ende bereiten zu können? Indem er sie nämlich vollkommen demoralisiert in das nächstbeste Flugzeug verfrachtete und in die Wüste schickte?
 
   „Ich weiß wirklich nicht, was du meinst“, erwiderte er mit erzwungener Gelassenheit.
 
   „Siehst du sie denn nicht?“
 
   „Wen?“
 
   „Herrgott noch mal, daaa, die Kerle auf dem Gartenzaun!“
 
   „Susanne, dort ist niemand“, erklärte er mit Bedacht. „Wiesen und Felder und ein paar Steinmauern. Das Weiße dazwischen nennt sich caorach, Schafe.“
 
   Sie bedachte ihn mit einem grimmigen Blick und winkte ungehalten ab. Als sie sich wieder umdrehte und ihre Augen die Gegend absuchten, waren die eigenartigen Gestalten verschwunden. Selbst die weiß lackierten Zäune konnte sie nirgends mehr finden.
 
   Nur das zarte Läuten und leises Kichern klangen in ihrem Ohr.
 
   Verstohlen wischte sie sich mit dem Handrücken über die Augen. Litt sie seit neuestem unter Halluzinationen? Wahnvorstellungen? Heiliger Strohsack, jetzt geht‘s los! Und danach ist es höchstens eine Frage der Zeit, bis ich mit ’nem Vogelkäfig Milch holen gehe.
 
   Ja, war das denn ein Wunder? Sie hatte wenig geschlafen während der vergangenen Tage. Monate. Seit Adrians Tod. Und dann diese ungesunde Hektik um die überstürzt angetretene Reise und der herzzerreißende Abschied von ihren drei kleinen Söhnen! Nicht zu vergessen die aufregende Nähe zu dem Mann, der ihr gegenübersaß und sie keinen Moment aus den Augen ließ.
 
   Oder war sie ganz einfach urlaubsreif, wie Clausing ihr einzureden versucht hatte?
 
   Noch einmal blickte sie zurück. Da war tatsächlich nichts.
 
   Und doch hätte sie schwören können …
 
   Dass sie Gespenster sah.
 
    
 
   „Wir sind da.“ Clausings Stimme war nicht mehr als ein raues Flüstern. Zärtlicher Stolz schwang darin, der sich vermutlich auch auf seinem markanten Gesicht widerspiegelte. 
 
   „Sean Garraí.“
 
   Hochachtung. Bewunderung. Liebe? Susanne konnte nicht mit Sicherheit sagen, welches Gefühl in seinem Ton überwog. Wie sehr musste er sein Zuhause lieben! Heimlich öffnete sie die Augen ein kleines Stück, um sie im nächsten Moment vor Überraschung weit aufzureißen.
 
   Oldfield House, so die offizielle Bezeichnung, – oder Sean Garraí, wie die Iren es nannten – thronte oberhalb der holprigen Straße auf einer Anhöhe, die einen weiten Blick ins Land eröffnete. Zu Füßen des Hügels duckten sich respektvoll die weiß gekalkten Häuser des Dorfes Killenymore. Selbst aus mehreren Meilen Entfernung musste das imposante Anwesen der Clausings zu sehen sein.
 
   Pádraig Ó Briain bog von der Hauptstraße ab und lenkte den Wagen durch ein hohes Steintor. Ein schier endloser, von knorrigen Bäumen und mannshohen Rhododendren gesäumter Kiesweg führte schnurgerade auf das Herrenhaus zu. Es war in der Tat ein herrschaftlicher Landsitz, einer von der Sorte, wie sie zu Reklamezwecken in reißerisch bunten Prospekten abgebildet waren und gut zahlende Touristen anlocken sollten. Es spiegelte unbestritten die Größe und das unerschütterliche Selbstbewusstsein seines Besitzers wider.
 
   Von der Straße aus war ein verschwenderisch angelegter Park auszumachen, in dem sich eine für diese Jahreszeit unglaubliche Vielfalt an Bäumen, blühenden Sträuchern und Frühlingsblumen in den unterschiedlichsten Größen, Formen und Farben fand. Sogar Suse als ausgesprochene Großstadtpflanze hatte keine Mühe zu erkennen, dass der Eigentümer einen begnadeten Gärtner in seinem majestätischen Anwesen beschäftigte. Efeu und sattgrüne Weinreben – oder das, was sie dafür hielt – rankten sich um das gewaltige Eingangsportal und weiter nach oben über die elegante Fassade bis hinauf unter das Dach. Aufwändige Stuckarbeiten umrahmten die hohen Sprossenfenster des dreistöckigen Hauses. Unwillkürlich regte sich in Susanne Mitleid für denjenigen unter Clausings Angestellten, der zum Putzen der Fenster verurteilt war.
 
   Und dabei hatte sie bis zum letzten Augenblick damit gerechnet, sein Wohnsitz würde sich als mickriges, mit Stroh gedecktes Cottage herausstellen. Sie kannte die mitunter geschmacklosen Scherze des Kapitäns.
 
   „Na schön. Du hast also tatsächlich ein großes Haus in Irland. Und du bist … ein Graf.“
 
   „Das klingt, als hättest du irgendwelche Zweifel an meinen Worten gehegt.“
 
   „Man kann Männern nicht alles glauben. Und dir schon gar nicht.“
 
   „Autsch, das tut weh“, äußerte er mit schmerzerfüllter Miene und lachte leise.
 
   „Du hast zwar das Auftreten eines Blaublutes, aber ansonsten … ich weiß nicht. Und das da ist … ist das ganz sicher dein Haus? Dein Schloss?“
 
   „Selbst ich muss irgendwo wohnen, Wireless. Und bis ich etwas Passenderes gefunden habe, wird es wohl reichen.“
 
   Starrsinnig verschluckte sie alle Lobesworte. Immerhin hatte er sie entführt! Und sie wollte nicht hier sein!
 
   „Du hättest es mir sagen müssen.“
 
   „Was?“
 
   „Na, das. Alles. Dass du nicht gelogen hast. Und was mich hier erwartet. Dass du nicht nur so eine Art, sondern ein richtig echter Adeliger bist. Dass dein Job als Kapitän eigentlich nichts anderes als ein vergnügliches Hobby für dich ist, weil du es gar nicht nötig hast zu arbeiten. Das stinkt ja regelrecht nach Geld hier.“
 
   Eine schwarze Augenbraue schob sich kritisch in die Höhe. „Das kannst du so nicht sagen. Ich bin mit Leib und Seele Kapitän und habe hart dafür gearbeitet, um es so weit zu bringen. Es ist mehr als lediglich ein vergnügliches Hobby, dem ich fröne.“
 
   „Du hast mich glauben lassen, du wärst ein ganz gewöhnlicher Sterblicher.“
 
   „Aber das bin ich.“ Seine Verblüffung war augenscheinlich echt.
 
   „Erwartest du von mir zu glauben, du hättest einfach vergessen zu erwähnen, was du wirklich bist? Das hier ist doch nicht normal!“ Sie deutete nach vorn auf das Herrenhaus. „Und selbst als Kapitän warst du das nie, danach kannst du jeden in der Reederei fragen. Du wirst keinen einzigen finden, der dich je als normal bezeichnet hätte.“
 
   „Vielleicht habe ich dir nicht die ganze Wahrheit gesagt. Du hast mich schließlich auch nie direkt danach gefragt, mmmh? Oder geht es … Willst du mir etwa ernsthaft einreden, mein Vermögen sei ein Problem für dich? Das würde dich nämlich einzigartig machen unter deinen Geschlechtsgenossinnen“, fügte er sarkastisch hinzu.
 
   „Ich bin einzigartig.“
 
   Er schaute sie schweigend an, nickte dann langsam und voller Ernst.
 
   „Was für ein trauriges Leben du doch führen musst, wenn das wirklich deine bisherige Erfahrung mit Frauen ist. Wenn du mir unterstellst, ich wäre wegen deiner Knete hinter dir … mit dir hierher gefahren. Das ist eine Beleidigung, Alter. Und ich bin nachtragend, wie du hoffentlich nicht vergessen hast. Aber ich kann dir versichern, ich bin nicht interessiert. Weder an dir, noch an deinen Moneten.“
 
   Pádraig Ó Briain lenkte den Oldtimer in die kreisförmige Auffahrt und stoppte schließlich vor dem Haus. Matthias Clausing stieg aus, ohne auf Susanne zu warten, die verärgert an dem verchromten Hebel zerrte, von dem sie annahm, es würde sich um den Türöffner handeln. Sie zuckte zusammen, als ein Schatten das Fenster verdunkelte und sie in das starre Gesicht des alten Ó Briain blickte.
 
   Oder hatte gerade eine seiner buschigen Augenbrauen missbilligend gezuckt? Suse riss ihre Hände hoch und entschuldigte sich mit einem schiefen Lächeln. Pádraig neigte leicht den Kopf und half ihr beim Aussteigen.
 
   Einen halben Schritt hinter Matthias blieb sie stehen und schaute aus den Augenwinkeln zu ihm auf. In Gedanken versunken strich er sich mit dem Zeigefinger über das kantige Kinn. Er war so in den Anblick seines Hauses versunken, dass man hätte meinen können, er und nicht sie würde zum ersten Mal hier stehen. Ein seltener Ausdruck von Glück und Zufriedenheit lag um seinen Mund, als er mit jedem Atemzug das Gefühl, daheim zu sein, in sich aufsog.
 
   Na und? Dann ist das Haus halt schön! Atemberaubend, von mir aus. Es spielt überhaupt keine Rolle. Ich habe hier nichts verloren!
 
   „Wirklich seeehr eindrucksvoll“, bemerkte sie trocken und mit der Begeisterung eines zum Tode Verurteilten.
 
   Er schoss herum und starrte sie an. Ein Muskel seiner Wange zuckte. Angesichts von Suses spöttischer Miene zwang er sich, ihre Feststellung nicht zu kommentieren. Wortlos ließ er sie stehen und stapfte über den knirschenden Kies die Auffahrt hinauf.
 
   „He, Clausing! Mann, warte auf mich! Ich wollte dich nicht beleidigen. Es war mein vollster Ernst.“
 
   Abrupt hielt er inne und drehte sich langsam zu ihr um. Mit einer hochgezogenen Braue konnte er normalerweise mehr ausrichten als die meisten Menschen mit einem Vorschlaghammer. Obendrein blitzte in seinen Augen eine deutliche Warnung, doch auch dies reichte offenbar nicht an Suse heran.
 
   „Ach, tatsächlich?“, erwiderte er gereizt.
 
   „Ja, Tatsache. Tolle Hütte. Sieht richtig … gut aus. Cool. Edel.“
 
   Die Wahrheit war, das Haus und alles, was es repräsentierte, machte sie nervös, gerade so als würde ihr erst jetzt bewusst, dass Matthias Clausing definitiv das war, was er ihr die ganze Zeit über schonend beizubringen versucht hatte. Ein Adliger, der über ein Vermögen verfügte, welches ihre Vorstellungskraft sprengte. Der nicht nur die Besatzung eines Hochseefrachters, sondern genauso erfolgreich eine Armee Bediensteter befehligte. Wie hatte sie sich bloß auf so etwas einlassen können? Er spielte in einer völlig anderen Liga!
 
   „Ähm, bevor ich’s vergesse.“ Sie kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf. „Wie eigentlich wünschen der Herr Graf, dass ich ihn ab sofort anrede?“, erkundigte sie sich mit scheinheiligem Interesse. „Lütt Matt’n erscheint mir nicht gerade passend für eine Lichtgestalt, wie du eine darstellst. Wie wär’s mit Mylord? Oder vielleicht Sir? Euer Lordschaft? Erlaucht? Oder bleiben wir bei dem schnöden Herr Doktor Clausing?“
 
   Überrumpelt von dem plötzlichen Themenwechsel zuckte er zusammen. Sein ohnehin grantiger Gesichtsausdruck wurde mörderisch. Unwillkürlich beschleunigte sich sein Atem und er trat einen Schritt näher.
 
   „Oooh, nicht! Matt’n, ich war nicht beleidigend. Ganz bestimmt nicht“, verteidigte sich Susanne hastig und wich mit erhobenen Händen ein Stück vor ihm zurück.
 
   „Das nicht“, knurrte er und fixierte sie mit zusammengekniffenen Augen. „Sarkasmus allerdings steht dir genauso wenig zu Gesicht.“
 
   „Was? Sar-kas-mus? Ich weiß nicht mal, wie man das buchstabiert, geschweige denn, wie es aussieht. Und überhaupt, woher willst du wissen, was mir zu Gesicht steht, du neunmalkluger Schlaumeier? In den letzten Tagen und Wochen hast du mir doch kaum einen Blick gegönnt!“
 
   Was sollte denn dieser Vorwurf? Er blinzelte verwirrt. Hatte er damit nicht in ihrem ureigensten Interesse gehandelt? Hatte sie bei seinem Anblick nicht jedes Mal ein Gesicht gezogen, als müsste sie sich übergeben, sodass er es vorgezogen hatte, sich rar zu machen?
 
   Unter keinen Umständen würde er zugeben, dass es noch einen anderen, viel gewichtigeren Grund gab, ihr aus dem Weg zu gehen.
 
   Nein, er wollte sich nicht mit ihr streiten. Und er wollte keine Erklärungen abgeben, die bei ihr ohnehin auf taube Ohren stoßen würden.
 
   „Übrigens finde ich es äußerst bemerkenswert, wie deutlich deine Aussprache selbst dann noch ist, wenn du durch zusammengebissene Zähne redest. Wie lange hast du daran geübt?“
 
   „Su-san-ne!“, bellte er mühsam beherrscht.
 
   Und während Matthias Clausing, Graf von Sean Garraí, noch fürchtete, jeden Moment würden seine Zähne pulverisiert, bevor sein Kiefer brach, wurden beide Flügel des Portals aufgestoßen und einer der bestaussehendsten Männer des Universums erschien in der Türöffnung. Er war nicht derart groß und breitschultrig wie Fearghais oder Matthias. Die blitzenden, grünen Augen und das klingengleiche Gesicht mit den hohen Wangenknochen verrieten zweifelsfrei seine Zugehörigkeit zum Clan der Ó Briain. Als er sich zu zwei Mädchen im Haus umwandte, fiel Susannes Blick auf feurige Locken, die ihm bis auf die Schultern fielen und im Nacken von einem Band zusammengehalten wurden. Sie stöhnte innerlich auf.
 
   Verstohlen blickte sie an sich hinab. In ihrem Aufzug, einer ausgewaschenen Jeanshose, schief gelatschten Sportschuhen und einem ausgedienten Pullover von Adrian, den sie dem elegant in Samt und Seide gewandeten Schiffskapitän zum Trotz gewählt hatte, passte sie weder in dieses Schloss noch zu Matthias Clausing. Der konnte sich sogar einen Kartoffelsack überstülpen und trotzdem würde ihn jeder als den hochnäsigen Aristokraten erkennen, der er war.
 
   Oh, Pardon, welch ein Fauxpas! Doktoringenieur Matthias Emanuel Clausing, Graf von Sean Garraí, selbstverständlich!
 
   Ob sie sich jemals daran gewöhnen würde?
 
   Mit offenen Armen kam der Karottenkopf die breite Treppe nach unten geschossen und zog den Grafen an seine Brust. 
 
   „Mat, alter Junge!“, dröhnte seine Stimme über das gesamte Gelände. „Was für eine Überraschung, dich wiederzusehen! Du hast dich verdammt rar gemacht in den letzten Jahren. Und du bist in der Tat so hässlich wie eh und je.“
 
   Er zerrte Matthias Clausing dichter zu sich und raunte ihm ins Ohr: „Dafür werden deine Frauen immer schöner. Höchste Zeit, sie mir vorzustellen.“
 
   Der Kapitän lachte unsicher und betete, Suse möge den Feuerkopf nicht verstanden haben. Er wusste, ihr Gehör war im Allgemeinen besser als ihr Benehmen.
 
   Der Rotschopf verschwendete keine Zeit damit, auf die offizielle Vorstellung zu warten, sondern verbeugte sich galant vor Susanne. „Dia dhuit. Tá fáilte romhat isteach. Is mise Ean agus is garraíodóir mé.“
 
   Aaah! Das also war es! Irisch. Irisches Gälisch. Suse widerstand der Versuchung, genüsslich die Augen zu schließen, und merkte, wie sie dahinschmolz. Lächelnd ließ sie den wohlklingenden Bariton und den melodischen Tonfall der fremden Worte auf sich wirken. Nicht allein die Art und Weise, wie er die Worte formte, war fremdartig, sondern die Melodie seiner Stimme, ein einziger, schwingender Gesang – eigentümlich und wundersam, dabei äußerst angenehm und weich wie guter Whiskey. Da wurde ihr bewusst, dass sie jetzt nichts gegen einen solchen hätte. Tee, Zitrone, Honig und Whiskey, Adrian hatte es einen Toddy genannt, den er ihr, seiner „Frostbeule“, so oft im Winter braute, um sie aufzutauen. 
 
   Ob auch Adrian diese Sprache beherrscht hatte? Es hätte zu ihm gepasst, geheimnisvoll, einzigartig, faszinierend. Ihr Herzschlag beschleunigte sich bei diesem Gedanken. Adrian hatte nie darüber geredet.
 
   Im Gegensatz zu Susanne hatte Clausing bei Eans Worten entsetzt die Luft angehalten und sich weit weg gewünscht. Wie würde sie auf diesen neuerlichen Überfall reagieren? Wenige Minuten zuvor noch hatte er ihr versichert, die Ó Briains sprächen Deutsch.
 
   „Tá an aimsir go hálainn le seachtain …“
 
   „Lass gut sein, Ean! Sie versteht kein Irisch.“
 
   In eben diesem Moment drängte sich die Stimme des Kapitäns in ihr Bewusstsein und zerstörte den historisch denkwürdigen Augenblick ihrer ersten Begegnung mit der gälischen Kultur. Sie hätte ihn würgen können!
 
   „Is cuma liom. Was macht das schon? Jeder Ausländer will es wenigstens mal gehört haben, ist es nicht so?“ Ean zwinkerte Suse zu. „Und außerdem: Is fearr Gaeilge briste, ná Bearla clíste. Das war ein, wenn auch altes, so doch nicht minder aktuelles Sprichwort, welches ich mehr als alle anderen liebe, obwohl ich kein Ringträger bin.“
 
   Als sie einen tiefen Blick in Eans grüne Augen wagte, wallten dieselben Gefühle in ihr auf wie beim Anblick eines Neugeborenen oder eines Portraits von Mutter Teresa. Unauffällig blinzelte sie in Fearghais‘ Richtung, um festzustellen, ob ihr vielleicht bisher irgendetwas Wichtiges entgangen war.
 
   „Du brauchst ihn gar nicht so anzuglotzen.“ Clausing zuckte mit den Schultern. „Keiner von uns versteht, wie es dazu kommen konnte. Wir nehmen an, er ist gleich nach der Geburt verwechselt worden. Es kann einfach nicht sein, dass er in diese Familie gehört.“ Er winkte enerviert ab. „Susanne, das ist Ean, der jüngere Sohn von Máire und Pádraig und der vermutlich weltbeste Gärtner.“
 
   „Das scheint nicht übertrieben“, wandte sie sich an Ean und schenkte ihm ein herzliches Lächeln, welches Clausing die Sprache verschlug. Längst hatte sie die testosterongesteuerte Darbietung der beiden Männer als solche erkannt und amüsierte sich köstlich darüber. „Ich habe zwar keinen blassen Schimmer von Pflanzen und Gärten, aber der Park ist wunderschön. Es freut mich, Sie kennenzulernen, Ean Ó Briain.“
 
   Wie ein Gockel richtete sich Ean zu voller Größe auf, die Brust derart vor Stolz geschwellt, dass ihm fast die Luft wegblieb. „Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, schöne Frau. Und ich danke vielmals für das Kompliment. Es stimmt, meine ganze Liebe steckt in diesem Park, all mein Herzblut und die Kreativität, die mir innewohnt. Nur kommt es bedauerlicherweise selten vor, dass jemand meine Arbeit gebührend zu würdigen weiß.“
 
   Clausings Augenbrauen flogen in die Höhe. Er wackelte an seinem Ohr, um sicherzugehen, dass es ihm nicht abgefallen war. Das konnte nicht wahr sein! In dieser Sekunde fand er, dass es dieser Schaumschläger verdient hätte, erschossen zu werden. 
 
   „All deine Liebe, wie? Herzblut? So ein Spinner!“ 
 
   Der finstere Blick, den der Graf dem Ó Briain schickte, verfehlte sein Ziel um etliche Meter. Warum gefiel es ihm nicht, dass sich Ean blind und taub ihm gegenüber stellte, seit er Susanne gesehen hatte? Es passte ihm absolut nicht, wie dieser Jüngling mit einem Mal ausschließlich Augen für sie hatte und an ihren Lippen klebte wie Honig. Wenn er weiter so dämlich grinst, wird ihm das Gesicht gleich in zwei Hälften zerfallen, dachte Clausing angewidert.
 
   „Mat hat glücklicherweise nicht die geringste Ahnung von der Gärtnerei, sodass ich vermutlich der Einzige weit und breit bin, in dessen Arbeit er sich nicht einmischt, weil er stets glaubt, er wüsste alles besser. Er gehört nämlich zu der Sorte Mensch, die Pflanzen eher umbringt, als dass er etwas Vernünftiges damit anzufangen wüsste.“
 
   „Ist mir ebenfalls schon aufgefallen.“
 
   „Wenn die armen Dinger ihn sehen, begehen sie meistens gleich Selbstmord, damit sie es hinter sich haben.“
 
   „Halt die Klappe, Ean“, zischte der Graf.
 
   Suse wandte sich mit einem unschuldsvollen Ausdruck auf dem Gesicht zu ihm um. „Das ist vermutlich auch die Erklärung für das wundersame Verschwinden meines Benjamins und des Weihnachtskaktusses, nicht wahr? Damals, du weißt schon, als ich nach dem halben Jahr Zwangspause wieder nach Rostock zurückkam und meine beiden Lieblinge unauffindbar waren.“
 
   Clausing blinzelte sie zum Zeichen seiner Reue an. „Tut mir leid. Ich kaufe Pflanzen, setze sie ein und schon sind sie hin.“
 
   „Ich hab gehört, sie brauchen hin und wieder Wasser.“ Es war schwierig, nicht herablassend zu klingen. Und in seinem Fall gab sich Suse auch nicht viel Mühe.
 
   „Da wir uns schon mal in den grundsätzlichsten Fragen einig geworden sind, ab sofort bin ich für dich, schönste Susanne, Ean.“ 
 
   Der Gärtner streckte ihr die Hand entgegen und Suse blickte in sein käsiges Keltengesicht. Der liebevolle Ausdruck darin ging ihr durch und durch. Sie schüttelte seine Hand kurz und ließ sie wieder los. Das war genug Selbstdisziplin für dieses Jahr, dachte sie. Es war tatsächlich nicht leicht gewesen, die große, warme Hand loszulassen.
 
   Gütiger Himmel, stöhnte Clausing und rollte die Augen. Er hätte sich übergeben können.
 
   „Wann immer du möchtest, werde ich dir den Park zeigen. Oder unsere Fischteiche. Magst du Fisch? Ich bringe dir gerne bei, wie man Lachse fängt. Darin bin ich unbestritten Meister. Auch darin.“
 
   „A bhéal mór!“, meldete sich der Graf bissig zu Wort. Wurden denn alle Männer zu sabbernden Idioten, wenn sie Suse begegneten? Ihm selber wäre das nie passiert.
 
   Ganz sicher nicht. Hoffte er.
 
   „Seit wann gibt es in unseren Teichen Lachse?“
 
   „Was? Ach so. Ja, natürlich.“ Der Rothaarige winkte gleichmütig ab. „Dann angeln wir eben Brachsen und Elritzen. Vielleicht möchte die Lady mit mir …“
 
   Nur über meine Leiche! „Das möchte sie ganz gewiss nicht“, zischte er Ean ins Ohr und betonte dabei jede Silbe einzeln. „Solltest du nicht irgendwo sein?“
 
   „Nööö.“
 
   „Du hast doch sicher noch zu tun.“
 
   „Eigentlich nicht“, zwitscherte Ean fröhlich. „Zumindest nichts, was nicht warten könnte. Wie kommst du darauf?“
 
   „In einem Garten gibt es immer etwas zu erledigen. Und zwar jede Menge!“ Matthias schob sein breites Kreuz zwischen Suse und Ean und fixierte seinen Freund mit finsterer Miene.
 
   „Okay, mam braucht Salat für das Abendessen, aber bis dahin ist noch Zeit.“
 
   „Du solltest dich trotzdem schleunigst auf den Weg machen und dich dorthin verholen, wo niemand dich hören oder sehen kann.“
 
   Ean zwinkerte Susanne zu und entblößte zwei Reihen makelloser Zähne. Er machte eine alles umfassende Handbewegung. „Ich habe ja noch gar nicht gefragt, wie euer Flug war. So viel Zeit muss sein“, bemerkte er über die Schulter hinweg zu Matthias und blinzelte, ein Bild Fleisch gewordener Unschuld. „Ist das nicht der ideale Tag zum Fliegen heute? Ihr habt den Frühling vom Kontinent mitgebracht. Es muss der erste Sonnentag in diesem Jahr sein.“
 
   „Was redest du da, Klatschmaul?“ Jetzt war es Máire, die ihren Sohn resolut zur Seite schob. „Habe ich euch nicht Benehmen beigebracht, ihr Taugenichtse? Solltest du unsere Gäste nicht erst einmal ins Haus bitten und ihnen etwas …“ Erschrocken schlug sie sich die Hand vor den Mund und hob mit entschuldigendem Augenaufschlag die Handflächen nach oben. „Oh Matty, es tut mir leid. Das habe ich nicht so gemeint. Es ist aber auch kein Wunder und ganz allein deine Schuld, weil du einfach zu selten hier bist.“
 
   Erst nach einer ganzen Weile begriff Susanne, was da vor sich ging. Unwillkürlich empfand sie Mitleid mit dem geplagten Grafen. In seinem eigenen Haus als Gast bezeichnet zu werden, grenzte in der Tat an Respektlosigkeit. Majestätsbeleidigung! Sich gegen die Übermacht der Familie Ó Briain behaupten zu müssen, war gewiss kein Zuckerschlecken.
 
   Zudem hatte sich der arme Kerl eine widerspenstige Besucherin aufgehalst, die ihn aus tiefstem Herzen verabscheute. Und ganz nebenbei kümmerte er sich mehr schlecht als recht um eine riesige Wohnanlage an der Ostsee und trug als Schiffskapitän die Verantwortung für zwei Dutzend Besatzungsmitglieder und Millionen an Sachwerten.
 
   Nein, es war vermutlich sogar mehr als bloß Mitleid. Bewunderung? Hochachtung?
 
   „Du hast selbstverständlich Recht, Máire.“
 
   Gab er jetzt etwa klein bei? Meine Güte, Clausing, du bist hier der Hausherr! Das schlägt ja wohl dem Fass den Boden aus! Ich glaub es einfach nicht!
 
   „Allerdings habe ich die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass sich das in naher Zukunft ändern wird“, griff die alte Dame ein Thema auf, das sie seit Jahren beschäftigte und ihm mindestens ebenso lang entnervte Seufzer entlockte.
 
   Der Graf legte seinen Arm um die Schulter seiner Haushälterin und ging neben ihr die Treppen empor. „Wie sollte ich dir einen solchen Versprecher verübeln, Máire? Bei allem, was du für mich getan hast, könnte ich dir deswegen nie böse sein.“
 
   


 
   
  
 



4. Kapitel
 
    
 
   Vollkommen aus dem Konzept gebracht stolperte Suse über ihre Füße. Ein spitzer Laut der Überraschung entfuhr ihr, dann blieb sie wie angewurzelt stehen und zog instinktiv den Kopf zwischen die Schultern, als befürchtete sie, von all der Pracht erschlagen zu werden.
 
   Donnerwetter, war das elegant hier! Geschmackvoll. Und reich. Viel zu reich!
 
   War es denn nicht schon schwierig genug für sie gewesen, als sie noch glaubte, Clausing und sie würden sich wenigstens auf annähernd gleicher Ebene bewegen, weil sie beide Absolventen der Ingenieurhochschule für Seefahrt waren, Diplomingenieure und Schiffsoffiziere? Jetzt wurde Suse mit erschreckender Klarheit bewusst, dass Welten zwischen ihrer gesellschaftlichen Stellung lagen. Sie seufzte unhörbar und zwang sich, dem Strom ihrer Gedanken Einhalt zu gebieten, ehe sich Minderwertigkeitskomplexe in ihr einnisten konnten.
 
   Langsam drehte sie sich einmal im Kreis. Der Parkettboden glänzte im Sonnenlicht und duftete nach frischem Bienenwachs. Ein halbes Dutzend Bodenvasen voll Blumen standen in den Zimmerecken verteilt und waren eindeutiger Beweis dafür, dass hier eine Frau das Sagen hatte. Auf der linken und rechten Seite der Halle öffneten sich geräumige Zimmer, wie Suse durch die Türen erkennen konnte.
 
   Oh, sie liebte offen stehende Türen und Fenster ohne Vorhänge! Genau wie weiß gestrichene Zäune verhießen sie Gastfreundschaft und Herzlichkeit. Wenngleich es ihr nicht unbedingt behagte, ließ sich nicht leugnen, dass sich ihre Laune um etliche Prozentpunkte hob.
 
   Der Hausherr beobachtete unterdessen heimlich, wie sein Gast nach Atem rang. Mit kullerrunden Augen schaute sie sich ehrfürchtig in der riesigen Eingangshalle um und ähnelte dabei einem Kind, das vor der geschmückten Tanne auf dem Weihnachtsmarkt stand. Der Mund wurde ihm trocken und sicherheitshalber trat er einige Schritte zur Seite, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben.
 
   „Das ist der Salon. Gegenüber befindet sich das Speisezimmer, welches wir nutzen, wenn Gäste eingeladen sind“, erklärte Matthias, der ihren Blick verfolgt hatte, und deutete mit dem Kinn auf eine weitere Tür. „Und dort findest du das Frühstückszimmer, in dem wir unsere Mahlzeiten einnehmen werden. Wenn du nichts dagegen hast, gemeinsam mit den Ó Briains und den Mädchen. So halten wir es seit einigen Jahren. Ist ein Aufwasch für das Personal. Und außerdem unterhaltsamer für mich.“
 
   Suse hob eine Augenbraue, verkniff sich jedoch ihre vermutlich törichte Frage nach möglichen Räumen für das Mittag- und Abendessen. Wie unbedeutend und klein kam sie sich vor, einfach dumm, nachdem sie unvorbereitet in eine ihr völlig fremde Welt geschubst worden war. Bisher hatte sie sich nie Gedanken darüber gemacht, wie sie mit Matthias Clausing umging. Er war promovierter Kapitän, na und? Immerhin konnte sie ebenfalls voller Stolz ein paar Streifen auf ihren Schulterstücken vorweisen. Aber da sie nicht mehr unter seinem Kommando fuhr, war er in ihren Augen ein Mensch wie jeder andere, selbst wenn er immer noch eine untergeordnete Rolle in ihrem privaten Leben als der Vermieter ihrer Wohnung spielte.
 
   Nun allerdings hatte er sich in den adligen Grundherren verwandelt – Sie konnte es sich gar nicht oft genug in Erinnerung rufen: Er war ein Graf! – und bewegte sich mit lässiger Souveränität auf ihr unbekanntem Terrain.
 
   Sie ließ ihren Blick durch die Halle schweifen. Alles schien so perfekt. Klinisch rein und sorgfältig aufgeräumt. Vermutlich würde sie selbst mit einer Lupe bewaffnet nirgends ein Staubkörnchen finden können.
 
   Aus dem Foyer führte eine sanft geschwungene, breite Freitreppe aus dunklem Holz in das nächste Stockwerk, wo sie sich in eine Galerie aufteilte. Riesenhafte Wandteppiche, alte Landkarten in vergoldeten Rahmen und düstere Gemälde mit Schlachtszenen zierten die Wände. Passend dazu standen altes Kriegsgerät und Antiquitäten auf Marmorsockeln. Fehlte bloß noch ein Ritter in rostiger Rüstung, der ihr zur Begrüßung einen Zinnpokal mit Wein reichte.
 
   „Boah, das ist … wie im Museum. Überwältigend. Einschüchternd. Und dermaßen alt und überhaupt … Macht dir das nicht manchmal Angst?“
 
   „Angst?“
 
   „Diese finsteren Bilder. All dieses muffige, verstaubte und blutrünstige Gerümpel.“ Mit einer weit ausholenden Armbewegung erfasste sie die mit Wappenschildern und Waffen geschmückten Wände.
 
   „Verstaubt?“, echote Matthias feixend. „Lass das bloß nicht Máire hören! Sie bringt es sonst fertig und drückt mir einen Staubwedel in die Hand, wenn ich mich mit ihrer Arbeit nicht zufrieden zeige.“
 
   „Sogar diese penible Sauberkeit macht mir Angst.“
 
   Da er von Suses Abneigung gegen Hausarbeit wusste, verkniff er sich einen Kommentar zu diesem Reizthema. Stattdessen bemerkte er: „Da ich das auf keinen Fall zulassen kann, werde ich es mal schleunigst ändern.“ Er trat mehrmals kräftig mit dem Fuß auf, bis einige Kiesstückchen auf dem Boden liegen blieben. „Und wenn dir der Sinn danach steht, darfst du selbstverständlich alles umstellen oder …“
 
   „Ist ja gut!“, zischte sie. „Manchmal frage ich mich, ob du noch alle Tassen im Schrank hast! Idiot! Zur Strafe solltest du das gesamte Haus putzen.“
 
   „Susanne, ich möchte, dass es dir hier gefällt. Und du kannst mir glauben, dafür ist mir jedes Mittel recht. Es ist mir ernst damit. Am Eingangsbereich ist seit Jahren nichts verändert worden. Eigentlich, seit ich denken kann. Vermutlich ist es an der Zeit, die Halle neu zu streichen und umzudekorieren. Ich möchte, dass du dich wie …“, er schluckte hastig, „wohlfühlst.“
 
   Er verfolgte Suses Augen, die wie gebannt an einer dunklen Standarte zu kleben schienen. Lediglich mit Mühe war ein Ritter zu erkennen, der, ein Schwert in der erhobenen Hand, auf einem zerbrechlich wirkenden Schimmel mit rotem Zaumzeug und wehendem Schweif saß. Irgendwie kam ihr dieses Motiv bekannt vor.
 
   „Der Zahn der Zeit hat ganz schön an den Farben genagt, wie? Dennoch konnte ich mich bislang nicht dazu durchringen, sie von der Wand zu nehmen. Es zeigt das Wappen der Familie meiner Mutter. Mag Uidhir, der Sohn des Braunhaarigen.“ Mit einem verlegenen Schulterzucken zupfte er an seinem rabenschwarzen Haar. „Ich komme in allem wohl mehr nach der anderen Seite. Als Kind hat mich das nicht gestört.“
 
   „Aber jetzt schon?“ Interessiert blickte Suse zu ihm auf, doch er hatte sich bereits von ihr abgewandt.
 
   Was sie wohl als klares „Ja“ deuten durfte.
 
   „Sag mal, Matt’n, kann das sein? Wo hast du eigentlich deinen Ring?“
 
   „Welchen Ring?“
 
   Sie trat ganz dicht vor die Standarte und versuchte angestrengt, sich die Erinnerung an etwas Bestimmtes ins Gedächtnis zurückzurufen. „Das war gar kein Ehering, nicht wahr? Deiner sowieso nicht, doch genauso wenig ein geborgter. Ist er so alt wie diese Fahne?“
 
   „Ach, der! Ein Erbstück der Maguires. Alt, ganz bestimmt.“
 
   „Gehört er da nicht besser in einen Tresor? Ich schätze mal, du brauchst ihn als äußeres Erkennungsmerkmal deiner noblen Abstammung. Er ist sicher unersetzlich und kostbar. Und du missbrauchst ihn zur Abschreckung aufdringlicher Weiber! Also ehrlich, Matt’n“, tadelte sie ihn, obwohl sie ihm zutraute, dass er seine Verehrerinnen auch ohne einen vermeintlichen Ehering abwehren konnte. Aber wahrscheinlich wollte er sich nicht mit all den Höschen abplagen, die in seine Richtung geworfen wurden. 
 
   Ohne seine Rechtfertigung abzuwarten, trippelte sie zu einer Vitrine am Fuß der Treppe. „Und das hier? Eine Krone? Ihr lasst euch nicht lumpen, was? Ist die echt?“
 
   „Das hoffe ich doch. Nicht allein Könige, sondern auch Mitglieder des Hochadels tragen welche.“
 
   Suse beugte sich über die gläserne Glocke, unter der die neunzackige Krone der Grafen von Sean Garraí aufbewahrt wurde, und sah zweifelnd von dem mit Edelsteinen besetzten Stück zu Clausings Haarschopf und wieder zurück.
 
   „Du? Sag, dass du das nicht tust!“, rief sie aus und es klang, als hielte sie diese Vorstellung für absolut lächerlich. „Den Ring kann ich gerade noch gelten lassen. Aber ’ne Krone?! Auf deinem Haupt?“
 
   „Mit meiner Kapitänsmütze fühle ich mich in der Tat wohler.“ Er stand vor einem Breitschwert und strich gedankenverloren über die matt glänzende Klinge. „Ist es nicht aufregend sich vorzustellen, wie die eigenen Urahnen mit diesen Waffen in das Schlachtgetümmel stürzten, um sich und ihre Untertanen zu verteidigen, gegen wen auch immer? Drei-, vierhundert Jahren, es scheint so lange her zu sein, trotzdem muss ich bloß einen Fuß in dieses Haus setzen und schon ergreifen die Geschichten von mir Besitz.“
 
   „Wie man sich doch in einem Menschen täuschen kann. Man sollte eigentlich annehmen, du wärst inzwischen erwachsen.“
 
   „Hier fühle ich mich bei jedem Besuch“, er hüstelte verlegen und gestattete sich ein allerliebstes Paar geröteter Ohrenspitzen, „bei jedem Aufenthalt wie das Kind, das ich in Deutschland nicht war.“ Seine Stimme klang eigenartig hohl, während sein Blick in die Ferne schweifte und starr auf einen Punkt irgendwo in der Vergangenheit gerichtet blieb. „Selbst heute noch. Nach so vielen Jahren. Verrückt, nicht wahr?“
 
   Er schreckte aus seinen Gedanken, als Máire durch eine Seitentür in die Eingangshalle geschwebt kam und Susanne am Ärmel erwischte. „Wo bleiben deine guten Manieren, Matty? Willst du unseren Gast hier draußen verdursten lassen?“
 
   Sie schob die junge Frau vor sich her und schickte dem Hausherrn einen strafenden Blick über die Schulter zurück. „Ich zeige dir dein Zimmer, Kindchen. Oder darf ich dir zuerst eine Erfrischung anbieten? In der Zwischenzeit werden sich die Burschen hoffentlich um dein Gepäck gekümmert haben.“
 
   Ein Anflug von Tadel verdunkelte Máires smaragdgrüne Augen, als sie Susanne prüfend anschaute. Offenbar gefiel ihr die nachlässige Kleidung der jungen Frau genauso wenig wie deren trotzige Miene. „Viel ist es ja nicht, was du mitgebracht hast.“
 
   Da Máires Worte mehr nach einer Frage als nach einer bloßen Feststellung geklungen hatten, sah sich Suse zu einer halbherzigen Erklärung genötigt. „Ich habe nicht vor, übermäßig lange zu bleiben. Unsere Wohnung in Rostock ist zwar recht groß, aber das Geschwader an Malern und Dekorateuren und Reinigungskräften, das Clausing für die Renovierung angeheuert hat, wird in Nullkommanichts mit der Arbeit fertig sein, sodass ich schnell wieder nach Hause kann. Deshalb.“
 
   Sie stapfte hinter der Haushälterin die Stufen zum oberen Stockwerk empor und konnte demnach nicht sehen, wie sich eine tiefe Falte zwischen die Augenbrauen der Älteren grub.
 
   „Wird dir eine Stunde genügen, um dich zu erfrischen und etwas auszuruhen? Ich werde dann im Salon den Tee servieren lassen.“
 
   Vor einer Tür in einem scheinbar endlos langen Gang blieb Máire stehen. „So, da wären wir. Ach ja, noch etwas. Wir Iren sind nicht gerade berühmt für das Einhalten von Terminen.“
 
   Juhu!
 
   „Dank des strengen Regiments von Lord Tomás, Gott hab ihn selig, sind wir es in diesem Haus allerdings gewohnt, uns nach dem deutschen Verständnis von Pünktlichkeit zu richten.“
 
   „Ach?“ Susanne quälte sich ein schiefes Lächeln ab. Niemand hasste Pünktlichkeit so wie sie! „Wie schön.“
 
   „Und Matty ist in dieser Beziehung ebenfalls äußerst pingelig.“
 
   Nadaswarjaklar! Wieso hatte sie erwartet, er würde ihr einmal nicht in den Rücken fallen? Elender Verräter!
 
   „In einer Stunde. Pünktlich. Hab schon verstanden.“
 
    
 
   Sie atmete erleichtert auf, als die Tür hinter der agilen Haushälterin ins Schloss fiel. Nicht, dass Máire ihr unsympathisch gewesen wäre. Deren beherrschende Dominanz und entwaffnende Direktheit jedoch waren genau wie eine unverhohlene Neugier Eigenschaften, die Suse lieber mit Vorsicht genießen wollte. Máire hielt zweifellos das Zepter in diesem Haus in den Händen, weshalb sie sich vor ihren aufmerksamen Augen besser in Acht nehmen wollte.
 
   Übermütig kickte sie ihre Schuhe von den Füßen. Noch immer lächelnd begutachtete sie den gemütlichen Raum, in dem Máire sie abgestellt hatte und der im erfreulichen Gegensatz zu der düsteren Eingangshalle von hellen Farben und viel Licht beherrscht wurde. Eine Fensterfront erstreckte sich über die gesamte Länge des Zimmers und eröffnete einen atemberaubenden Blick auf den Park mit seinen sattgrünen Rasenflächen. Dahinter befand sich ein kaum überschaubarer Obstgarten. Und noch weiter hinten …
 
   Dafür benötigte sie schon fast ein Fernrohr. Nun, sie würde Eans Einladung zu einem Spaziergang baldmöglichst annehmen, um alles zu erkunden.
 
   Ihre Füße versanken in dem flauschigen Teppich, auf dem sich in einer Zimmerecke ein kleiner Glastisch und zwei Sessel gruppierten. Die duftenden Freesien entlockten ihr wider Willen ein dankbares Lächeln. Oh, wie aufmerksam! Dieser Kerl wusste ganz genau, wie er eine Frau um den Finger wickeln konnte! Ihre Lieblingsblumen, dazu das Lieblingskonfekt und viel Licht genügten, um sie gnädig zu stimmen. An den belgischen Pralinen kam sie selbstverständlich nicht vorbei, ohne sich großzügig zu bedienen.
 
   Trotzdem sollte sich der feine Herr nicht einbilden, sie dazu zu bringen, sich hier wie zu Hause zu fühlen! Mit einer gewonnenen Schlacht hatte er den Krieg noch lange nicht für sich entschieden.
 
   Genüsslich am Nugat lutschend betrachtete sie den zierlichen Schreibtisch an der rechten Wand neben dem Fenster. Eigenartigerweise war das Bücherregal darüber bis auf drei einzelne Bände vollkommen leer. Das elegante Sofa mit dem empfindlich hellen Bezug zwinkerte ihr einladend zu, doch das musste warten. Erst einmal galt es, ihre Neugierde zu befriedigen. In einem Sideboard vermutete sie eine Zimmerbar, vielleicht sogar einen Fernseher. Was immer es war, sie würde sich darüber hermachen, sobald sie die Tea-Time mit Matthias hinter sich gebracht hatte.
 
   Dann trat sie hinaus auf den Balkon. Vor Rührung kamen ihr beinahe die Tränen, als sie das idyllische Bild in sich aufnahm. Oh Gott, kein Mensch auf dieser Welt sollte gezwungen sein, alleine hier zu stehen! Es war einfach nicht fair, dass sie niemanden hatte, mit dem sie diesen faszinierenden Anblick teilen konnte! 
 
   Knorrig-alte Trauerweiden mit weit ausladenden Armen verneigten sich vor mehreren kleinen Seen, auf denen sich die Sonnenstrahlen spiegelten. Ob das die Fischteiche waren, von denen Ean gesprochen hatte? In der Ferne erkannte sie die Silhouette einer Bergkette, deren Gipfel sich mit dunklen Wolken zugedeckt hatten. Wohin sie schaute, alles war schön. Sauber und liebevoll hergerichtet. Schlicht und ergreifend fulminant. Etwas anderes als Perfektion schien auf Sean Garraí nicht erlaubt zu sein. Typisch Clausing!
 
   Hastig drehte sie sich um und zog schniefend die Nase hoch. Obwohl inzwischen wieder mehr Wolken als Sonne zu sehen waren, ließ sie beide Flügel der Balkontür weit geöffnet, als sie sich dem nächsten Raum zuwandte. Ein riesenhaftes Bett, zweifellos nach den Maßen eines Hünen wie Matthias Clausing angefertigt, dominierte das Zimmer. Sie würde sich darin hilflos verirren.
 
   Und überhaupt fand sie es nicht gerecht, dass sie hier alles an diesen Menschen erinnerte! Probeweise ließ sie sich auf der Bettkante nieder und spürte das sanfte Nachgeben der Wassermatratze. Natürlich! Was hatte sie anderes erwartet, als ausschließlich das Beste für den Herrn Grafen?
 
   Plötzlich auf eine unerklärliche Weise verstimmt, stapfte sie nach nebenan, wo sie das Badezimmer vermutete, und fand sich in einer Kammer wieder, in der ein überdimensionaler Wandspiegel von der Decke bis zum Boden reichte. Auf einem Schminktisch standen unzählige Töpfchen, Dosen und Flakons – wahrscheinlich sämtlich Dinge, die Clausings Weibchen mit dem Hintergedanken hier vergessen hatten, sie bei einem späteren Besuch abholen zu müssen, spekulierte Suse voller Grimm. Erst beim näheren Betrachten fiel ihr auf, dass es Kosmetik genau der Marke war, die sie verwendete.
 
   Welch ein Zufall aber auch! Sie hätte wissen müssen, wie wenig sich ein Matthias Emanuel auf die Unberechenbarkeit des Zufalls verließ, hatte er doch Vollkommenheit kultiviert.
 
   Sie wagte einen Blick in den begehbaren Kleiderschrank, der verdammte Ähnlichkeit mit einer Lagerhalle hatte, jedoch völlig leer war, und atmete erleichtert aus. Sie hätte es nicht ertragen, wenn er sich ebenfalls um neue Kleider für sie gekümmert und damit seine Kritik an ihrem nachlässigen Outfit zum Ausdruck gebracht hätte.
 
   Erst in dieser Sekunde bemerkte sie, dass ihre Taschen bereits nach oben gebracht worden waren. Dabei hatte sie die Männer weder kommen noch gehen gehört. Probehalber drückte sie eine Türklinke nach unten, um herauszufinden, welche der Türen des Ankleidezimmers auf den Gang hinaus führte. Die erste brachte sie in das Badezimmer, welches sie in der Tat dringend nötig hatte, wie ihr ein flüchtiger Blick in den Spiegel bestätigte. Also legte sie ihre staubigen Kleidungsstücke ab, die sie, ganz ihrer Gewohnheit entsprechend, in allen Räumen verteilte, ehe sie unter die Dusche trat.
 
   


 
   
  
 




 
   5. Kapitel
 
    
 
   Obwohl es ihr widerstrebte, bei ihrem Gastgeber einen absolut falschen Eindruck von Pflichtgefühl und Gewissenhaftigkeit von sich zu erwecken, war sie auf die Minute pünktlich, als sie hinaus auf die Galerie trat. Vergeblich strich sie über die Knitter in ihrem lindgrünen Leinenkleid, welches ihr bis zu den Knöcheln reichte und ihre grazile Gestalt betonte. Selbst der Stoff des Kleides schien Matthias Clausing diese verfluchte Reise übel zu nehmen und nichts als Falten hervorzurufen.
 
   Es überraschte sie nicht wirklich, den Hausherrn am Treppenabsatz stehen zu sehen. Er hatte ihr den Rücken gekehrt und wartete offensichtlich auf etwas. Auf sie? Weitsichtig, wie er war, rechnete er wahrscheinlich damit, dass sie ohne seine Hilfe den Salon niemals fand. Wie Recht er doch hatte! Sie musterte ihn mit kritischem Blick. Wieso erschien er im Anzug und nicht in legerer Kleidung, wie sie jeder normale Mensch zu Hause bevorzugen würde?
 
   Beinahe hätte sie laut losgegrölt. Seine Lordschaft Matthias Emanuel Clausing, der Graf von Sean Garraí – ein normaler Mensch? Was für eine absurde Vorstellung!
 
   Italienisch die Klamotten, mutmaßte sie, exklusiv und sündhaft teuer, darauf hätte sie gewettet. Das Blau passte zu seinen Augen. Eine unwiderstehliche Aura von Macht und Überlegenheit umgab ihn. Und es stand ihm gut. Lediglich der winzige, goldene Ohrring wollte sich nicht so recht in das Bild des unnahbaren Autokraten fügen, das sich angesichts seines Äußeren jeder von ihm machte.
 
   Er drehte sich um und wollte etwas sagen, als er jedoch zu ihr aufsah, stockte ihm der Atem und er schloss seinen Mund wieder. Sollte er sich in Zukunft jedes Mal wie ein Teenager aufführen, wenn er ihr gegenüberstand, würde er eines Tages ersticken. Er kam Suse zwei Stufen entgegen, während seine Augen nicht einen Moment von ihr wichen.
 
   Sie erinnerte sich an seine Antipathie gegen Make-up und fragte vorsichtig: „Zu viel?“
 
   „Ah … n-nein.“ Wenn er es ganz langsam tat, konnte er sogar atmen. „Doch. Du … du brauchst es nicht. Noch immer nicht.“ 
 
   Er schüttelte verwirrt den Kopf und räusperte sich. „Großer Gott, es ist, als würde der Frühling aus deinem Gesicht lachen. Das Kleid gefällt mir, Wireless, und dein goldenes Haar leuchtet wie die Sonne. Du bist wunderschön.“
 
   „Oh, oh, oh!“ Sie verdrehte die Augen und griff sich an den Hals. „Mir wird übel! Hör bloß auf damit, Süßholz zu raspeln, Clausing! Wann willst du endlich begreifen, dass das bei mir nicht zieht?“
 
   Gleichwohl musste sie lächeln. Seine Worte taten ihr gut, selbst wenn sie ihm keines glaubte. Wie sehr hatte sie sich immer gewünscht, Adrian hätte sich wenigstens ein klein wenig von der Zungenfertigkeit seines Freundes abgeschaut, hätte ihr hin und wieder Komplimente gemacht oder einfach nur gesagt, dass er sie liebte.
 
   „Wirklich nicht? Schade. Was wäre dir dann lieber?“
 
   „Zum Beispiel deine Abwesenheit.“
 
   „Ah, das kann ich nicht gelten lassen.“ Er schmunzelte und schüttelte leicht den Kopf. „Dir muss sehr warm sein“, bemerkte er leichthin.
 
   „Geht g’rad. Ich hoffe, es gibt so etwas wie Sommer in diesem Land.“
 
   Sein Lächeln wurde breiter und zauberte zwei winzige Grübchen in seine Wangen. Er war nicht nur ein unverschämt gut aussehender Mann, sondern besaß genauso einen umwerfenden Charme. Wenn er sich denn mal dazu durchringen konnte, ihn auszuspielen. Offenbar war das gerade der Fall.
 
   „Was wirst du dann weglassen?“ Sein Blick wanderte wie Hände über Suses Körper hinab zu ihren nackten Füßen.
 
   „Oh.“ Sie zuckte gleichmütig die Schultern und wackelte mit dem großen Zeh. „Obwohl du hart am Gegenbeweis arbeitest: Nobody is perfect. Es sei denn, du hältst dich für einen Niemand, was ich ebenfalls stark bezweifle.“
 
   „Wie gut du mich doch kennst.“
 
   Er bot ihr seinen Arm und führte sie mit unübersehbarem Besitzerstolz in den Salon. Ehe Suse ob dieser ganz und gar unangebrachten Vertraulichkeit Protest erheben konnte, standen sie Máire und den beiden Frauen gegenüber, welche sie bei ihrer Ankunft aus der Ferne gesehen hatte und ihr nun als Áine, das Zimmermädchen, und Seánín, die Köchin, vorgestellt wurden.
 
   Hübsch. Alle beide. Ausgesprochen hübsch sogar. Und mindestens zehn Jahre jünger als sie selber, dachte Suse und kam sich bei diesen Gedanken ziemlich albern vor. Sie war nicht an Clausing interessiert, also konnte es ihr piepegal sein, ob die Mädchen eine Konkurrenz für sie darstellten oder nicht.
 
   In einer Demonstration seiner guten Manieren zog Matthias einen Stuhl für sie zurück. Sie bedachte ihn mit einem misstrauischen Blick, nahm nichtsdestotrotz friedlich Platz. Er nickte ihr aufmunternd zu, während er sich ihr gegenüber niederließ. Allerdings konnte er selbst damit nicht verhindern, dass die Luft zwischen ihnen vor Anspannung zu vibrieren schien. Beinahe rechnete Suse damit, jeden Moment könnte das feine Porzellan der zierlichen Tasse zerspringen, in die ihr Máire gerade Tee einschenkte.
 
   Nachdem sich die Tür hinter der Haushälterin geschlossen hatte, setzte sie zu einer Bemerkung an, als die Tür erneut aufschwang und Seánín ein silbernes Tablett mit winzigen Gebäckteilchen hereinbrachte. Matthias bedankte sich bei ihr mit einem heimlichen Augenzwinkern, was das Mädchen wiederum mit einem verlegenen Glühen ihrer Wangen beantwortete.
 
   Suse nippte an ihrem Earl Grey und betete angestrengt um göttliche Einmischung. Über den Tassenrand hinweg verfolgte sie das stumme Zwiegespräch der beiden und fühlte sich irgendwie überflüssig. Sie war ein Eindringling in dieser eingeschworenen Gemeinschaft. Ein Störfaktor.
 
   „Hast du eigentlich schon mal gezählt, wie …“ Ihre Worte gingen in einem unverständlichen Gemurmel unter, als die Tür geöffnet wurde und Máire mit einer Kanne Kaffee in das Zimmer gesegelt kam. Demoralisiert rollte Suse die Augen.
 
   Obwohl dies alles geradezu lautlos vonstattenging, brachte sie die ständige Anwesenheit von Máire oder dem Mädchen aus dem Konzept. Es schien fast ausgeschlossen, ein simples Gespräch unter vier Augen von Anfang bis Ende ungestört zu führen. Sie kam gerade noch dazu, den Mund aufs Neue zu öffnen, da betrat Seánín mit einer Kristallschale Konfekt und einem Schüsselchen Schlagsahne den Salon. 
 
   Verstohlen musterte Seánín den deutschen Gast, der sich gerade so weit zurücklehnte, bis der Stuhl nur noch auf zwei Beinen stand. Also, wirklich! Ein Benehmen legte die an den Tag! Respektlos und irgendwie … gewöhnlich. Sie trug nicht mal Schuhe!
 
   Selbstverständlich schob Seánín ihr die Schuld an der Reserviertheit des Grafen zu. Während er bei seinen früheren Besuchen stets mit ihnen gescherzt und munter geplaudert, anzügliche Bemerkungen gemacht oder sogar ein Kompliment zum Besten gegeben hatte, war er diesmal reserviert und zugeknöpft. Und sehr förmlich.
 
   „Danke, Seánín. Das war’s vorerst. Wenn wir noch etwas benötigen sollten, werde ich läuten.“
 
   Suse beobachtete den Kapitän, dessen sehnsüchtiger Blick am knappen Rock des Mädchens klebte. Hatte sie also richtig vermutet! Dieser Nimmersatt ließ einfach nichts anbrennen.
 
   „Ich werde läuten“, flötete sie geziert, als die Tür endlich hinter Seánín ins Schloss fiel, und verdrehte die Augen im Takt dazu. „Meine Güte, ich frage mich, wie du das machst.“
 
   „Bitte?“
 
   „Zu Hause …“ Sie schob sich ein extra großes Stück Kuchen in den Mund und präzisierte, während sie kaute: „Ich meine in Rostock, da gehst du wie ein Normalo einkaufen, räumst den Geschirrspüler aus und ein ganz passabler Koch bist du obendrein. Ich habe dich sogar bügeln sehen! Und hier? Da lässt du dich von vorne bis hinten bedienen und dir vermutlich sogar den Hintern abwischen. Bestimmt hast du Übung darin, trotzdem ging diese wundersame Verwandlung schneller vonstatten, als ich überhaupt gucken konnte. Macht es dir gar nichts aus, auf jegliche Privatsphäre zu verzichten?“
 
   „Ich vergleiche das Leben hier immer mit den Verhältnissen in einer Großfamilie. Da gibt es vermutlich ebenfalls nicht allzu viele Rückzugsmöglichkeiten, wobei wir uns auf Sean Garraí angesichts der Größe des Hauses noch glücklich schätzen dürfen. Andererseits habe ich im Vergleich zu anderen … zu Menschen mit Hauspersonal den Vorteil, in dieser Familie aufgewachsen zu sein und somit deren Macken zu kennen. So viel anders als an Bord ist es also gar nicht. Oder musstest du dort dein Essen selber kochen? Und hat dir nicht auch der Steward auf der ‚Heinrich’ wie all den anderen Offizieren die Kammer sauber gemacht?“
 
   Hatte er das tatsächlich? Suse konnte sich kaum mehr an das Gesicht des Stewards erinnern – geschweige denn an dessen Namen oder die Arbeiten, die er für sie verrichtet hatte.
 
   „In der Wohnung in Rostock dagegen halte ich mich ausschließlich während des Hafenurlaubs auf. Dann bleibt mir Zeit für Hausarbeiten. Und ich mache sie gern.“ Er bemerkte ihren ungläubigen Blick und lachte fröhlich auf. „Doch wirklich. Ich finde sogar, dass ich darin ziemlich gut bin.“
 
   „Kann mich erinnern“, knurrte sie leicht angesäuert. „Es gibt deiner Meinung nach sowieso kaum etwas, worin du nicht ziemlich gut bist, du Ass.“
 
   „Máire hat mir immer gepredigt, wie wichtig es ist zu lernen, für sich selbst zu sorgen. Es gibt nichts Dümmeres, als sich von einer Frau abhängig zu machen, bloß weil man sich den Wanst vollschlagen will. Und während sie mir ellenlange Vorträge über gutes Benehmen hielt, hat sie mir gleichzeitig beigebracht, gegrillte Seeforelle mit wildem Knoblauch zu bereiten.“
 
   „Eine kluge Frau.“
 
   „An Bord indes habe ich genügend anderes um die Ohren, wie du weißt. Niemals würde ich die Verantwortung dafür übernehmen, ohne Koch und Stewardess auszulaufen.“
 
   „Obwohl du selbstverständlich selbst das in den Griff bekommen würdest, wenn du dazu gezwungen wärst.“
 
   „Ich sehe, du denkst mit. Und auf Sean Garraí bin ich nun mal …“
 
   „Sklavenhalter?“
 
   Sie hörte, wie hinter ihr Seánín die Luft scharf einsog und sich vor Schreck die Hand auf den Mund presste.
 
   Was machte die denn schon wieder hier?
 
   „Ich biete allein in diesem Haus beinahe einem Dutzend Menschen ein regelmäßiges Einkommen. Sobald ich wieder einen Verwalter eingestellt habe und die nötigen Reparaturen in Auftrag gegeben sind, wenn ich Gesellschaften und Empfänge ausrichte und Wohltätigkeitsveranstaltungen stattfinden, wird das halbe Dorf von meinem Dasein profitieren. So ist es nun einmal.“
 
   „Tja, offensichtlich ist das tatsächlich so.“
 
   Suse leckte sich geräuschvoll die Finger ab, die beim Eintauchen des Gebäcks in den Tee nass geworden waren. Empfänge und Wohltätigkeitsveranstaltungen, geisterte es durch ihren Kopf und verursachte ihr regelrechtes Bauchgrimmen. Vermutlich würde sie Matt’n angesichts der Vielzahl gesellschaftlicher Verpflichtungen kaum zu Gesicht bekommen. Na, umso besser! Sie schob die Kuchenplatte weit von sich und klopfte sich zufrieden den Wanst. Zumindest verhungern würde sie hier nicht.
 
   „Weißt du, was mir aufgefallen ist? Ihr habt euch vorhin zwar auf Deutsch unterhalten, trotzdem habe ich bemerkt, dass dein Akzent während des Gesprächs stärker geworden ist und sich auch dein Sprechrhythmus verändert hat. Gerade so, als hättest du am liebsten Irisch mit ihnen geredet.“
 
   „Ach ja?“ Das war ihm nicht bewusst gewesen und er war sich nicht sicher, ob es ihm gefiel.
 
   „Es hätte mir nichts ausgemacht, wenn du es getan hättest, echt mal. Nicht, dass du dir einbildest, meinetwegen auf dieses Vergnügen verzichten zu müssen.“
 
   „Es wäre unhöflich, in deiner Anwesenheit Gälisch zu sprechen. Auch das hat uns Máire schon eingebläut, als wir noch Kinder waren.“ Er schenkte sich Kaffee nach und erkundigte sich mit ausdrucksloser Stimme: „Wie gefällt dir eigentlich dein Zimmer?“
 
   Trotz seines undurchdringlichen Gesichtsausdrucks ahnte sie, wie gespannt er auf ihre Antwort wartete, wie ein kleiner Junge, der sich unbedingt wünschte, dass sie diesen Ort mochte. Fieberhaft suchte sie deswegen nach einem besonders originellen Spruch, beließ es dann allerdings bei einem gemurmelten: „Mmmh, ganz gut.“
 
   Sie konnte seine Enttäuschung förmlich spüren und sah sich darin bestätigt, als sie zu ihm schaute. Seine Miene ähnelte jetzt dem eines Kindes, das unterm Weihnachtsbaum statt der elektrischen Eisenbahn ein Paar Wollsocken gefunden hatte. Dennoch wollte sie ihn noch ein wenig schmoren lassen.
 
   „Das ist ja wohl mehr als nur ein Zimmer. Wie viele gibt es eigentlich im ganzen Haus?“
 
   „Keine Ahnung. Auf jeden Fall genug, um sich aus dem Weg gehen zu können, so es erforderlich sein sollte. Als Kind bin ich oft auf Entdeckungstour gegangen und habe jeden Winkel vom Keller bis zum Boden erforscht. Mittlerweile habe ich allerdings den Eindruck, als würden sie sich nachts heimlich paaren und neue Zimmerchen machen.“
 
   Ob sie nun wollte oder nicht, er hatte es einmal mehr geschafft, sie zum Lachen zu bringen. „Ich wusste gar nicht, dass du Fantasie besitzt. Und ich kann dich beruhigen, meine Suite gefällt mir ausgesprochen gut. Aber das hast du dir bestimmt schon denken können. Ich werde es darin also aushalten. Die paar Tage, die ich hier sein werde.“
 
   


 
   
  
 



6. Kapitel
 
    
 
   Suse schob vorsichtig ihren Kopf durch die Küchentür. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, einen kurzen Moment lediglich, denn natürlich hatte sie damit rechnen müssen.
 
   In diesem Haus schien es ein Ding der Unmöglichkeit zu sein, irgendwann und irgendwo in eigener Gesellschaft zu bleiben. Machte Clausing die ständige Anwesenheit fremder Leute in seinem Haus wirklich nichts aus? Egal, wie loyal oder diskret das Personal auch sein mochte und dass er sich der Familie Ó Briain zugehörig fühlte, über kurz oder lang wussten sie alles über einen. Tatsächlich. Alles! Welchen Typ von Miezen er im Bett gerade bevorzugte und wie oft er mit ihnen … Na, schönen Schrank auch! Selbst wie viel er trank oder welche Unterwäsche er trug – nichts blieb diesen Menschen verborgen. Absolut. Nichts!
 
   Selbstverständlich war es der Herr Graf von Kindesbeinen an gewohnt, bloß mit dem Finger schnippen zu müssen und schon kam jemand angesaust, der seine Befehle ausführte. Nahm er allein für den Vorzug der Bequemlichkeit in Kauf, auf dem Präsentierteller zu leben?
 
   Suse holte tief Luft und räusperte sich verlegen. „Hallo, Mistress Ó Briain.“
 
   „Einen wunderschönen guten Morgen, mein Kind. Dia dhuit ar maidin! Tá an lá go hiontach. Ich hoffe, die erste Nacht in einem fremden Bett hat dir nur angenehme Träume beschert.“ Sie zwinkerte Suse zu. „Du weißt sicherlich, dass diese Träume in Erfüllung gehen.“
 
   „Das hat meine Großmutter früher ebenfalls behauptet. Und dieses tolle Wasserbett in meinem Zimmer hat unbestritten etwas für sich. Allerdings ist es eher so, dass das Sandmännchen in den letzten Monaten nichts als Albträume für mich bereitgehalten hat. Besser also, sie bleiben unerfüllt.“
 
   Meine Güte, was erzählte sie da für einen himmelschreienden Blödsinn! Ging das irgendjemanden etwas an?
 
   „Darf ich?“
 
   „Selbstverständlich. Tar isteach. Komm rein.“
 
   „Sie sprechen also tatsächlich Irisch.“
 
   „Warum überrascht dich das, Susanne? Wenn ich nicht irre, sind wir hier in Irland.“
 
   „Wo kaum noch jemand Irisch spricht.“
 
   „Das stimmt bedauerlicherweise, obwohl es an sämtlichen Schulen des Landes gelehrt und niemand zum Studium oder höheren Dienst zugelassen wird, der nicht entsprechende Leistungen in diesem Fach vorweisen kann. Immerhin ist es unsere Amtssprache und auch die Touristen hören es immer wieder gern.“
 
   „Touristen?“ Mit einem belustigten Blick schaute Suse über ihre Schulter. „Eigentlich komme ich mir nicht wie ein Tourist vor, der mit Kamera und Reiseführer bewaffnet alle Informationen aufsaugt und Interesse selbst an den langweiligsten Details heuchelt, von Sehenswürdigkeit zu Sehenswürdigkeit hastet, als würden sie morgen schon nicht mehr stehen, und unter jedem Kieselstein ein Stück aufregender Geschichte zu finden glaubt.“
 
   „Treffend bemerkt. Du hast Recht“, bestätigte Máire nüchtern. „Du tust dein Bestes, um ja nicht diesen falschen Eindruck zu erwecken.“
 
   Suses Kopf ruckte in die Höhe. Wommm! Das hatte gesessen!
 
   Hatte sie sich gestern nicht vorgenommen, vor Máire auf der Hut zu sein? Und das bedeutete vor allem, die eigene Zunge im Zaum zu halten! Ob sie es wohl jemals lernen würde?
 
   Sie manövrierte sich nicht gerade elegant aus dieser Sackgasse, indem sie einen Schritt näher trat und sich beeindruckt umschaute. „Schön haben Sie’s hier.“
 
   Wie wenig dieser helle Raum doch zu dem verstaubten Interieur des Hauses passte. Sie hatte erwartet, ein offenes Torffeuer vorzufinden statt eines programmierbaren Elektroherdes, dessen Ausmaße jedes vernünftige Vorstellungsvermögen sprengte.
 
   „Oh ja, das denke ich auch jedes Mal, wenn ich die Küche betrete. Sie völlig neu auszustatten war das Erste, was Matty in Angriff genommen hat, nachdem er vor sieben Jahren sein Erbe antreten musste. Er wollte ausschließlich das Beste, Effizienteste und Modernste“, sie kicherte verschmitzt, „für mich und die Mädchen. Ach, dieser Junge, so ein lieber Kerl. Sieh dir bloß dieses Ungetüm von einem Kühlschrank an! Anfangs musste ich mir Zettel an die Türen kleben, um nicht jedes Mal alle zu öffnen, wenn ich lediglich ein Ei benötigte. Matty hat sich nicht davon abbringen lassen, mir um jeden Preis die Küchenarbeit erleichtern zu wollen, wenngleich ich nach wie vor der Meinung bin, viel zu alt für diesen neumodischen Schnickschnack zu sein. Aber so ist er eben. Wenn er sich etwas in den Kopf setzt, dann kann man genauso gut mit einer Betonwand reden. Er hält an seinem Standpunkt fest und lässt sich von nichts und niemanden davon abbringen. Und er macht sich einen Spaß daraus, mich immer wieder mit verrückten Einfällen zu überraschen.“ Máire hielt mit einem Seufzer inne. „Ich rede wohl ein bisschen viel?“
 
   „Keineswegs. Zumindest stört es mich nicht. Vermutlich bin ich es, die Sie von der Arbeit abhält.“
 
   Neugierig reckte sie ihren Hals, um Máire über die Schulter zu sehen, die gerade dabei war, einen Tortenboden in drei flache Teile zu zerschneiden. „Alle Achtung, wie machen Sie das? Ich habe ein einziges Mal versucht, einen Tortenboden zu teilen und hatte zum Schluss nichts als Krümel.“
 
   „Nichts leichter als das. Sieh her. Die Männer lieben diesen Walnuss-Mandel-Kuchen. Wenn du möchtest, kannst du gleich zum Frühstück ein Stück probieren. Oder bevorzugst du das echte bricfeasta mit Cornflakes und Porridge, gebratenem Schinkenspeck, Pilzen und Tomaten, Spiegeleiern und Würstchen? Toast, Butter und Marmelade, Tee und Orangensaft?“
 
   Nein! konnte Suse, deren Gesicht bei dieser Aufzählung immer länger wurde, gerade noch denken. Nein, sag’s nicht!
 
   „Gebratene Weiß- und Blutwurst?“
 
   Da würgte sie auch schon angewidert an der aufsteigenden Erinnerung an den Geschmack von Blut, bis ihr vehementes Abwinken sie beide zum Lachen brachte.
 
   „Grundgütiger, das hört sich ja an wie ein auf ’nem Teller angerichteter Herzinfarkt! Wenn ich mir den Magen mit all dem ganzen Zeug vollschlage, bin ich den Rest des Tages tot.“
 
   „So übel ist unser Essen gar nicht. Vor allem könntest du ein wenig mehr auf den Rippen vertragen.“ Máire schob eine flüchtige Pause ein, um Suse die Möglichkeit einzuräumen, ebenfalls zu Wort zu kommen. „Du hast dich bestimmt nicht ohne Grund hierher verirrt?“
 
   „Oh, das hatte ich fast vergessen. Eigentlich wollte ich ja Matthias fragen, allerdings habe ich keine Ahnung, wo er gerade aufgeht. Dieses Haus ist einfach Furcht erregend groß. Weiß überhaupt jemand, wie viele Zimmer es hier gibt? Matt’n zumindest wollte es mir nicht verraten. Die Chance, jemanden ohne Verabredung an einem bestimmten Platz zu finden, ist mikroskopisch klein. Und deswegen … also, ich …“
 
   „Warum sagst du nicht einfach, was du möchtest?“
 
   „Kaffee. Wäre es möglich, einen Kaffee bei Ihnen zu bekommen?“
 
   „Kaffee?“
 
   „Na ja. Natürlich bloß, wenn es Ihnen keine Umstände bereitet“, beeilte sich Suse ihrer Bitte anzufügen. „Wenn Ihr Kuchen fertig ist, meinte ich, und Sie einen Moment Zeit dafür erübrigen können.“
 
   „Du möchtest also einen Kaffee haben? Und das im Land der Weltmeister im Teetrinken?“, entrüstete sich Máire und stemmte die Hände in die Hüften. „Hat dir mein Tee gestern denn nicht geschmeckt?“
 
   „Oh doch!“, bejahte sie mit übertriebenem Pathos, dabei hätte sie mit dem größten Vergnügen allen Tee dieser Welt gegen eine einzige Kaffeebohne eingetauscht. „Danke nochmals dafür.“ Und sei es einzig und allein, um daran zu lutschen. Kaffee!
 
   Susanne ließ die Schultern sinken. Warum brachte sie es einfach nicht fertig, ein einziges der Fettnäpfchen auszulassen, die sich in diesem Land an den unmöglichsten Stellen versteckten und erst dann ein scheinheiliges „Hallöchen“ von sich gaben, wenn sie bereits bis zum Hals mittendrin saß?
 
   Schmunzelnd streckte Máire der jungen Frau ihre Hand entgegen. „Suigh síos ansin.“
 
   Suse lachte unsicher und blieb wie angewurzelt in Türnähe stehen.
 
   „Nimm Platz“, wiederholte die Haushälterin. „Du trägst mir sonst die Ruhe weg und so schmeckt der beste Kaffee nicht. Ich wollte dich nicht erschrecken. Selbstverständlich haben wir Kaffee stets kiloweise auf Vorrat, wenn Matty nach Hause kommt.“
 
   Suse unterdrückte den Wunsch, vor Erleichterung laut auszuatmen und ein schallendes Halleluja anzustimmen. Sie hätte die nächsten Tage nicht überlebt ohne das schwarze Gebräu.
 
   Gemächlich schlenderte sie über die spiegelblanken Bodenfliesen und trat ans Fenster. „Was für einen wunderschönen Blick Sie von hier aus haben. Ich glaube, da würde selbst ich den Aufenthalt in der Küche nicht mehr wie eine Strafe empfinden.“
 
   „Das war ebenfalls Mattys Idee. Bei den Umbauten hat er die Fenster auf der Ostseite vergrößern lassen, obwohl der Architekt vor Entsetzen die Hände überm Kopf zusammengeschlagen hat. Aber du siehst ja, was es ihm genutzt hat.“
 
   „Er macht, was er will, und er bekommt alles, was er glaubt, besitzen zu müssen. Wie hält man das aus? Wie hält man es mit einem solchen Menschen aus?“ 
 
   Suse rückte den Hocker so unter das Küchenfenster, dass sie in den erwachenden Tag sehen konnte. Vergnügt ließ sie die Beine baumeln, während sie Máire beobachtete, die mit offensichtlicher Freude am Herd hantierte. Nacheinander holte die Haushälterin mehrere Dosen, Büchsen und Schachteln aus den hohen Glasschränken, nahm hiervon eine Prise, davon ein paar Krümelchen. Obwohl Suse die Augen angestrengt zusammenkniff, konnte sie nicht erkennen, mit welchen Zutaten Máire den Kaffee verfeinerte.
 
   „Wenn man einen Menschen aufrichtig und von ganzem Herzen liebt, fällt es leicht, gewisse Eigenheiten zu tolerieren, findest du nicht?“ 
 
   „Ja, ich glaube schon.“ Zumindest hatte sie damit bei Adrian keine Probleme gehabt. „Und Sie sagen wirklich Matty zu diesem unerhört langen Elend von einem Mann?“
 
   Máire schaute Suse an, als hätte sie die Frage nicht verstanden. „Selbstverständlich. Er mag es, wenn ich ihn so nenne“, versicherte sie dann mit ernsthafter Miene. „Na schön, ich muss zugeben, es war ihm eine Zeitlang peinlich, wenn ich durch den ganzen Park diesen Namen rief.“ Sie kicherte bei der Erinnerung daran. „Vor allem dann, wenn er eine Party mit den Jugendlichen aus dem Ort veranstaltete und Mädchen dazu eingeladen waren. Aber ich habe mich einfach nicht um seinen albernen Protest gekümmert. Er ist einer meiner Jungs, Graf hin oder her. Und meinen Sohn kann ich schließlich nennen, wie ’s mir passt.“
 
   „Haben Sie noch mehr von dieser Sorte? Kinder, meine ich.“
 
   Máire seufzte und strahlte gleichzeitig voller Stolz. „Fearghais und Ean kennst du bereits. Außerdem gibt es da noch meine Mädchen. Sinéad ist drüben in Schottland verheiratet und Éibhlin hat sich Arbeit in Dublin gesucht.“ Ihre Brauen zogen sich zusammen und Entrüstung blitzte in ihren lebhaften Augen. „Sie ist irgendwas mit Computern von Beruf und schlägt völlig aus der Art der Ó Briains.“
 
   „Wie das?“
 
   „Sie findet es abartig, dass wir für ein überholtes Relikt aus dem Mittelalter arbeiten – Damit meint sie unseren Grafen. – und sogar glücklich und zufrieden damit sind. Wenn sie nach Hause kommt, besteht sie darauf, Eileen genannt zu werden. Das muss man sich mal vorstellen! Sie hat sogar ihren Namen im Pass in Eileen Brian geändert. Eileen Brian“, wiederholte Máire gespreizt, „und nicht Éibhlin Ní Bhriain, wie es sich für ein echtes irisches Mädel gehört! Sie hält nicht allzu viel von der Pflege des alten, gälischen Namenssystems. Es ist kompliziert, zugegeben, und die Jugend …“ 
 
   Máire unterbrach sich abrupt und schüttelte den Kopf. „Herrjeh, was rede ich da?“, schimpfte sie und lachte dabei herzlich. „Der Kaffee ist gleich fertig, den du unter einer Bedingung bekommst.“
 
   Sollte sie jetzt etwa den Müll nach draußen bringen oder abwaschen? dachte Suse voll ehrlichen Entsetzens. Es würde schwierig werden abzuwägen, ob keinen Kaffee zu bekommen eine größere Strafe sein würde, als zu Küchenarbeiten verdonnert zu werden.
 
   „Ja?“, brachte sie ein mageres Piepsen hervor, auf das Schlimmste gefasst.
 
   „Niemand nennt mich Mistress Ó Briain, nicht auf Sean Garraí und auch nicht in Killenymore. Und überhaupt solltest nicht ausgerechnet du die Erste sein, die davon Gebrauch macht. Richtig müsste es ohnehin heißen Máire Bean Uí Bhriain oder in der Kurzform: Máire Uí Bhriain. Also, schenk dir diesen Rattenschwanz von einem Namen. Ich bin Máire.“
 
   „Susanne.“
 
   „Und wie nennt er dich?“
 
   „Er?“ Suse wurde puterrot und hüstelte hinter vorgehaltener Hand. „W-wer? Wer nennt mich wie?“
 
   „Na, Matty. Sagt er Susanne zu dir? Oder …“, Máire senkte die Stimme, „Darling? Sweetheard? Susie oder Sanni? Nicht, dass es zu Missverständnissen kommt, wenn ich den gleichen Namen wie er verwende.“ Sie verstummte betreten, als sie bemerkte, wie die Augen der jungen Frau feucht wurden.
 
   „Sanni …“, flüsterte Susanne heiser und ihre Stimme kippte, „Sanni hat mich … Adrian genannt. Matthias’ Freund.“
 
   „Ach, Kindchen. Es tut mir leid. Jaja, ich kenne diese unglücksselige Geschichte von Adrian. Sein Tod hat Matty tief getroffen. Ich glaube sogar, er hat diesen Verlust bis heute nicht verwunden. Adrian war über viele Jahre sein bester Freund, ein wahrhaft guter Junge. Es ist ein Jammer, was da passiert ist. Ein so feiner Kerl und dann musste ihn ein solch schlimmes Ende ereilen. Aber egal, ob gut oder böse, kein Mensch verdient es, fernab der Heimat und seiner Lieben zu sterben. Ward ihr lange verheiratet?“
 
   „Nein, war ’n wir nicht. Adrian hat nicht mal den Versuch unternommen, mich zu fragen, ob wir das Wagnis einer Ehe eingehen wollen. Allerdings muss man das in Deutschland auch nicht unbedingt, wenn man Kinder hat.“ Verlegen zog sie die Nase hoch. Ohne suchen zu müssen, wusste sie, dass sie in ihrer Hosentasche kein Taschentuch finden würde. „Und selbst wenn, kann man denn lange verheiratet gewesen sein, wenn man mit nicht einmal … Er wäre jetzt gerade mal vierzig Jahre alt, nur wenig älter als Matthias oder euer Fearghais.“
 
   „Das ist furchtbar, oh Susanne. Und ich weiß, wie weh es tut.“
 
   Suse wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und schniefte erneut. Wortlos holte Máire ein Taschentuch aus ihrer Schürze hervor und reichte es weiter.
 
   Susanne versuchte ein Lächeln und kramte in ihrer Hosentasche. „Den habe ich in Lerwick gekauft als Erinnerung an den einzigen Landgang, den ich gemeinsam mit Adrian unternommen habe.“ Sie wackelte mit dem Zeigefinger, auf dem ein Fingerhut in der Form eines Wikinger-Langbootes steckte. „Abgesehen von meinen Jungs ist mir nicht viel von ihm geblieben.“
 
   Er hatte keinen Schwur von immerwährender Liebe und Treue geleistet. Kein Versprechen, ihren Kindern eines Tages seinen Namen zu geben. Er hatte ihr nie gesagt, dass er sie liebte. Nicht einmal vor seiner letzten Reise hatte er sich zu diesem Geständnis durchringen können. 
 
   Vor seiner Reise in den Tod. 
 
   Jedes Mal aufs Neue schnürten ihr diese Gedanken die Kehle zu. Dabei wollte sie nicht, dass die Sehnsucht sie auffraß. Noch immer. Und immer weiter. Sie konnte es sich einfach nicht leisten.
 
   Suse deutete mit dem Kinn auf die Kaffeekanne. „Kennst du das Geheimrezept von Matthias?“
 
   „Selbstverständlich.“ Máire warf ihr einen kurzen Blick über die Schulter zu, während sie den Kaffee in eine große Tasse goss. Aha, Zeit also, das Thema zu wechseln. „Es ist in Irland ein Sakrileg, aber was soll ich machen? Ich liebe dieses braune Gift“, verriet sie mit einem breiten Grinsen. „Matty hat mir das Rezept regelrecht abgebettelt, derart wild war er von jeher auf meinen Kaffee.“
 
   Suse schnaubte erbost. „Und dieser Angeber hat immer so getan, als sei er die Kreativität in Person. Sein Rezept, hat er behauptet und es gehütet wie seinen Augapfel. Es ist wohl besser, man glaubt ihm kein Wort.“
 
   „Na, na, Kindchen, langsam. Waren es wirklich nur schlechte Erfahrungen, die du mit ihm gemacht hast? Du musst wissen, die Iren sind furchtbar abergläubisch. Deswegen wirst du nirgends eine Mutter finden, die ihre Kinder vor anderen laut lobt oder seine guten Seiten hervorhebt. Und trotzdem …“
 
   „Trotzdem?“
 
   „Es ist im Gegenteil sogar so, dass sie ihre Kinder regelrecht schlecht macht aus Angst, die Feen könnten die Kleinen ansonsten im Schlaf gegen einen hässlichen Wechselbalg austauschen. Trotzdem muss ich sagen, dass Matty ein anständiger Junge ist.“
 
   „Sicher doch. Ein anständiger Junge. Selbst wenn sie wollte, könnte keine Fee diesen Koloss so ohne weiteres aus dem Bett klauen. Und außerdem: Wer will den schon haben?!“
 
   „Erzähl mir, woher ihr euch kennt.“
 
   „Matt’n war Kapitän des Schiffes, auf dem Adrian und ich eine Reise gefahren sind. Adrian wollte nie gemeinsam mit ihm fahren, obwohl sie die besten Freunde waren. Ich dachte, ich hör nicht recht, als er mich sogar ernsthaft davor gewarnt hat, auf Clausings Schiff aufzusteigen! Nur hatte die Reederei dieses eine Mal keinen Koch für den grandiosen Clausing, also war Adrian gezwungen, unter seinem Kommando zu fahren. Und genau, wie er prophezeit hat, ließ die Katastrophe nicht lange auf sich warten. Das Ende vom Lied war, dass wir beide abgestiegen sind, Adrian und ich, und ich seitdem nie mehr ein Schiff betreten habe.“ 
 
   Ihre Stimme klang beinahe hysterisch, während sie mit dramatischem Schwung ihre Hand durch die Luft sausen ließ. „Da wusste ich noch nicht, dass Clausing lästig wie eine Scheißhausfliege ist und mich bis heute wie ein böser Fluch verfolgen würde!“
 
   „Mmmh, das muss an seinem irischen Blut liegen. Ich kann mir vorstellen, dass er sich wenigstens ein paar der uralten, keltischen Flüche gemerkt hat.“ Máire hielt inne. „Andererseits sind die Zeiten vorbei, in denen man ganz nach Belieben jemanden mit einem geis belegen konnte, bloß weil einem der Riechkolben des anderen nicht passt. Weshalb glaubst du, sollte er das tun?“
 
   „Frag ihn! Langeweile vielleicht? Oder Boshaftigkeit? Irgendetwas Unbegreifliches, das seiner rabenschwarzen Seele entsprungen sein muss.“
 
   Sie konnte der Haushälterin unmöglich davon erzählen, wie wenig er ertragen konnte, etwas nicht zu bekommen, weil es Adrian gehörte. Denn dann hätte sie ebenfalls ihre eigene Schwäche für kultivierte, gebildete, durchtrainierte Männer mit dem Gesicht eines Erzengels offenbaren müssen. Noch immer hatte sie deutlich sein Bild vor sich, die nackten Arme, auf die er sie gehoben hatte, um sie zu seinem Bett zu tragen, die vom Schweiß glänzende Haut, unter der sich harte Muskeln abzeichneten, die schmalen Hüften und kräftigen Schenkel, die sich zwischen sie schoben.
 
   Und noch immer weckte diese Vorstellung das Begehren in ihr. 
 
   „Überall, wo er auftaucht, sind seine verdammten Lügen! Das ist es, was mich an ihm stört.“
 
   „Matty hat nie gelogen“, entgegnete Máire bedächtig und fixierte Suse mit ihren wissenden, grünen Augen. „Zumindest hat er kein einziges Mal gelogen, um sich selbst einen Vorteil dadurch zu verschaffen, das kannst du mir glauben. Ich kenne niemanden, der hilfsbereiter und uneigennütziger ist als er. Dafür würde ich meine Hand ins Feuer legen.“
 
   „Vergiss nicht, mir vorher den nächsten Feuerlöscher zu zeigen. Jaja, der Märtyrer Matthias Clausing, diese Rolle aus seinem umfangreichen Repertoire liebt er ganz besonders. Er hielt es nicht einmal für nötig, mir mitzuteilen, dass ich mich in Rostock in seiner Wohnung eingemietet habe. In seinem Haus! Wahrscheinlich hat er Adrian sogar Prügel angedroht, wenn er es mir erzählt. Und genauso wenig hatte ich eine Ahnung von seinem Doktortitel oder von seinem Grafentitel und von diesem tollen Schloss schon gar nicht und von … Was weiß denn ich, welche Leichen er obendrein in seinem Keller gestapelt hat, von denen niemand auch nur einen blassen Schimmer hat?“
 
   „Ich bin überzeugt, dass du alles über ihn weißt, was wirklich von Bedeutung ist. Das andere, Vermögen, Ahnentafel und Titel, sind Dinge, die ihm nicht wichtig sind. Im Gegenteil, sie bringen eine Unmenge an Arbeit und Verantwortung mit sich und schränken seine Unabhängigkeit in einer Weise ein, die ihm nicht gefällt.“
 
   „Nicht wichtig? Das?“ Suse umfasste in einem weiten Bogen, was sie umgab. „Ich bin mir vorgekommen wie klein Doofi, als er mich gestern vor vollendete Tatsachen gestellt hat. Und dabei hat er getan, als hätte er einfach nur vergessen zu erwähnen, wer er ist und was mich hier erwartet.“
 
   Mit einem dankbaren Lächeln nahm sie die Tasse, die Máire ihr unter die Nase hielt. Der Kaffee duftete verführerisch. Es war der vertraute Geruch, der sie nicht allein an eine viel zu kurze Zeit mit Adrian erinnerte. Den ersten dieser Kaffees, von Adrian gekocht, hatte sie zusammen mit Simone Schill, der Stewardess der wenig später gesunkenen „Fritz Stoltz“, genossen. Sissi war genau wie der kleine Decksmann Svend Berner im Atlantik ertrunken. Sie selber hatte das Mädchen, mit dem sie zu jener Zeit schwanger war, Adrians und ihre Tochter, verloren. Und jetzt war auch Adrian tot. 
 
   Brennende Tränen füllten ihre Augen und sie atmete zittrig durch. Gütiger Gott, ihr Leben schien seit einem Jahr ausschließlich aus Erinnerungen zu bestehen! Das gefiel ihr nicht. Aber sie hatte auch keine Kraft, sich aus diesem Teufelskreis zu befreien.
 
   Máire verschwand im Nebenraum, um Suse Zeit zu verschaffen, ihren eigenen Gedanken nachzuhängen. Fünfundvierzig Sekunden, um genau zu sein. Länger brauchte Suse nicht, um sich in die Gegenwart zurückzuziehen und auszublenden, was zu sehr schmerzte. Sie hatte lange an dieser Fähigkeit gefeilt.
 
   


 
   
  
 



7. Kapitel
 
    
 
   Susanne hüpfte vom Hocker und folgte Máire in die Vorratskammer. Wahre Bauklötze staunend ließ sie ihren Blick über meterlange Regale schweifen, die bis unter die hohe Decke reichten. Eine riesige Kühltruhe nahm die gesamte Stirnseite des Raumes ein. Mit dem Fuß klopfte Suse auf eine Eichentür im Boden und hob fragend eine Augenbraue.
 
   „Von da kommt man in den Weinkeller“, erklärte Máire.
 
   „Wow! Mit diesen Vorräten lässt sich bestimmt problemlos eine ganze Armee verköstigen. Oder habt ihr bereits für die nächste Hungersnot vorgesorgt?“
 
   „Damit spaßt man nicht, mein Kind.“
 
   „Sorry.“
 
   „Als Sean Garraí der Stammwohnsitz der herrschaftlichen Familie war, fanden hier rauschende Bälle und Empfänge mit bis zu zweihundert Gästen statt. Entsprechend gigantisch waren natürlich die Mengen erlesenster Speisen, die an solchen Abenden aufgetafelt wurden. Aber das ist lange her. Selbst ich kann mich an kein solch großes Fest erinnern. Schade vor allem um den prächtigen Ballsaal, den wir lediglich zum Frühjahrsputz betreten.“
 
   „Die herrschaftliche Familie“, sinnierte Suse. „Dieses Clausing hört sich nicht unbedingt wie ein irischer Name an.“
 
   „Englisch ist er allerdings ebenso wenig, obwohl die Vorfahren seines Vaters irgendwann aus England herübergekommen sein sollen. Sogar Deutsche haben später mitgemischt, soviel ich weiß.“
 
   „Muss interessant sein, von einer dermaßen alten Familie abzustammen.“
 
   „Wie schon gesagt, Matty macht sich nicht viel daraus. Selbst seinen Vater habe ich nie von seinen Vorfahren reden hören. Es hatte nicht bloß den Anschein, als würden sie keinen Wert darauf legen, sondern als würden sie sich ihrer Herkunft regelrecht schämen.“
 
   Während sich Máire noch eine Weile über die Bürde ausließ, die Matthias mit dem gräflichen Erbe aufgeladen worden war, schlug sie die Sahne steif und verteilte sie auf dem Tortenboden.
 
   „Vielleicht erwische ich ihn ja mal, wenn er friedlich gesinnt ist. Dann werde ich ihn danach fragen. Zweifellos gibt es irgendwelche historischen Schriftstücke in diesem Gemäuer. Verfassen nicht alle Aristokraten langweilige Traktate über ihre Ahnen, um damit anzugeben?“
 
   „Matty ist anders. Er entspricht in keiner Weise dem Bild, das du dir von einem Adligen machst. Und ich kann höchstens Vermutungen darüber anstellen, warum dir Matty bestimmte Dinge nicht erzählt. Aber sei versichert, er überlegt genau und wägt ab, ob es nicht von größerem Nutzen ist, manche Sachen nicht zur Sprache zu bringen. Denn geschadet hat er dir nicht, indem er dir zum Beispiel seinen Titel verschwieg, oder?“
 
   „Das wäre ja noch schöner!“
 
   „Und die Wohnung in Rostock ist auch recht hübsch. Ich war dort, bevor du und Adrian eingezogen seid. Matty wollte sich nicht allein auf seinen – zugegeben exzellenten – Geschmack verlassen, wenn es um die Einrichtung für die Wohnung einer Frau geht.“
 
   „Das war zwar nett von ihm gewesen, trotzdem bleibe ich dabei: Er ist oberflächlich, gefühllos, herrschsüchtig und eigensinnig. Und das sind, wohlgemerkt, nur seine Tugenden. Aus eigener Erfahrung weiß ich, dass er die emotionale Tiefe einer Bratpfanne besitzt.“ 
 
   Suse rieb sich mit einem abschließenden Kopfnicken die Hände. Für diese Erklärung konnte sie sich getrost die volle Punktzahl zuerkennen. Das sollte ihr erst mal einer nachmachen!
 
   „Also, da muss ich doch widersprechen. Herrschsüchtig und eigensinnig, ja, das mag sein. Das liegt wohl daran, dass er gern alle Fäden selbst in der Hand behält und immer alles zur Perfektion bringen will. Gefühllos? Das müsstest du besser wissen.“ Máire riss beschwichtigend die Hände in die Höhe und lachte. „Schon gut, du hast behauptet, dass nichts zwischen euch läuft, und ich habe es nicht vergessen. Oberflächlich allerdings? Mein Matty? Der, den ich meine, ist so berechenbar wie der Sonnenaufgang, stetig wie dieses Land und zuverlässig wie der Wind über der Insel. Niemals würde er ein einmal gegebenes Wort brechen. Und er hat uns von jeher so behandelt, wie er selbst behandelt werden möchte.“
 
   „Euch. Das glaube ich gern. Mit mir dagegen scheint er ein echtes Problem zu haben. Können wir jetzt das Thema wechseln? Am frühen Morgen und auf nüchternen Magen erscheint mir so etwas allergieerzeugend.“
 
   „An bhfuil clann mhór agat? Hast du Kinder?“
 
   „Drei. Drei Jungen. Hat Matt’n das nicht erzählt?“, murmelte Suse zwischen zwei Schlucken Kaffee über den Tassenrand hinweg und fragte sich im selben Moment, warum sie wie selbstverständlich davon ausging, er hätte einem Klatschweib gleich ihre Familiengeschichten unter diesen Menschen verbreitet.
 
   „Ich musste sie bei meinen Eltern zurücklassen, die mit den Jungs für einige Zeit verreisen wollen. Sie sind im Ruhestand und besitzen eine Ferienwohnung im sonnigen Süden, in der für mich angeblich kein Platz mehr ist. Dabei weiß ich genau, dass sie dort unten ein Hausmädchen beschäftigen, um mit den Quälgeistern zurechtzukommen. Aber nein, mich konnten sie dabei ja nicht gebrauchen! Ich wollte die Kinder nicht alleine lassen. Wirklich. Ich wollte eigentlich überhaupt nicht mitkommen, hierher, in den hohen Norden. Bin viel mehr ein Sonnentyp. Mir kann es gar nicht warm genug sein. Sonne, weißen Strand und blaues Wasser, mehr brauche ich nicht. Vielleicht noch so ein, zwei Dutzend Bücher, dann bin ich der glücklichste Mensch auf Erden.“
 
   Suse verdrehte die Augen. „Der überaus gütige Matthias Emanuel indes war der Meinung, jetzt sei der beste Zeitpunkt für eine Generalüberholung unserer Wohnung und mir selber würde etwas Erholung fernab der Familie gut tun. Und meine Eltern, diese Verräter, haben aus einem unerfindlichen Grund in dieselbe Kerbe gehauen. Urlaub ausgerechnet in Irland mit seinem Schmuddelwetter!“ Frustriert warf sie eine Hand in die Luft und lachte bitter. „Meine Güte, als wäre seine Gegenwart Erholung für mich! Aber selbstverständlich weiß er immer alles besser, sogar, was andere Menschen brauchen und was gut für sie ist. Er muss ein Hellseher sein. Gerade er, der nichts anderes auf dieser Welt sieht als sich selbst!“
 
   Wachsam hielt Máire ihre Augen auf Susanne gerichtet. Das gefiel ihr nicht. Es gefiel ihr ganz und gar nicht, wie diese junge Frau kein gutes Haar an ihrem Jungen ließ. Doch sie hörte genauso die Worte, die Susanne unausgesprochen gelassen hatte. Und die wiederum relativierten deren Gezänk. 
 
   „Ich möchte dich etwas fragen.“
 
   Irgendetwas in Máires Stimme und in ihrem Blick ließ Suse urplötzlich nervös werden. Am liebsten hätte sie sich die Ohren zugehalten, was natürlich total albern gewesen wäre, also piepste sie: „Ja?“
 
   „Was konkret hast du gegen den Grafen? Oder sollte ich besser fragen, was zwischen euch vorgefallen ist?“
 
   Suses Hand, die sich krampfhaft um den Tassenhenkel schloss, wurde eiskalt. Seit wann mühte sie sich, das herauszufinden? Da ihr enormer Größenunterschied am augenfälligsten war, schob sie ihre Abneigung vorzugsweise darauf. Jedes Mal, wenn sie Clausing begegnete, kam es ihr nämlich so vor, als sei er wieder ein Stück gewachsen, nur um auf sie voll Mitleid herabsehen zu können. Diesen Verdacht allerdings laut zu äußern, wagte sie nicht, um sich nicht vollends lächerlich zu machen.
 
   Also zog sich das Schweigen in die Länge.
 
   „Was? Was ich …“
 
   War es derart offensichtlich, dass sie ihn nicht bloß nicht mochte, sondern aus tiefster Seele verabscheute? Na schön, sie hatte nicht vorgehabt, sich ein Bein auszureißen, um ihre Antipathie gegenüber dem selbstherrlichen Bonvivant zu verbergen. Und wenn schon! Sollten seine Angestellten hinter ihrem Rücken ruhig tratschen und klatschen, so viel sie mochten. Von ihr aus das ganze Dorf. Halb Irland! Was machte das für einen Unterschied? Ha, das ging sie nicht die Bohne an! Sie musste hier schließlich nicht leben. Wenn es ihr zu bunt wurde, konnte sie jederzeit ihre Koffer packen und – Tschüs! – ab nach Deutschland fliegen.
 
   „Also, Susanne, was hat er getan, dass du so böse auf ihn bist?“, erkundigte sich Máire wie nebenbei, während sie Schränke und Schubladen öffnete und etwas auf einer bereits endlos langen Liste notierte. „Willst du es mir nicht verraten?“
 
   „Clausing bildet sich ein, jeder müsste auf Knopfdruck nach seiner Pfeife tanzen. ‚Du brauchst Urlaub, Süße’“, zitierte sie ihn und ahmte äußerst treffend seine lässige Haltung und seinen chauvinistischen Tonfall nach. „‚Es ist das Beste, wenn wir gemeinsam nach Killenymore fahren.’ Das war keine Frage, wohl gemerkt, ob ich eventuell Lust hätte, ihn zu begleiten. Es war unmissverständlich ein Befehl! Gerade so, als würde er auf der Brücke seines Schiffes stehen, wo er die Besatzung nach Lust und Laune kommandieren darf. Er ist furchtbar anmaßend. Durchtrieben. Und er ist der dickköpfigste Mensch der Welt, starrsinnig bis zum Erbrechen“, ereiferte sich Suse und verschränkte die Hände vor der Brust. „Ja. Nun weißt du ’s.“
 
   „Mit Letzterem magst du Recht haben. Immerhin rauscht durch seine Adern eine ganze Menge irisches Blut. Er ist …“, Máire suchte nach einem guten Synonym für Berserker, „ungenießbar, wenn er nicht seinen Kopf durchsetzen kann. Etwas Stureres als Matty gibt es praktisch gar nicht. Sturheit ist sozusagen sein dritter Vorname. Allerdings behauptet dieser Dickschädel sicher dasselbe von dir.“
 
   „Von mir? Wie kommst ’n darauf? In seinem Interesse hoffe ich, dass er nicht über mich getratscht hat.“
 
   „Natürlich nicht. Ich besitze lediglich einen gesunden Menschenverstand, gute Augen und … Fantasie.“
 
   „Fantasie? Sieh an. Die ist doch immer wieder von unschätzbarem Vorteil. Vielleicht fällt dir ja auch etwas ein, wie ich mich gegen dieses Monster zur Wehr setzen kann.“
 
   „Musst du das überhaupt?“
 
   Schuldbewusst senkte Suse die Augen und betete inbrünstig, Máire möge die Schamröte auf ihren Wangen übersehen. Seit Jahren war dies ein Reizthema für sie, wenngleich es nie zwischen Adrian und ihr zur Sprache gekommen war. Zur Wehr setzen. Sie hätte es tun sollen. Wenn sie damals an Bord der „Heinrich“ Clausings Annäherung abgewehrt hätte, wäre es nie zu diesem blöden Zerwürfnis zwischen Adrian und Matt’n gekommen. Adrian hätte sich gemeinsam mit ihr ein anderes Schiff gesucht und sie würden wahrscheinlich noch heute zur See fahren. Gesund und munter.
 
   Adrian wäre am Leben.
 
   Nein! Nein, um Gottes willen, sie durfte Matthias nicht für Adrians Tod verantwortlich machen. Er hatte mit der gescheiterten Mission in Afrika nicht das Geringste zu tun gehabt. Im Gegenteil, die beiden hatten sich damals heftig deswegen gestritten, sogar angebrüllt, während Adrian unbeirrt seine Tasche gepackt hatte, um mit Frithjof Peters nach Gabun zu fliegen. Matthias musste geahnt haben, in welche Gefahr sich die Freunde bringen würden. Nichtsdestotrotz hatte Adrian ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen und sich auf den Weg gemacht, um ihre entführte Freundin Beate nach Hause zu holen.
 
   Und trotzdem! beharrte Suse auf ihrem Standpunkt. Clausing lebte und Adrian war tot!
 
   „Ich bin auf ihn hereingefallen wie ein blinder Trottel mit Plüschohren“, knurrte sie widerwillig. „Diese eine verdammte Nacht war ein Ausrutscher und hatte keinerlei Bedeutung. Weder für ihn und noch weniger für mich. Viel schlimmer war, dass dieser Vorfall beinahe die Freundschaft zwischen den beiden Männern gekostet hätte. Und das kann ich mir wirklich nicht verzeihen. Und ihm erst recht nicht!“
 
   Mit ernster Miene hatte Máire sie beobachtet. Ihr war der bittere Zug um Suses Mund nicht entgangen. Niemand konnte ihr erzählen, für Susanne sei die Geschichte mit Matty ohne Bedeutung gewesen. Die Frau musste erst geboren werden, auf die er keinen Eindruck machte!
 
   Andererseits wäre es zu wünschen, wenn der junge Graf endlich seinen Meister fand. Er war alt genug, um sich ernsthafte Gedanken um seine Zukunft zu machen. Es ging sie zwar nichts an – zumindest versuchte Pádraig, ihr das ständig einzureden –, aber sie hatte ein Recht darauf, sich eine Gräfin und Kindergeschrei in diesen tristen Gemäuern zu wünschen. Matty hatte Susanne doch nicht aus eigensüchtigen Gründen nach Sean Garraí eingeladen wie all die Frauen zuvor! Er hatte sich sehr viel mehr dabei gedacht.
 
   „Was immer auch zwischen euch vorgefallen ist, diese vergleichsweise harmlose Entgleisung hat der Freundschaft von Matty und Adrian nichts anhaben können. Keiner von euch muss sich irgendwelche Vorwürfe deswegen machen.“ Máire tätschelte beruhigend Suses Hand. „Susanne, ist es dir wirklich unmöglich, Nachsicht mit ihm zu üben? Matty hatte es nie leicht gehabt. Nach allem, was ihm in seiner Jugend widerfahren ist, fällt es ihm schwer, mit seinen Gefühlen richtig umzugehen. Er hatte wenig Gelegenheit, ehrliche Empfindungen von gespieltem Interesse unterscheiden zu lernen. Erst mit Adrian fand er in Deutschland einen Spielkameraden, der von dem alten Grafen zumindest toleriert wurde. Er hat es nicht gern gesehen, wenn die Jungs aus dem Dorf hierher kamen, um mit Matty und meinen vieren zu spielen, obwohl er natürlich nie ein Wort darüber verlor. Selbstverständlich hatte Matty Kindermädchen und Hauslehrer um sich, und wenn er die Ferien in Killenymore verbrachte, habe ich mein Bestes getan, um ihn wie ein gleichwertiges Mitglied unserer Familie mit allen Rechten und Pflichten zu behandeln. Doch wir konnten niemals liebende Eltern ersetzen, die für ihn da waren, wenn er sie brauchte.“
 
   Suse stockte der Atem. Wusste Máire womöglich von …
 
   „Seine Kindheit war eine einzige Tragödie und es stand außerhalb seiner Macht, etwas daran zu ändern. Diese Unfähigkeit macht ihm noch heute zu schaffen. Also entwickelte er im Laufe der Jahre den Ehrgeiz, sich konkrete Ziele für sein Leben zu stecken, die er mit aller Konsequenz verfolgte.“
 
   „Wobei er vermutlich sogar über Leichen geht.“
 
   „Er hat sich so viel aufgeladen, woran andere längst gescheitert wären. Nimm bloß seine Karriere als Schiffsoffizier, die er nicht einmal dann beenden wollte, als er bereits die Verantwortung für Sean Garraí übernehmen musste. Und dann die Güter in England, die er wenigstens einmal im Quartal aufsucht. Dieses tolle Haus in Rostock. Das alles lässt sich nur bewältigen, wenn man klare Vorstellungen von seinem Leben hat und den Willen und die Disziplin aufbringt, danach zu handeln.“
 
   „Und irgendwann ist ihm das derart in Fleisch und Blut übergegangen, dass er mittlerweile nicht einmal mehr auf den Gedanken kommt, er würde anderen ungebeten vorschreiben, was sie zu tun haben.“
 
   „Es gibt ihm ein Gefühl von Sicherheit, wenn alles nach seinem Willen geschieht. Die Sicherheit, die er als Kind nie empfand.“
 
   „Er traut uns nicht zu, dass wir selbständig denken und handeln, weil wir ja mit eigenen Entscheidungen seinen Lebensplan durcheinanderbringen könnten“, ätzte Suse.
 
   „Matty hat Angst davor, dem zu trauen, was er nicht kontrollieren kann. Seine momentanen Gefühle haben ihn vollkommen aus dem Tritt gebracht. Ich denke, es kann nicht schaden, wenn ihm diejenigen, die ihn lieben, ein bisschen auf die Sprünge helfen.“
 
   Dieses Thema wollte Suse unter keinen Umständen vertiefen. Emotionen wie Zuneigung oder gar Liebe hatten zwischen ihr und Matt’n keine Überlebenschance. 
 
   „Er hat da was erzählt. Vor ein paar Jahren“, äußerte Suse vorsichtig. Wenn jemand davon wusste, dann Máire. „Dass sein Vater nach dem frühen Tod seiner Frau nicht wieder geheiratet hat.“
 
   „Mmmh“, machte Máire mit ebensolcher Zurückhaltung. 
 
   Eine gefühlte Ewigkeit sahen sie sich schweigend an.
 
   „Er hatte bestimmt niemals vorgehabt, darüber zu reden. Schon gar nicht mir. Deshalb stand er wie vom Blitz getroffen, als er es doch tat, noch bevor ihm überhaupt bewusst wurde, was er da sagte und er sich eines Besseren besinnen konnte. Mich hat das tatsächlich dermaßen schockiert, dass ich es bis heute nicht vergessen habe.“
 
   „Du meinst die Geliebte seines Vaters?“
 
   Suse nickte bloß, denn sie spürte, dass Máire mehr wusste, als Matthias ihr damals gestanden hatte.
 
   „Es war ein furchtbares Erlebnis, das seinen Charakter und seine Entschlossenheit geprägt hat. Er ist bis auf die Knochen entblößt worden, gezwungen, seine persönlichen Charakterzüge abzulegen und neue, überlebenswichtige Fähigkeiten zu erlangen. Übrig geblieben ist dieser harte, pure Kern, dem du so wenig abgewinnen kannst, unzerbrechlich und über jedes normale Maß hinaus belastbar. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schwer es für mich damals war, ihm zu zeigen, dass er uns vertrauen konnte. Es hat eine unerträglich lange Zeit gedauert, bis er andere wieder in seiner Nähe duldete und einfache Berührungen zuließ. Und selbst dann kam es mitunter vor, dass er bei einem bloßen Streicheln über sein Haar zusammenzuckte. Er erstarrte, wenn ihm jemand die Hand freundschaftlich auf die Schulter legte. Einmal hat er sogar vor Schreck die Luft so lange angehalten, bis er ohnmächtig geworden ist.“
 
   Máire zupfte sich ein Tuch von der Küchenrolle und schnäuzte sich geräuschvoll. 
 
   „Und er hat sich nie wieder einen Gute-Nacht-Kuss bei mir abgeholt. Dabei war ich … Nein“, seufzte sie. „Ich habe es mir so manches Mal gewünscht, aber ich war eben nicht seine Mutter. Wenn sich meine anderen Kinder jeden Abend vor dem Zubettgehen auf mich stürzten, stand er ganz still an der Tür und beobachtete mit traurigen Augen dieses Tohuwabohu. Er fühlte sich wie ein Außenseiter. Seiner Meinung nach gehörte er nach dieser Tragödie nicht mehr dazu, er war kein unschuldiges Kind mehr und verdiente folglich keine unschuldige, reine Liebe. Also hat er dafür gesorgt, dass seine eigenen Gefühle unter Verschluss blieben.“
 
   „Wo er sie vermutlich noch immer versteckt hält.“
 
   „Er wurde zu einem Mann, der eine Niederlage nicht hinnimmt – der nicht einmal weiß, was eine Niederlage bedeutet.“
 
   Die Haare auf Suses Arm stellten sich auf, weil ihr klar wurde, was dies für sie bedeutete. Oh, Matt’n, wie konntest du diese Einsamkeit ertragen? Wie konntest du so leben? 
 
   Allmählich begann sie zu begreifen, dass sich an seiner Überzeugung von damals nicht viel geändert hatte. Er würde in seinen Frauen nie mehr als lediglich ein Mittel zur Befriedigung seiner sexuellen Bedürfnisse sehen. Er benutzte sie derart skrupellos, wie er einst selbst benutzt worden war. Und dafür musste er nicht einmal einen Finger krumm machen, fielen ihm die Frauen doch wie reife Früchte vor die Füße. Seine männliche Schönheit und sein unnahbares Auftreten hatten ihn für seine Bewunderer noch faszinierender gemacht und seinen Feinden einen weiteren Grund für ihren Hass gegeben. Wie ein Elfenprinz, den man niemals wirklich erreichen konnte, und er betonte diese oberflächliche Attitüde und eine gewisse Arroganz, damit Fans und Frauen nicht näher an ihn herankamen, als er wollte.
 
   Zugegeben, sein Charme und seine Eloquenz waren bezaubernd und entwaffnend, doch wenn man sich ein klein wenig Mühe gab, spürte man auch den Schmerz, hinter dem sich eine tiefe Sehnsucht verbarg.
 
   Sie wollte lieber nicht wissen, wie viele Herzen er gebrochen und damit Rache an diesen hohlköpfigen Dingern geübt hatte für den Missbrauch seiner kindlichen Zuneigung, die er einst zu der Geliebten seines Vaters empfand. Die aber nicht im Geringsten daran dachte, die Mutter für ihn zu spielen. Die von ihm viel mehr wollte.
 
   Und wo, zur Hölle, war sein Vater, der ihn vor diesem rücksichtslosen Weib hätte schützen müssen? Er war der Einzige, der Matt’n hätte helfen können! Wo war er, als das passierte?
 
   Erst als Máire ihr antwortete, wurde ihr bewusst, dass sie diesen Vorwurf laut ausgesprochen hatte. „Lord Tomás hat sich bis an sein Lebensende Vorwürfe wegen dieser Versäumnisse gemacht. Er war so mit sich und seiner Trauer nach dem Tod seiner Frau beschäftigt, dass er Matty völlig vernachlässigte. Als ich ihn auf diesen unhaltbaren Zustand aufmerksam machte, wusste er nicht, wie er damit umgehen sollte. Er erinnerte sich nicht mehr, wie man mit einem Kind redet, wie man es tröstet oder in die Arme nimmt, denn er hat es selbst nie erlebt.“
 
   „Und deswegen hat er ihn krankenhausreif geschlagen?“
 
   „Oh nein, das hat er nicht getan! Wie kommst du denn darauf? Lord Tomás hat nie die Hand oder auch nur die Stimme gegen seinen Sohn oder das Personal erhoben. Er war ein friedfertiger, sensibler Mensch, der keiner Fliege etwas zuleide tun konnte.“
 
   „Aber Matt’n hat doch behauptet, er hätte eine Woche lang im Krankenhaus gelegen, bevor Adrian in seine Familie kam.“
 
   „Das hatte er dem Gatten dieser … dieser liederlichen Person zu verdanken. Um die Sache nicht an die Öffentlichkeit zu zerren und dem Jungen damit noch mehr Schaden zuzufügen, hat der Graf alle Schuld auf sich genommen und sich bei der Polizei angezeigt. Matty litt eine Weile unter Amnesie und erzählte später lediglich weiter, was er von Dritten hörte, bis er vermutlich irgendwann selbst glaubte, sein Vater hätte ihn geschlagen.“
 
   Ach Matt’n, womit hattest du das verdient? Und wie konntest du deinem Vater so etwas antun?  Er hat dich geliebt!
 
   „Weißt du mehr von Matthias’ Mutter?“
 
   „Ich habe sie kaum gekannt. Sie hatte sich, nachdem sie mit Matty schwanger war, völlig aus dem öffentlichen Leben zurückgezogen. Manchmal kam sie tagelang nicht aus ihrem Zimmer. Es ist eine traurige Geschichte, an die Matty höchst ungern erinnert wird. Er gibt sich die Schuld am Tod seiner Mutter. Schließlich ist sie bei seiner Geburt gestorben. Er war schon damals sehr groß. Viel zu groß, wie es heißt.“
 
   „Oh!“ 
 
   Oh Gott, das hatte ihr gerade noch gefehlt, dass sie jetzt Mitleid mit ihm empfand! Gleichwohl hatte Máire etwas in ihr geweckt, das nicht unbedingt dazu beitragen würde, Matt’n bis in alle Zeiten böse sein zu können.
 
   „Wo steckt er eigentlich? Ich hatte angenommen, wir würden uns beim Frühstück sehen.“
 
   Máire blickte von ihrer Einkaufsliste auf und tat, als würde auch sie ihn suchen. „Er ist ein ausgesprochener Frühaufsteher, wusstest du das nicht?“
 
   Sie beeilte sich mit dem Weiterreden, als sie Susannes finstere, unverkennbar zum Streiten aufgelegte Wieso-glaubst-du-ich-müsste-das-wissen-Miene bemerkte. „Das war er bereits als Kind und selbst später hat er diese Marotte nicht abgelegt. Im Gegenteil, ich kenne niemanden, der weniger Schlaf benötigt als Matty. Er arbeitet bis spät in die Nacht und meist ist er schon längst aus dem Haus, wenn unsereins gerade erst aufsteht. Er sagt nie, wo er ist oder warum er sich verkrümelt, ganz zu schweigen davon, dass er sich festlegen würde, wann er zurück sein wird. Er hasst es sogar, danach gefragt zu werden. Jemandem Rechenschaft über sein Tun ablegen zu müssen, kann er auf den Tod nicht ausstehen, denn als der Hausherr besteht er ganz selbstverständlich darauf zu kommen und zu gehen, wie es ihm passt.“
 
   „Ist sein gutes Recht, nicht wahr?“
 
   „Dennoch muss ich wissen, wann ich das Essen für ihn auf den Tisch bringen soll“, beharrte Máire trotzig. „Morgens kocht er sich seinen Kaffee schon immer selber. Dazu ein Stück Kuchen oder ein Brötchen vom Vortag, mehr braucht er angeblich nicht. Er – ein Mann wie ein Baum! – gibt sich mit einem trockenen Brötchen zufrieden, also wirklich, wo gibt ’s denn so was? Deswegen bin ich der Meinung, er sollte wenigstens ordentlich zu Mittag und Abend essen. Bei all der Arbeit, die er sich aufhalst! Es gibt eine Menge für ihn zu tun und seit Lord Tomás nicht mehr ist …“
 
   Die Haushälterin seufzte und drehte sich zur Spüle um. 
 
   Doch Susanne hatte das Zittern ihrer Hände bemerkt, als Máire ihre Kaffeetasse unter dem laufenden Wasserhahn ausspülte. 
 
   „War Matthias bei ihm, als er starb?“
 
   „Der Graf hat nach ihm gefragt, immer und immer wieder. Noch ein einziges Mal wollte er ihn sehen, mit ihm reden. Ich bin überzeugt, er wollte seinen Sohn endlich um Vergebung bitten für all die Fehler, die er begangen hat. Solch traurige, trostlose Augen wie die des todkranken Grafen habe ich nie zuvor in meinem Leben gesehen. Es tat mir in der Seele weh, wie er leiden musste. Er konnte einfach nicht sterben, wollte es nicht, bis er sein Gewissen erleichtert hatte. Manchmal schrie er die ganze Nacht vor Schmerzen. Matty jedoch kam nicht, um seinen Frieden mit ihm zu machen.“
 
   „Die Reisen auf den Schiffen seines Flottenbereiches dauern mitunter mehrere Wochen. Manchmal sogar Monate! Und unterwegs abzusteigen ist geradezu ein Ding der Unmöglichkeit. Für einen Kapitän sowieso“, versuchte Susanne aus einem unerklärlichen Impuls heraus, Matthias zu verteidigen. „Er konnte damals sicher nicht rechtzeitig hier sein. Ganz bestimmt wäre er sonst gekommen.“
 
   Etwas anderes war für sie einfach nicht vorstellbar. Sogar ein emotionaler Holzklotz wie Matthias würde sich der letzten Bitte seines Vaters nicht verschließen. Er hatte seinen alten Herrn nicht gerade geliebt, derart hart und selbstsüchtig würde jedoch selbst er nie handeln. Dann sah sie die Trauer in Máires Augen, die ihr wie ein Messer ins Herz fuhr, und plötzliches Verstehen drückte ihr die Kehle zu. Sie schüttelte den Kopf und wartete vergeblich darauf, dass Máire ihr Recht gab.
 
   „Genug geschwatzt! Wenn du möchtest, mache ich dich nach unserem Einkauf mit ein paar Leuten aus dem Dorf bekannt. Es ist immer von Vorteil zu wissen, mit wem man es zu tun hat und an wen man sich mit diversen Problemen wenden kann.“
 
   „Oooh“, entfuhr es Suse voller Schrecken und es hörte sich an, als würde sie für einen Jodelwettbewerb üben, „eigentlich … also ich wollte … wollte …“
 
   Was zum Teufel hatte sie gewollt?
 
   „… meinen Eltern einen ersten Lagebericht abgeben. Genau! Vielleicht erwische ich sie sogar übers Telefon. Und Ean hat versprochen, mir den Park zu zeigen. Und die Ställe habe ich ebenfalls noch nicht gesehen. Das interessiert mich wirklich sehr.“
 
   Hilfe! Seit wann stand sie auf Schweinemist und Pferdeäpfel, wo sie nicht mal den Unterschied zwischen Bullen und Ochsen kannte?
 
   „Besser ein anderes Mal“, entschuldigte sie sich hastig und leerte ihre Tasse mit einem großen Schluck, bevor sie von ihrem Hocker sprang und mit fliegenden Haaren das Weite suchte.
 
    
 
   


 
   
  
 



8. Kapitel
 
    
 
   Seit sie aus der Küche geflüchtet war, langweilte sich Suse in ihrem Zimmer beinahe zu Tode. In ihrer Verzweiflung begann sie schließlich, in den ungemein spannenden Lyrikbänden, die im Bücherregal standen, zu blättern. Als sie irgendwann, erschreckt vom Geräusch ihres eigenen Schnarchers, in die Höhe fuhr, wurde ihr klar, dass sie nicht ein einziges Wort verstanden hatte. Musste wohl Englisch sein. Das dritte Buch entpuppte sich als eine zweihundert Jahre alte, vermutlich kostbare Familienbibel, die in die Hand zu nehmen sie sich selbst beim besten Willen nicht durchringen konnte.
 
   Leise fluchend – Als ehemalige Funkerin verfügte sie über einen Wortschatz, der salzig war wie das Meer, das sie einst als ihr Zuhause betrachtet hatte. – schwor sie sich, bei der nächsten Gelegenheit Clausings Bibliothek einen Besuch abzustatten. Wieso bloß war sie nicht eher auf diese Idee gekommen?
 
   Nach einigen Rundgängen durch ihre Zimmer und einem Abstecher auf den Balkon kramte sie endlich Schreibpapier und Stift aus ihrer Reisetasche und begann mehrere Briefe an ihre Eltern und eine Freundin. Sogar Schubi, ihrem Kollegen aus der Nachrichtenzentrale des Seehafens, hatte sie während eines Anfalls von Sentimentalität versprochen zu schreiben, obwohl sie sich im Nachhinein nicht erklären konnte, womit er das verdient hatte.
 
   Letzten Endes schickte sie die Post zerknüllt und wutentbrannt in den Mülleimer. Sie hatte kaum mehr als drei zusammenhanglose Sätze zu Papier gebracht.
 
   Irgendwann klopfte eins der beiden Mädchen, deren Name ihr ebenso wenig einfallen wollte wie der der anderen Frau, zaghaft an ihre Tür und erkundigte sich nach ihren Wünschen.
 
   Sie wollte bloß ihre Ruhe haben! War das denn so schwer zu akzeptieren? Suse war sich vage bewusst, mit einer pampigen Antwort jemanden zu schikanieren, der sich nicht auf ebensolche Weise wehren durfte, und das ging ihrem Gerechtigkeitssinn dann doch gegen den Strich – wenngleich ihr Unmut diese Überlegung beinahe zur Bedeutungslosigkeit verblassen ließ.
 
   Als sie daraufhin unschlüssig mit den Schultern zuckte, fragte das Mädchen vorsichtig an, ob sie ihre Zimmer saubermachen dürfte.
 
   Bloß nicht! Ich würde nie wieder etwas finden.
 
   Dann vielleicht morgen? Außerdem würde das Mittagessen in zehn Minuten serviert.
 
   Das hörte sich schon viel besser an. Zufrieden grinsend räumte Suse das Feld, als ihr eine weise Feststellung von Mehli, dem Fischer, einfiel, wonach die Arbeit einer Frau nie getan war, selbst wenn sie noch so viele Handstände vollführte. Warum also sollte sie sich Gedanken darüber machen, wie viel davon genau jetzt nicht getan war? Morgen war ebenfalls ein Tag, an dem sie all dies erledigen konnte. Und übermorgen. Und würde es nur einem einzigen Menschen auffallen, wenn sie erst in einer Woche die Lampen abstaubte?
 
   Um sich nicht den Appetit von solch deprimierenden Gedanken verderben zu lassen, schlenderte Suse die breite Treppe hinab in die Halle und lenkte ihre Schritte zu dem gemütlichen Esszimmer, wo der Tisch zwar für zwei Personen gedeckt war – Hatte Clausing nicht sogar angedeutet, das Personal würde ebenfalls hier essen? –, doch außer ihr war weit und breit niemand zu sehen. Auf einer Anrichte standen mehrere Warmhalteteller, silberne Platten und Porzellanschüsseln. War sie jetzt zu spät oder zu früh dran? In zehn Minuten hatte das kleine Ding von einem Mädchen gesagt.
 
   Das „kleine Ding“ war mindestens zehn Zentimeter größer als sie! Und außerdem zehn Jahre jünger! Und überhaupt hatte sie gar keinen richtigen Hunger.
 
   Vorsichtig hob sie einen Deckel nach dem anderen und nahm jeweils eine Nase voll von den dampfenden Speisen. Lecker. Wirklich verlockend dieser Duft. Dann schnappte sie sich ein trockenes Brötchen und einen Apfel und machte auf der Stelle kehrt.
 
    
 
   Wie ein gehetztes Tier lief er auf und ab und raufte sich die Haare. Er wusste inzwischen nicht mehr, wo er noch suchen sollte.
 
   Als sie nicht pünktlich zum Abendessen erschienen war, hatte er sich zunächst nichts dabei gedacht. Schließlich hatte er sie ebenfalls am Mittagstisch nicht zu Gesicht bekommen. Er wusste, dass sie, sollte sie Irland tatsächlich hassen, zumindest das irische Verständnis von Pünktlichkeit lieben würde. Nach einer Viertelstunde war er endlich in ihr Zimmer gestürzt, aufgebracht und wutentbrannt. Sie konnte nicht behaupten, er hätte sie nicht gewarnt! Jetzt allerdings übertrieb sie ihr Spiel! Máire zu beleidigen, indem sie deren Mühen für die Planung und Zubereitung des Dinners ignorierte, würde er nicht dulden.
 
   Nicht einmal bei einem so besonderen Gast, wie Susanne einer war!
 
   Seine Verärgerung, als er sie nicht in ihrem Zimmer antraf, steigerte sich zu tödlicher Wut. Warum bloß musste sie den Bogen dermaßen überspannen? Wie sehr musste sie ihn verabscheuen, dass sie sich ihm gegenüber so widerspenstig benahm!
 
   Seinen nächsten Gedanken, sie könnte sich möglicherweise bereits auf dem Weg zurück nach Deutschland befinden, verwarf er derart rasch, wie er ihm gekommen war. Sämtliche Kleider lagen auf dem Boden herum wie die hilflosen Opfer einer fürchterlichen Explosion. All ihr Hab und Gut hatte sie gleichmäßig im Zimmer verstreut. Die Möbel waren kaum noch zu erkennen, da sie mit so vielen Dingen überhäuft waren, die ihn an Sedimentschichten erinnerten. Der Inhalt ihres Kosmetikköfferchens verteilte sich über die Stühle und den Schreibtisch, mehrere einzelne Schuhe – Dabei wusste er genau, dass sie zwei wunderhübsche, zierliche Füße hatte. – beschlagnahmten den Platz zwischen Sitzecke und Fenster, das Briefpapier lag (Nein, auch das verwunderte ihn nicht.) im Ankleidezimmer, während im Bad ein Kugelschreiber unter seinen Stiefeln knirschend zu Bruch ging.
 
   Wofür bezahlte er eigentlich ein Zimmermädchen?
 
   Gerade mal einen Tag bewohnte Susanne diese Räume und schon unterschieden sie sich in nichts von einer Mülldeponie! Fast hätte er daran gezweifelt, dass es in Irland keine Wirbelstürme gab. Es war erstaunlich, was diese Frau in ihrer Reisetasche alles mitgeschleppt und in ihrem Schlafzimmer verteilt hatte. Hier hätte unbemerkt ein Flugzeug verschwinden können!
 
   Oh ja, ich weiß genau, welchen Spruch ich dir auf deinen Grabstein meißeln lasse, nachdem ich dir den Hals umgedreht habe! dachte Clausing grollend. Er schlug die Faust in die flache Hand und schnaubte wild. „Dieses Weib wurde Opfer ihrer chronischen Schludrigkeit! Und das geschieht ihr ganz Recht!“
 
   Als er schließlich ihren Pass auf dem Fensterbrett entdeckte, strich er einigermaßen erleichtert die Möglichkeit einer Heimreise ohne Gepäck von seiner Liste.
 
   Vor zwei Stunden hatte er die Pferdeställe durchsucht, nachdem Máire sehr zu seiner Verwunderung behauptete, Suse würde sich dafür interessieren. Der kleine Stallbursche indes konnte sich nicht erinnern, dem Gast aus Deutschland begegnet zu sein.
 
   Eigenartigerweise hatte sich auch Ean den ganzen Nachmittag über nicht blicken lassen. Diese Tatsache beunruhigte den Grafen mindestens ebenso wie Suses Verschwinden, da es für dessen Abwesenheit bloß einen Grund geben konnte.
 
   Suse!
 
   Und plötzlich wünschte er sich nichts sehnlicher, als seinen Gärtner zwischen die Finger zu bekommen, um sein Mütchen an ihm zu kühlen. Dass sein Freund den ganzen Tag wegen Sämereien und Werkzeug in der Stadt unterwegs sein sollte, hielt er für eine glatte Lüge. Selbst als sich Fearghais irgendwann zu erinnern glaubte, Ean hätte am Nachmittag den Ó Donndubháins beim Impfen der Schafe helfen und anschließend mit seinen Nachbarn in den Pub gehen wollen, wurde sein Argwohn nicht zerstreut. Diese Bande hielt zusammen wie Pech und Schwefel! Wie hatte er jemals stolz darauf sein können, zu ihnen zu gehören?
 
   Wollte Ean Suse nicht das Angeln beibringen? Ganz sicher hatte er bei dieser Gelegenheit nichts dagegen, wenn sie seine Rute benutzte. Matthias spürte, wie ihm die Zornesröte den Hals hinauf kroch. Zur Hölle! Er hatte niemanden an den Teichen gesehen. Allerdings war der Jeep seit dem Morgen verschwunden, sodass sie genauso gut zu einem der größeren Seen der Umgebung gefahren sein konnten. Um ungestört zu sein, weshalb sonst?!
 
   Trotz allem war er ein weiteres Mal die Ufer der Fischteiche abgelaufen. Er würde Ean den Hals umdrehen – Freundschaft hin oder her –, wenn er sich tatsächlich erdreistet haben sollte, mit Suse wegzufahren, ohne ein Wort darüber zu verlieren. Immerhin war sie sein Gast! Und daher bestimmte allein er, wer sich in ihrer Nähe aufhalten durfte.
 
   Als er sie im Park nirgends finden konnte, hatte er ein Zimmer nach dem anderen in seinem plötzlich unerträglich großen Haus durchkämmt.
 
   Sie war weg! Spurlos verschwunden. Und angeblich niemand hatte sie kommen oder gehen sehen. Lediglich Máire hatte ihn mit einem ihrer gefürchteten, vorwurfsvollen Blicke verfolgt und ihn trotzig angeschwiegen. Sie musste etwas wissen! Hatte sich Suse vielleicht an ihrem Rockzipfel ausgeheult? Wenn es ihr so gar nicht in seinem Haus gefiel, warum redete sie nicht mit ihm?
 
   Ja, warum wohl, Clausing? höhnte er. Sie hatten kaum drei Sätze miteinander gewechselt, seit sie auf Sean Garraí eingetroffen waren. Aber bei diesen Gelegenheiten hatte er nicht unbedingt den Eindruck gehabt, sie könnte Irland auf schnellstem Wege wieder verlassen. Im Gegenteil, wenn er an ihre kullerrunden Augen der Begeisterung dachte, als er sie im Haus herumgeführt hatte, war er überzeugt, dass es ihr schon gefallen würde. Irgendwann.
 
   Hatte er sie nicht sogar einige Male ausgelassen mit Máire und Ean erzählen und lachen gehört?
 
   Ean. Natürlich!
 
   Inzwischen bekam er vor lauter Panik nur noch mühsam Luft. Er versuchte sich einzureden, dass Susanne genügend Englisch sprach, um sich verständlich zu machen, sollte sie allein irgendwo da draußen unterwegs sein und sich verlaufen haben. Im Umkreis von wenigstens zwanzig Meilen kannte jeder seinen Namen oder zumindest den seines Hauses.
 
   Und was, wenn sie irgendwo im Moor unterwegs und gestürzt war, wenn sie sich ernsthaft verletzt hatte? Oder in der Dunkelheit den Weg zurück nicht mehr fand? Was, wenn sie so leichtsinnig gewesen war, sich von jemandem im Auto mitnehmen zu lassen?
 
   Ach, zum Teufel mit diesem starrsinnigen Weib! Sollte sie doch auf sich selber aufpassen, sie war schließlich kein Kind mehr!
 
   Eben! Aus genau diesem Grund führst du dich so auf, Clausing! Einem Kind würde nichts passieren. Auf eine Frau wie Suse warten dagegen hunderte Gefahren! Bist du selber nicht das beste Beispiel dafür?
 
   Warum hatte sie nicht mit ihm geredet? Warum konnten sie nicht mehr miteinander reden?
 
    
 
   Der Abend wich der sanften Dunkelheit der Nacht. Noch völlig benommen von dem faszinierenden Schauspiel der untergehenden Sonne, die den Himmel in ein blutrotes Meer verwandelt hatte, saß Susanne auf einer steinernen Plattform. Der ständige Wind und das raue Wetter hatten dem darauf stehenden, mannshohen keltischen Kreuz nichts anhaben können, während sich die anderen Steine ringsum demütig den Kräften der Natur gebeugt hatten.
 
   Sie träumte mit offenen Augen und ließ sich vom Zauber der Stille gefangen nehmen. Selbst der Wind schien vor Ehrfurcht den Atem anzuhalten. Das erste Mal seit langer Zeit fühlte sie sich ruhig und friedlich, gerade so als hätte ein geheimnisvolles Kraftfeld ihr Inneres ins Gleichgewicht gebracht. Die einzigen Geräusche kamen von den Grillen und dem Wind, der sich in den Zweigen der Bäume verfing und mit dem zarten Grün der Blätter spielte. Die Nacht war viel zu schön, um nach Hause zu gehen. Die Erde atmete noch die Wärme des vergangenen Tages aus und versprach im gleichen Atemzug einen neuen Morgen.
 
   Sie lachte freudlos auf. Nach Hause. Wie unbedacht man diese Worte oft aussprach! Nach Hause! Wo war das?
 
   Sie hatte kein Zuhause mehr.
 
   Der Mond kletterte gemächlich hinter dem Hügel auf der anderen Seite des Dorfes die Himmelsleiter empor. Sie liebte den runden Kerl, der aus sicherer Entfernung den Überblick über das Treiben auf der Erde behielt. Beschützer der Liebenden und Träumenden, Begleiter der Einsamen und Verlorenen. Tröster. Mit seinem sanften Licht goss er einen hellen Pfad über das Wasser der Teiche. Er schien sie aufzufordern mitzukommen.
 
   Ich kann dir zeigen, wonach du suchst. Hab Mut und vertrau mir.
 
   Verzückt lauschte sie der lockenden Stimme. Hatte ihr der Dicke eben zugezwinkert? Sein gütiges Gesicht beschwor Erinnerungen herauf und weckte Schmetterlinge in ihrem Bauch. Erinnerungen an ihre erste Reise auf dem Massengutfrachter „Fritz Stoltz“.
 
   Als sei es erst gestern gewesen, sah sie sich neben dem Decksmann Ronny Skujin in einem der Rettungsboote liegen. In einer lauen Nacht wie dieser hatten sie beide zu dem vom Vollmond erhellten Himmel geschaut. Und während sie sich, in seinen Arm gekuschelt, an Ronny wärmte, hatte sie seinen sehnsuchtsvollen Geschichten von der Unendlichkeit der Sterne, der Liebe und der Hoffnung gelauscht.
 
   Dass am nächsten Morgen ausgerechnet Adrian derjenige war, der sie dabei beobachtete, wie sie übernächtigt und vollkommen zerzaust vom Bootsdeck herabkletterten, war eine andere Geschichte.
 
   Adrian. Ihr schweigsamer Adrian mit den sprechenden Augen. Viel zu ernsthaft in jungen Jahren schon. Nein, nicht verbittert, eher resigniert. Desillusioniert. Er hatte damals nichts gesagt und erst ein Jahr später zu fragen gewagt, was in jener Nacht zwischen Ronny und ihr passiert war. Nichts natürlich. Und Adrian hatte ihr ohne Vorbehalte vertraut, genau so, wie sie ihm geglaubt und vertraut hatte.
 
   Sie liebte ihn noch immer so sehr, dass ihr das Herz wehtat.
 
   „Wo bist du“, hörte sie sich heiser fragen.
 
   Die Nacht gab ihr keine Antwort, sondern verspottete sie nur mit ihrem Schweigen. Sie stand auf und rief seinen Namen, hörte ihn über die Hügel treiben und als schwaches Echo zu ihr zurückkehren.
 
   In just dieser Sekunde machte sie im fahlen Silberlicht eine schlanke Gestalt aus, die sich ihr lautlos und mit fließenden Bewegungen näherte. Sie erkannte das schmale, fein gezeichnete Gesicht, obwohl es im Schatten verborgen lag. Nebelschwaden umhüllten ihn wie ein Feenmantel. Voller Sehnsucht und Trauer streckte sie die Hand nach ihm aus und flüsterte seinen Namen. Er nickte und lächelte ihr zu.
 
   Sie saß vollkommen ruhig und wagte kaum zu atmen. Sie war nicht bereit, ihre Träume gegen die Wirklichkeit einzutauschen. Solange sie hier blieb, umgeben von dem Zauber der uralten Steinkreuze und der Stille der Nacht, gehörte er ihr. Für immer ihr.
 
   


 
   
  
 



9. Kapitel
 
    
 
   „Hi, Matt’n“, grüßte sie ihn völlig aufgekratzt. Sie musste ihren Bauch einziehen, um sich an dem Hünen vorbei zu quetschen, der reglos und mit starrem Blick die Tür blockierte. Als er nichts erwiderte, zuckte sie die Schultern. Na, dann eben nicht!
 
   Ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie kalt es mit einem Mal geworden war. Jetzt hielt sie die Arme um ihren Körper geschlungen, um sich zu wärmen. Ihr Magen knurrte laut vernehmlich, also steuerte sie schnurstracks die Küche an, hielt jedoch inne, weil sie hinter sich eine ruckartige Bewegung wahrnahm.
 
   „Himmelherrgott, Susanne! Wo warst du?“, stieß er atemlos hervor.
 
   „Oh! Was für ein Glück, er kann sprechen.“
 
   Sie hörte ihn aufgebracht grunzen, konnte sich allerdings nicht entscheiden, ob das als schlechtes Zeichen zu deuten war oder noch viel Schlimmeres ankündigte.
 
   „Und da soll mal jemand behaupten, es würde etwas Schöneres als einen dieser traditionell herzlichen, irischen Willkommensgrüße geben“, trällerte sie.
 
   Matthias ließ ihr nicht einmal die Gelegenheit, über ihren – wie zumindest sie fand – originellen Spruch aus voller Kehle zu lachen. Er trat einen Schritt näher. Sein Gesicht tauchte aus dem Schatten, angespannt bis in die letzte Faser und ernst.
 
   Ach, du Schreck, verdammt ernst! Suse musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen und wusste nicht so recht, was sich hinter seiner umwölkten Stirn zusammenbraute. Um ehrlich zu sein, war sie plötzlich gar nicht mehr scharf darauf, es zu erfahren.
 
   Aber auch der Graf kannte sich kaum mehr selbst. Auf seine überwältigende Erleichterung, dass sie wohlbehalten zurück war, folgte unmittelbar eine rasende Wut, die jedes zärtliche Gefühl in ihm auslöschte und ihm fast den Verstand raubte. Ungläubig schaute er ihr hinterher. Sie schien absolut ungerührt von seiner mordsmäßigen Wut!
 
   „Wo bist du gewesen?“
 
    „O-oh, die Fangfrage gleich am Anfang“, tadelte sie und drohte ihm mit dem Zeigefinger.
 
   Wie Quecksilber bewegte er sich auf sie zu, packte sie grob an den Oberarmen und schüttelte sie, bis sie befürchtete, der Kopf würde ihr jeden Moment abfallen.
 
   „Verdammt, Clausing, du tust mir weh!“
 
   „Sag schon! Wo warst du die ganze Zeit?“
 
   „Zur Hölle mit dir, du Teufelsbrut! Was geht dich das an?“
 
   „Wo?!“, verlangte er in einem Ton zu wissen, der selbst den eigensinnigsten Iren zu spontaner Kooperation gebracht hätte.
 
   „Was, was, was?! Ich bin keiner deiner Sklaven, dass ich dir Rechenschaft schuldig wäre!“
 
   Schade, dass dieses Weib kein Ire war! Er wirbelte Suse herum und hob sie mit einer Leichtigkeit, die für sie regelrecht demütigend war, in die Höhe, bis sich ihr Gesicht dicht vor seinem befand und sie seinen hektischen Atem auf der Wange spürte.
 
   „Wie oft soll ich dir noch sagen, dass sie …“ Er murmelte etwas, das sie nicht verstand. 
 
   Als Antwort krachte ihr Fuß gegen sein Schienbein. Sie war überzeugt, dass diese Sprache wenigstens jeder verstehen konnte. Matthias stieß erneut einen gotteslästerlichen Fluch aus, diesmal auf Englisch.
 
   „Den kenne ich schon!“, schnauzte sie ihn an. „Sag mir lieber etwas, das ich noch nicht weiß. Und dann lass mich endlich los, du Grobian! Ich hasse dich!“, schrie sie ihm ins Ohr, sodass er sie vor Schmerz tatsächlich beinahe fallen ließ.
 
   „Wo ist Ean?“
 
   „Ean?“ Sie schaute sich in der Halle um. „Wenn dieser kleine Schelm sich nicht voller Raffinesse als Blumenvase getarnt hat … mmmh, dann ist er wohl nicht hier.“
 
   „Warst du bei ihm?“
 
   „War ich bei ihm?“, echote sie verblüfft, doch auch in der Wiederholung ergab diese Frage nicht mehr Sinn als zuvor. „Wieso sollte ich? Bin ich sein Kindermädchen, hä?“
 
   Sein Blick streifte Suse, die sich trotzig die Oberarme massierte, auf denen morgen zweifellos die Abdrücke seiner riesigen Pranken zu sehen sein würden. 
 
   „Ich werde mich dafür nicht entschuldigen“, blaffte er sie an.
 
   „Hätte mich auch gewundert.“
 
   „Glaube mir, ich könnte im Moment noch etwas weitaus Schmerzhafteres tun.“
 
   „Angeber!“
 
   „Warst du mit Ean unterwegs?“
 
   Mit einem verächtlichen Prusten stieß sie den Atem aus und verzog das Gesicht zu einer mitleidsvollen Grimasse. Sie hätte schwören können, dass sich diese Frage nach infantiler Eifersucht angehört hatte.
 
   „Und wenn es so wäre?“, erkundigte sie sich in einem herablassenden Ton und blinkerte mit den Augendeckeln.
 
   „Hör endlich auf, jede Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten!“, brüllte er.
 
   „Auf eine dermaßen unsinnige Frage muss ich nicht einmal dir antworten!“, schrie sie zurück. „Unterbelichtete Kreatur!“
 
   Abrupt drehte sie sich um und stapfte in Richtung Küche. Mit leerem Magen konnte sie sich einfach nicht auf die wirklich wichtigen Dinge im Leben konzentrieren, als da zum Beispiel wäre, sich mit diesem anmaßenden Flegel zu streiten.
 
   „Ich bin noch nicht fertig!“
 
   Ihre Nase ruckte ein Stück höher. „Hmpf!“
 
   „Sieh mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede! Nach bhfuil tú ag éisteacht? Du bist mir eine Erklärung schuldig!“
 
   „Ich? Meinst du etwa mich?“ Sie blickte sich in der Halle um, als würde sie irgendwo im Verborgenen nach demjenigen suchen, mit dem der Herr Graf gesprochen haben könnte. „Tja, sieht ganz so aus. Dann rede gefälligst Deutsch mit mir! Im Übrigen bin ich dir gar nichts schuldig“, protestierte sie. „Überhebliches Miststück! Widerliches Ekelpaket!“
 
   Ihr brodelnder Zorn drohte überzukochen, als er hinter ihr her durch die Empfangshalle stolzierte und sie ihn aus den Augenwinkeln auf sich zukommen sah. Aber sie wich nicht ängstlich vor ihm zurück, wie er vermutlich gehofft hatte. Im Gegenteil: Ihr Körper spannte sich an, dann drehte sie sich blitzschnell einmal um die eigene Achse und stieß ihren Ellbogen in die felsenharten Muskeln seiner Magengrube.
 
   Sein Aufstöhnen, als er vornüber knickte wie ein gefällter Baum, war für sie eine Genugtuung, obwohl sie sich bei dieser Aktion unter Garantie den Arm gebrochen hatte. Doch die Freude über ihren Erfolg sollte noch nicht mal halb so viel wert gewesen sein wie der wilde Fluch, den der Graf ausstieß, als ihr spitzes Knie sein Kinn traf. Seine Zähne schlugen mit einem furchtbaren Krachen aufeinander, das Suse durch und durch ging. Er stürzte zu Boden.
 
   „Genug“, quetschte er hervor. Seine Zungenspitze tastete vorsichtig über jeden einzelnen seiner Zähne. Offenbar fehlte keiner. „Willst du mich umbringen?“
 
   Ächzend rappelte er sich hoch und kam gefährlich wankend auf die Beine. Er lehnte sich an die Wand und rang nach Atem, eine Hand mit schmerzverzerrtem Gesicht auf seinen misshandelten Bauch gepresst.
 
   „Nun, diese Idee wäre in der Tat eine Überlegung wert. Wie hättest du es gern?“
 
   Benommen rieb er sich das Kinn. „Verdammt noch mal, von wem hast du das gelernt?“
 
   „Drei Mal darfst du raten, du Narr! Selbstverständlich habe ich Adrian gebeten, mir zu zeigen, wie ich mich gegen große, aufdringliche Männer verteidigen kann, was denn sonst!“
 
   „Diese Lektion wird ihm gewiss außerordentlichen Spaß bereitet haben“, fauchte er. „Ossi muss geahnt haben, für wen sie gedacht war.“
 
   „Ge-aaahnt? Adrian hatte seine Fehler, zugegeben, aber Dummheit gehörte weiß Gott nicht dazu. Er mag stumm gewesen sein, doch ganz bestimmt nicht blind und taub für das, was um ihn herum passierte. Er hat dich lange genug gekannt, um zu wissen, gegen wen ich mich zur Wehr setzen muss.“
 
   „Sagst du mir jetzt, wo du warst?“ Ein Blick in ihre feindselig blitzenden Augen genügte, um ihn zähneknirschend zu veranlassen, seiner Aufforderung ein halb verschlucktes „Bitte“ hinterher zu schicken.
 
   „Ich bin dir noch immer keine Rechenschaft schuldig, Alter.“
 
   „Susanne, bitte.“ Er wischte sich keuchend den Schweiß von der Stirn. „Versteh mich dieses eine Mal ausnahmsweise richtig. Ich …“
 
   Was? Na, was, Clausing? Womit willst du deine Sorge um sie erklären? Etwas in der Art vielleicht: Ich trage die Verantwortung für die Gäste in meinem Haus?
 
   Wenngleich sich dies nicht von der Hand weisen ließ, würde Suse ihn ohne Frage lynchen, wenn er sie wie ein kleines Kind behandelte.
 
   „Ich …“
 
   Ich bin vor Angst um dich fast wahnsinnig geworden?
 
   Das kam der Wahrheit noch wesentlich näher. Suse indes würde sich totlachen, wenn er ihr diese Schwäche offenbarte und sich damit verletzbar machte. Sie würde es ausnutzen, bis er auf dem Zahnfleisch vor ihr kroch und all seine Würde auf Nimmerwiedersehen den Bach runterging.
 
   Er betrachtete sie eine ganze Minute lang schweigend. Susanne konnte förmlich hören, wie ihm die Gedanken durch den Kopf schwirrten und ein heilloses Durcheinander darin anrichteten. Und in dieser Zeit fiel ihr auf, wie müde er wirkte. Der dunkle Schatten eines Bartes ließ sein kantiges Gesicht noch finsterer erscheinen. Seine Hände fuhren unruhig durch die Luft, öffneten sich und ballten sich wieder zu Fäusten, bis er sie schließlich in die Hosentaschen rammte. Und endlich begriff sie, was dieser Sturm im Wasserglas zu bedeuten hatte. Matt’n hatte sich Sorgen um sie gemacht! Die Erkenntnis traf sie unvermittelt wie ein tief hängender Ast. Er zeigte ihr seine Wut, weil er ihr seine Angst nicht zeigen wollte. Ungläubig und gepackt von Schuldgefühlen musterte sie den Hünen, der die Augen niederschlug, als befürchtete er, sie könnte darin lesen, was er für sie empfand.
 
   „Es ist dunkel. Du hättest dich verlaufen können“, murmelte er schließlich und wusste, noch bevor er zu Ende gesprochen hatte, wie unendlich lahm sich diese Erklärung in ihren Ohren anhören musste.
 
   Denn Susanne Reichelt konnte das Gras wachsen hören. Und wie zur Bestätigung schaute sie auf und blickte ihn tadelnd an. Langsam, ganz langsam schüttelte sie den Kopf. Er wandte sich hastig ab, damit sie sein Gesicht nicht sehen konnte.
 
   Der Schmerz und die Furcht in seinen Augen hatten jäh ihre Angriffslust und Kampfbereitschaft gedämpft. Sie war sich sicher, dass es nur diese Erklärung für sein überspanntes Verhalten geben konnte. So unwahrscheinlich es klingen mochte – immerhin hatte sie in der Vergangenheit alle Räder in Bewegung gesetzt, um den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern –, es ließ sich nicht leugnen, dass er sich um sie sorgte! Für einen kurzen Moment hatte er seine Tarnung abgelegt und seine wahren Empfindungen waren zum Vorschein gekommen. Und das hatte ihn mindestens ebenso in Angst und Schrecken versetzt wie ihre Abwesenheit während der vergangenen Stunden.
 
   „Matt’n, man muss schon hochgradig schwachsinnig sein, wenn man sich hier verlaufen will, meinst du nicht? Was soll mir passieren? Ausgerechnet hier?“
 
   „Es kann alles Mögliche passieren. Dinge, mit denen niemand rechnet. Die bis dahin noch nie passiert sind. Und ich … Zwar war ich damals noch ein Kind, doch ich habe mich hier verlaufen!“
 
   „Äh. Du … na ja. Mmmh. Was soll ich jetzt dazu sagen?“, erwiderte sie mit vollendet starrer Spielermiene.
 
   Mit einem Ruck klappte ihr Oberkörper nach vorn und ihre Finger machten sich eifrig daran, ihre Schuhe aufzubinden und von den Füßen zu streifen. Dann strich sie mit Akribie ihre Hosenbeine glatt und wischte ihre Handflächen an den Oberschenkeln ab. Sie wollte Zeit gewinnen, um das alberne Grinsen auf ihrem Gesicht zu bezähmen. 
 
   Matthias hörte ganz deutlich, wie sie gegen den Lachanfall ankämpfte und letztlich doch verlor. Beide Hände auf den Mund gepresst, feixte sie kollernd und glucksend, bis sie den Kopf zurückwarf und vor Lachen röhrte.
 
   „H-habe ich also richtig vermutet. Oh, Matt’n, das ist … das ist … ho-hochgradig schwach-sin-nig. Dieser Beitrag war absolute Spitzenklasse! Du … oh-Mann-eh!“
 
   „Tut mir leid, dass ich deine Belustigung nicht teilen kann. Wenn dir etwas zustoßen würde, Suse, ich … ich könnte es nicht ertragen.“
 
   Sie zuckte zurück, als hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst, und blinzelte hektisch. Ihre Augen schwammen plötzlich in Tränen und erschreckt stellte sie fest, dass es keine Lachtränen waren. Sie mühte sich redlich, Matthias ihre gefühlvolle Reaktion auf seine noch viel gefühlvolleren Worte nicht sehen zu lassen. Da war etwas in seiner Stimme, das ihr Herz berührte. Es war die Art, wie sich seine Lippen schon einen Moment, bevor er zu sprechen begann, bewegten, gerade so als würde er verzweifelt nach den richtigen Worten suchen.
 
   Überraschung! Ausgerechnet ihm hatte es die Sprache verschlagen, dem großen Rhetoriker Matthias Emanuel Clausing! Das kam einem Ausnahmezustand gleich. Alarmstufe Rot!
 
   Aber dann flüsterte er mit brüchiger Stimme: „Ich will niemanden mehr verlieren, der mir nahesteht. Nicht noch jemanden, verstehst du? Nie wieder will ich das durchmachen müssen.“
 
   Da wusste sie, dass es ihm gar nicht um sie ging. Guten Morgen, dumme Trine! Wirst du denn nie schlau? Es ging dem feinen Herrn ganz allein um sich selbst und um seine Schuldgefühle, die ihn seit dem Tod seiner Mutter plagten und mit Adrians Tod noch erdrückender geworden waren. Dieser Egoist hatte Angst davor, einsam auf der Welt zurückzubleiben und dann niemanden mehr zum Kommandieren und Schikanieren zu haben. Als hätte sie nicht schon immer geahnt, dass ihm die Gefühle anderer vollkommen egal waren! Und sie hätte fast eine Träne für ihn vergossen!
 
   Er wollte noch etwas sagen. Tausend Worte schossen ihm durch den Kopf, aber er war unfähig, sie zu einem vernünftigen Satz zu ordnen. Ohne sich dessen richtig bewusst zu sein, kam er einen Schritt auf sie zu, dann noch einen, bis er dicht vor ihr stehen blieb und murmelte: „Jage mir nie wieder solche Angst ein. Nie wieder, hörst du?“
 
   Der stolze Kapitän schluckte schwer an dem Kloß in seiner Kehle, als er ihre kleine Hand auf seinem Arm spürte.
 
   „Ich weiß, Matt’n, es war nicht in Ordnung, mich einfach so davonzuschleichen, ohne dir zu sagen, wohin ich gehe. Um ehrlich zu sein, ich wusste es selbst nicht, als ich das Haus verließ. Und dann habe ich einfach alles um mich herum vergessen. Es ist so ruhig und idyllisch da draußen. Ich glaube fast, die Zeit hat mir einen Streich gespielt, dermaßen schnell ist sie vergangen.“
 
   Aus! Halt endlich die Klappe! Das reicht an Entschuldigungen!
 
   „Hast du mal rausgeguckt? Der Musik dieser Nacht gelauscht? Es ist sternenklar. Und dazu das Mondlicht auf den Fischteichen. Als hätten die Feen den Weg zum Himmel beleuchtet. Ich liebe den Vollmond und seine Geschichten.“ Je länger sie plapperte, desto mehr kam sie sich wie ein Kind vor, das mit Milchbart und dem Finger noch im Sahnetopf eifrig seine Unschuld beteuerte. „Matt’n, ich habe mir eingebildet, es würde nicht sonderlich auffallen, wenn ich …“
 
   „Wenn was? Wenn du einfach ohne ein Wort verschwindest?“, vollendete er gereizt ihren Satz. „Wofür hältst du mich, Susanne?“
 
   Das wollte sie ihm nun lieber doch nicht sagen. Stattdessen trat sie näher an die Heizung unter dem Fenster und hielt ihre Hände darüber. Sie schaute hinaus in den Park, der in silbernes Licht getaucht war. Die sorgfältig beschnittenen Hecken und Sträucher warfen geheimnisvolle Schatten, die sich leicht bewegten. Und wenn ihr tatsächlich jemand gefolgt wäre? Obwohl Irland bis vor kurzem die niedrigste Mordrate in ganz Europa aufzuweisen hatte, bestätigten Ausnahmen immer wieder die Regel.
 
   „Wenn ich nicht irre, hast du dich ebenfalls den lieben langen Tag ziemlich rar gemacht. Warum sollte es dich also ausgerechnet jetzt stören, so dachte ich mir zumindest, wenn ich alleine einen Spaziergang unternehme?“
 
   „Ich … Suse, du weißt, ich habe eine ganze Menge zu tun und deswegen … Ich war lange nicht auf Sean Garraí und habe momentan wirklich wenig Zeit.“
 
   „Natürlich. Also, noch mal, Matt’n, es tut mir aufrichtig leid. Hätte ich geahnt, dass du auf mich wartest, hätte ich dir Bescheid gegeben. Ganz bestimmt.“ 
 
   Gott war offenbar gerade nicht im Dienst, denn es traf sie kein Blitzschlag. Es war eine glatte Lüge, das musste Matthias ebenfalls klar sein, etwas Tröstlicheres fiel ihr indes auf die Schnelle nicht ein.
 
   „Du hättest das Licht in der Bibliothek sehen müssen.“
 
   „Ach, das warst du?“, erwiderte sie erstaunt und mit einem herrlich unschuldigen Blick. „Arbeitest du etwa so spät abends noch?“
 
   „Seit der alte Graf tot ist, sind die Geschäftsbücher vernachlässigt worden. Ich gebe zu, es hat mich nie interessiert, ob die Güter Gewinn abwerfen. Sie haben es einfach getan, ohne dass ich mich großartig darum kümmern musste. Jetzt dagegen ist der Verwalter über alle Berge und ich bin gezwungen, mich selbst …“ 
 
   Er unterbrach sich, als er beobachtete, wie Suse verstohlen ihre Hand vor den Mund hielt und ein Gähnen zu unterdrücken versuchte. „Ich langweile dich.“
 
   Im Gegenteil! hätte sie am liebsten ausgerufen und ihn gefragt, ob sie sich einen Moment zu ihm in die Bibliothek setzen durfte. Irgendwie beschlich sie das Gefühl, als hätte er heute seinen redseligen Tag, und das wollte sie unbedingt ausnutzen, denn es gab fast nichts, was sie mehr liebte als ausdauernde Gespräche und schwatzhafte Mitmenschen.
 
   Im Unterbewusstsein und äußerst vage erinnerte sie sich an ein allmählich lästig werdendes Versprechen, das sie sich einst selbst gegeben hatte: Ignoriere ihn, geh ihm aus dem Weg und zeig um Himmels Willen keinerlei Interesse für ihn und seine persönlichen Angelegenheiten. Andererseits konnte es nicht schaden, Matthias nach dem Schrecken, den sie ihm mit ihrem Verschwinden eingejagt hatte, zu zeigen, dass sie das nicht wirklich beabsichtigt hatte.
 
   „Ich habe … ich war“, sie drehte sich um und zeigte irgendwohin in das Dunkel, wo sie den Hügel mit den Kreuzen und Steinsäulen vermutete, „dort. Dort oben, auf der Anhöhe. Es sind Gräber, nicht wahr?“
 
   „Ich tippe auf Gedenksteine.“
 
   „Sehen ziemlich alt aus.“
 
   „Mmmh. Einige von ihnen sind tatsächlich uralt.“
 
   „Ich konnte die Inschriften nicht entziffern. Deine Vorfahren?“, versuchte sie hartnäckig, ihn zum Reden zu bewegen.
 
   Er zuckte gleichmütig mit den Schultern. „Wer weiß? Ich halte es eher für unwahrscheinlich, da lediglich die Familie meiner Mutter von rein keltischem Geblüt ist.“
 
   „Wow! Beeindruckend.“ Sie wackelte mit den Augenbrauen. „Doch, ernsthaft. Wie war noch mal ihr Name? Sie war keine Ó Briain, soviel habe ich mir gemerkt. Und dass sie aus einer Familie Braunhaariger stammt.“
 
   „Sie war eine Maguire. Oder irisch Mag Uidhir. Sie kam nicht aus dieser Gegend.“
 
   Eine Pause entstand, in der Matthias mit finsterer Miene vor sich hin brütete. Ob er an seine Mutter dachte, die er nie kennengelernt hatte, weil sie bei seiner Geburt gestorben war? Sein Vater hatte in ihm ausschließlich den Erben gesehen und nicht den Sohn, so hatte ihr Matthias vor langer Zeit erzählt. Dass aus ihm trotz allem ein einigermaßen brauchbarer Mensch geworden war, verdankte er demnach Máire und den Ó Briains. Und seiner eigenen Stärke.
 
   „In manche Säulen sind eigenartige Muster geritzt, Striche, lange und kurze, schräg und waagerecht, an beiden Seiten einer Kante.“
 
   „Das ist Ogham, eine Stabschrift“, erwiderte er zögernd. „In Irland wurden mehr als dreihundertfünfzig dieser Inschriften gefunden, die meisten bei uns im Süden.“
 
   Würde sie ihn wie bei allem, was er ihr erzählen wollte, sofort wieder unterbrechen? Würde sie ihn darauf hinweisen, dass sie gar nicht daran dachte, sich seine schlauen Erklärungen anzuhören? Aber er wartete vergeblich auf eine ihrer bissigen Erwiderungen. Stattdessen vernahm er ein interessiertes: „Ach?“, in das er sogar ohne Mühe so etwas wie eine Aufforderung zum Weiterreden hineininterpretieren konnte.
 
   „Hmhm“, machte sie dann noch einmal, denn sie hatte das Gefühl, dass er gebeten werden wollte, weiterzusprechen.
 
   Als er auch dann nicht reagierte, blickte Suse auf. Seine frappierend blauen Augen waren wachsam auf sie gerichtet. In diesen Augen, dunkel und geheimnisvoll wie die Nacht, glühte ein inneres Feuer, welches auf sie übersprang und sie entflammte, bis sie sich unbehaglich unter seinem Blick wand.
 
   „Nun, worauf wartest du? Erzähl mir mehr davon. Ogham“, half sie ihm auf die Sprünge.
 
   „Ich dachte, du wärst vielleicht müde und wolltest zu Bett?“
 
   „Nein. Aber du willst wahrscheinlich noch arbeiten“, mutmaßte sie im Gegenzug.
 
   „Nein.“
 
   Unschlüssig standen sie sich gegenüber, bis er endlich das Schweigen brach. „Komm mit. Es ist nicht sehr gemütlich in der Halle. Und dir ist bestimmt kalt. Ich werde uns ein paar Reste vom Abendessen aus der Küche holen.“
 
   Oooh jaaa, Matthias Clausing war ein aufmerksamer Mensch. Einzigartig aufmerksam sogar, zuvorkommend und allzeit hilfsbereit. Gentleman, durch und durch. Und immer dann, wenn er sie mit diesen bewundernswerten Charaktereigenschaften überraschte, vergaß sie darüber beinahe seine andere Seite. 
 
   Dann hätte sie sogar eine gewisse Schwäche für ihn entdecken können.
 
   


 
   
  
 



10. Kapitel
 
    
 
   Ein bis zum Rand vollgepacktes Tablett in der einen Hand streckte er einladend die andere aus und deutete auf die offen stehende Tür zur Bibliothek.
 
   „Nach dir, Matt’n.“ Suse fürchtete um ihr Abendessen, das gefährlich schwankte, und sprang zur Seite. „Diesen Raum hast du mir bisher vorenthalten. Dein Heiligtum?“
 
   „Hier halte ich mich am liebsten auf, in der Tat. Er ist nicht zum Vorzeigen gedacht. Und es ist vermutlich der einzige Ort, an dem ich schalten und walten kann, wie es mir gefällt.“
 
   „Ach ja? Find’ ich witzig. Ich dachte, dieser Palast gehört dir.“
 
   „Seit Jahren gebe ich mir die größte Mühe, Máire das beizubringen.“ Das Lächeln war seiner Stimme anzuhören. „Bislang ohne Erfolg. Du hast bereits am eigenen Leib erfahren, welch einnehmendes Wesen sie hat. Sie nimmt ihre Aufgabe als Haushälterin sehr ernst.“
 
   „Dem Ernst hat sich hier offenbar alles gemeine Volk verschrieben. War das eine Bedingung für ihre Einstellung oder bist du ein dermaßen gestrenger … Befehlshaber?“
 
   „Ich bin weder Sklavenhalter noch Befehlshaber, Susanne.“
 
   „Okay! Okay, musst nichts weiter sagen. Hab schon kapiert.“
 
   „Um ein derart großes Haus im Griff zu haben, muss Máire mitunter hart durchgreifen, das ist richtig. Immerhin leben auf Sean Garraí eine Menge Leute, die Unordnung schaffen könnten, wenn sie bloß dürften. Máire allerdings duldet nirgends ein liegen gelassenes Buch oder einen Schnipsel Papier, geschweige denn Staub oder ähnlich grässliche Dinge.“
 
   „Igitt, wie grässlich.“ Suse schüttelte sich. „Wirklich grässlich so ein Ordnungsfimmel! Also hast du Máire kurzerhand aus diesem Zimmer verbannt, um nach Herzenslust rumschweinsen zu können?“ Sie nickte anerkennend. „So viel Arsch in der Hose hätte ich dir gar nicht zugetraut, alle Achtung, Clausing! Chaos, Müllberge und fette Staubflusen könnten dich mir sogar sympathisch machen. Zumindest ein wenig.“
 
   Sie verschluckte einen Aufschrei des Erstaunens, als sie hinter Clausings breitem Kreuz die holzgetäfelte Bibliothek betrat und er einen Schritt zur Seite ging, damit sie sich umsehen konnte. Es war ein sehr männlicher, behaglicher Raum, von majestätischer Höhe, düster und kraftvoll. Genau wie Seine Lordschaft. Suse war beeindruckt von der Ruhe, Eleganz und Erhabenheit, die beide ausstrahlten. Im Gegensatz zu den mit Antiquitäten überladenen Zimmern und Gängen, die Zeugnis von der langen Tradition und dem immensen Vermögen der Familie ablegten, schien die Bibliothek lediglich nach zweckmäßigen Gesichtspunkten ausgestattet zu sein.
 
   Und das war wohl der Grund, warum sie sich hier sofort wie zu Hause fühlte. Es war einer der wenigen Räume im Haus, der nicht die Unpersönlichkeit von Wohnungen ausstrahlte, deren Inhaber nur wenig Zeit daheim verbrachten. 
 
   Bücherregale nahmen die gesamte Breite zweier Wände ein und reichten über zwei Etagen bis unter die hohe Decke. Über den einzelnen Abteilungen waren römische Ziffern in Intarsien zur besseren Orientierung eingelassen. Die Fensterfront bot ein Bilderbuchpanorama des beleuchteten Parks und verriet Suse bei ihrem flüchtigen Blick hinaus, dass sich die Bibliothek direkt unter ihrem Schlafzimmer befinden musste.
 
   „Unordnung ist doch etwas Relatives“, maulte sie und dachte: Gut aussehend ist ein viel zu schwacher Ausdruck, um ihn zu beschreiben. Er bewegt sich wie ein Teil der Nacht, dunkel, geschmeidig, dahin brausend wie ein Sturm, der von der See her aufzieht. Sein Körper ist wie eine Naturgewalt, jede Bewegung wie der Wind, voller Anmut und Kraft. Warum versucht er, seine Wildheit zu verbergen? Auch der strengste Haarschnitt und die nüchternste Kleidung werden das nicht schaffen.
 
   „Bist du jetzt sehr enttäuscht?“
 
   „Eigentlich hätte ich wissen müssen, dass man von dir nichts anderes erwarten kann.“
 
   Während er das Geschirr auf dem Tisch vor einer Sitzecke aus moosgrünem Leder ordnete und mindestens zwei Dutzend Kerzen in hohen Leuchtern entzündete, schlenderte Suse zu dem gewaltigen Schreibtisch. Der war übersät mit beschriebenen und leeren Papieren, Schreibzeug, aufgeschlagenen Büchern und einer altertümlichen Schreibmaschine. Genüsslich strich sie mit dem ausgestreckten Zeigefinger über das dunkle Holz und musste einigermaßen frustriert feststellen, nicht das kleinste Körnchen Staub darauf zu finden.
 
   „Nicht nur Ordnung halten, sondern ebenfalls Staub wischen habe ich von Máire gelernt“, erklärte Matthias, der sie heimlich beobachtet hatte.
 
   Sein Gesicht lag im Halbdunkel, trotzdem hätte Suse schwören können, dass er grinste. Sie antwortete ihm mit einem ausgestreckten Mittelfinger und untersuchte ihre Fingerkuppe noch einmal peinlichst nach verräterischen Spuren von Schmutz.
 
   Plötzlich packte sie das schlechte Gewissen am Kragen. „Ich habe dich tatsächlich bei der Arbeit gestört“, murmelte sie zerknirscht eine Entschuldigung.
 
   „Dachtest du im Ernst, ich hätte irgendetwas in Ruhe erledigen können, während du möglicherweise verletzt im Moor liegst und vergeblich um Hilfe rufst?“
 
   Was hätte sie darauf erwidern sollen, das nicht zu persönlich geklungen hätte? Statt zu antworten deutete sie auf den mannshohen, offenen Kamin, in dem ein heimeliges Feuer loderte. „Heizt man in Irland nicht üblicherweise mit Torf?“
 
   „Der Geruch ist nicht jedermanns Sache. Und dann obendrein dieser Ruß! Nein, danke! Außerdem mag ich das Knistern des trockenen Holzes lieber.“
 
   „Aaah, ein Romantiker“, spöttelte sie, weil sie nicht zugeben wollte, dass sie es ebenfalls liebte. „Aus eben diesem Grund benutzt du vermutlich auch keinen Computer für deine Abrechnungen? Kein Wunder, wenn du damit nicht aus der Knete kommst.“
 
   Schmunzelnd trat er hinter den Schreibtisch und ließ sich in den schweren Ledersessel sinken. Mit einer lässig eleganten Geste betätigte er einen verborgenen Knopf unter der Tischkante und wie aus dem Nichts erhoben sich in Sekundenschnelle ein hochmoderner Computer, Drucker, Fax und Scanner aus der Holzplatte, die sich nach unten klappte. Ein weiterer Knopfdruck genügte und die Vertäfelung an einer der Wände glitt zur Seite. Auf drei überdimensionalen Flachbildschirmen flimmerten wirre Zahlenreihen und Nachrichten.
 
   „Was ’n das?“
 
   „Ich nenne es meine Geheimwaffe. Meinen Goldesel.“
 
   „Pah, oller Angeber!“ Sie trat einen Schritt näher. „Sieht aus wie …“
 
   Hieroglyphen. Endlos lange Ziffernfolgen.
 
   „Börsenberichte“, half er ihr auf die Sprünge. Sie schaute ihn verblüfft an. „Hat bisher noch jede beeindruckt.“
 
   „Ich bin nicht jede.“
 
   „Nicht vergessen, Wireless. Niemals werde ich …“
 
   „Hör auf!“, fuhr sie ihn an. Ihre Stimme war hart und unerbittlich. „Bitte, Matt’n. Ich möchte nie wieder daran erinnert werden.“
 
   Seine langen Finger klapperten nervös auf der Tastatur herum. Er musste sich zügeln, um nicht mit der Faust darauf zu hämmern.
 
   „Gefällt mir gut. Ein PC würde einfach nicht passen. Deine Idee?“
 
   „Manchmal mache sogar ich etwas richtig“, konterte er gereizt.
 
   „Das würde ich nie in Abrede stellen. Ich wusste nur nicht, dass du einen Computer besitzt, das ist alles. Obwohl heutzutage wohl jeder so ’n Ding zu Hause stehen hat. In Rostock zumindest habe ich dich nie an einem arbeiten sehen“, sinnierte sie. „Oder … Da stehen sogar drei davon in Adrians Arbeitszimmer. Hast du die etwa auch genutzt? Immerhin bist du ziemlich oft dort zugange gewesen.“
 
   „Die Anlage brauche ich nicht für das bisschen Rechnerei der Buchhaltung.“
 
   „Ich weiß, du verfügst über eine Menge durchaus bemerkenswerter Qualitäten. Aber ausgerechnet Kopfrechnen? In diesen Größenordnungen? Das sprengt doch wohl den Rahmen des Machbaren.“
 
   „Bemerkenswerte Qualitäten?“
 
   „Zum Beispiel als Hausmann“, ergänzte sie und wandte sich von ihm ab, bevor ihr Gesicht eine Signalfarbe annahm und er es bemerkte. So entging ihr, dass er mit seinen Gedanken ohnehin meilenweit von ihr entfernt war.
 
   „Ich hatte einen genialen Lehrer, der mir genügend Tricks für das Addieren und Multiplizieren selbst drei- und vierstelliger Zahlen beibrachte. Ohne Taschenrechner.“
 
   Während er den PC im Schreibtisch versenkte und sich die Wandpaneele schlossen, drehte Suse weiter ihre Runde im Zimmer.
 
   „Du hattest Privatlehrer?“, fragte sie ihn über die Schulter.
 
   „Auch. Das Rechnen jedoch hat mich Ossi gelehrt.“
 
   Einen Moment stand sie ganz still, dann wies sie auf das Foto von Matt’n und Adrian, das auf einem Regal stand. „Du vermisst ihn.“
 
   „Jeden Tag.“
 
   „Ich habe ihn nie von einem anderen Freund reden gehört.“
 
   Dabei wusste sie genauso gut wie Matthias, dass Adrian ebenfalls Frithjof Peters und Angel Stojanow zu seinen Freunden gezählt hatte, dennoch vermieden sie es tunlichst, die Sprache auf die verhängnisvolle Freundschaft der Männer zu bringen. Zwischen den Dreien hatte eine Verbindung bestanden, deren Reichweite bis heute niemand von ihnen ermessen konnte.
 
   „Ich hätte mir zu keiner Zeit einen besseren Freund als Ossi vorstellen können.“
 
   „Das Foto ist gut gelungen. Hat das ein Profi geschossen?“
 
   „Selbstauslöser.“
 
   „Adrian hat es gehasst, fotografiert zu werden. Gerade mal, dass ich ihm eine Handvoll Bilder mit seinen Söhnen abbetteln konnte.“
 
   „Wem erzählst du das? Bereits als Kind hat er immer behauptet, er sähe sich auf Fotos nicht ähnlich.“
 
   „Ach? Wem dann?“
 
   „Ja. Wem dann. Ich kann nicht mehr zählen, wie oft ich mir diese Frage gestellt habe.“
 
   Die Ernsthaftigkeit, mit der er ihre Worte wiederholte, erschreckte Suse. Hatte Matthias tatsächlich Zweifel an Adrians Identität gehabt?
 
   „Ich habe ihn sogar danach gefragt. Ossi indes stellte sich taub wie Gestein, wenngleich ich durchaus den Eindruck hatte, er wüsste eine Antwort. Irgendetwas von seiner Vergangenheit. Er muss sich an etwas erinnert haben, weil es einfach unmöglich ist, seine gesamte Kindheit zu vergessen! Sieh dir dieses Land an, lass dir seine Geschichten erzählen und dann sage mir, ob man so etwas einfach aus dem Gedächtnis streichen kann!“
 
   „Es fällt immer schwer, sich eingestehen zu müssen, dass der beste Freund Geheimnisse vor einem hatte. Es ist einfach ungerecht nach allem, was man miteinander geteilt hat, all die Jahre, all die Erlebnisse, Erfahrungen und gemeinsamen Erinnerungen.“
 
   Sie riss sich von Adrians Bild los und studierte das Kapitänsbild der „Heinrich“, von dem eine Kopie in einem ihrer Fotoalben klebte. „Was ist eigentlich aus dieser scheußlichen Badewanne geworden?“
 
   „Nach dem letzten Termin in der Werft haben wir sie in ein Billig-Flaggenland gebracht.“
 
   „Oh! Sie ist verkauft worden? Das wusste ich gar nicht.“
 
   „Es war nicht wichtig zu erwähnen.“
 
   „Nicht. Wichtig? Großer Gott, Matt’n, was redest du da? Sie war über Jahre dein Schiff! Dein Zuhause!“ Seine gleichgültig ausgesprochenen Worte riefen maßlose Verwunderung in Suse hervor. Sogar in ihr, die lediglich eine einzige Fahrt auf dem Kühlschiff mitgemacht hatte, weckte es Wehmut. „Die ‚Heinrich’ war dein Leben.“
 
   „Ja sicher, aber welch ein Leben? Welch ein Verlust! Doch nur einer von denen, die man leicht verschmerzen kann.“
 
   Sie wusste, was er damit sagen wollte, und schwieg.
 
   „Komm.“ Er winkte sie mit dem Zeigefinger zu sich. „Nimm Platz. Möchtest du etwas trinken?“
 
   „Alles, was wärmt und dreht, bloß keinen Vermouth.“ Sie registrierte, wie ihm schlagartig die Farbe aus dem Gesicht wich. Um seinen Mund zuckte es nervös. „Ach, Matt’n, bitte. Das war nicht so gemeint.“
 
   Ihm war anzumerken, wie er mit sich rang, ob er ihr glauben sollte oder nicht.
 
   „Hast du vielleicht …“ Sie lachte schrill. „Blöde Frage! Natürlich hast du Whiskey. Den hattet ihr schon in Rostock stets auf Lager. Den besten für dich …“
 
   Und Adrian. Überall waren die Erinnerungen an ihn und quälten sie unaufhörlich. Warum konnte sie ihn nicht endlich loslassen? Seit einem Dreivierteljahr versuchte sie es vergebens.
 
   „Ich kann mir nicht helfen, aber ich bin total erfroren.“ Sie beobachtete Clausing beim Einschenken der goldgelben Flüssigkeit in zwei fein geschliffene Gläser. Er hielt eine kleine Karaffe in die Höhe und schaute Suse fragend an. Die zuckte mit der Achsel. „Was ist das?“
 
   „Wasser.“
 
   „Wasser? Glaubst du, der Sprit würde mich sonst umhauen?“
 
   „Ich weiß, du könntest mich unter den Tisch trinken, wenn du wolltest. Probiere es und du wirst feststellen, dass durch die Zugabe von weichem Wasser die Aroma- und Geschmacksstoffe verstärkt werden. Das Wasser schließt den Whiskey auf, heißt es.“
 
   „Nun, wenn du das sagst“, zwitscherte sie, um nicht zu deutlich zu zeigen, wie beeindruckt sie von dem war, was er so beiläufig erklärte.
 
   Mit routinierten Bewegungen gab er wenige, genau abgemessene Tropfen aus der Karaffe in die Gläser und reichte Suse eins davon.
 
   „Und Waterford-Kristall kommt selbstverständlich aus der berühmtesten Glashütte in Irland. Ich hatte wirklich keine Ahnung, wie das alles zusammenhing mit Adrian und dir.“
 
   „Fáilte go Éireann!“ Der Graf hob sein Glas und prostete Susanne zu. „Agus sláinte.“
 
   „Auf deins!“ Sie nippte vorsichtig von dem Getränk, das sie zu Adrians Lebzeiten gemieden hatte wie der Teufel das Weihwasser.
 
   „An t-uisce beatha, das Wasser des Lebens. Davon wird dir gleich warm. Möchtest du dir solange meine Jacke umhängen?“
 
   Und seine Aufmerksamkeit machte ihn trotz allem sympathisch!
 
   „Du weißt eine ganze Menge über irische Geschichte, habe ich so den Eindruck.“ Mit einem seligen Seufzer kuschelte sie sich in die flauschige Wolljacke und atmete verstohlen seinen Duft ein, der darin hing.
 
   „Das sollte dich nicht wundern, Wireless. Ich bin hier geboren und habe einen Teil meiner Kindheit auf Sean Garraí verbracht. Außerdem hatte ich gute Lehrer.“
 
   „Davon bin ich inzwischen überzeugt. Also dann, wie war das mit den Ogham-Zeichen?“
 
   Er lehnte sich entspannt in seinem Ledersessel zurück und streckte seine Beine von sich, gerade so als würde er sich auf eine längere Unterhaltung vorbereiten. Nachdenklich und mit einem sanften Lächeln auf den Lippen ließ er den handwarmen Whiskey in seinem Glas kreisen. Dann leerte er es in einem Zug.
 
   Sie war schön! Die Wangen gerötet von der frischen Nachtluft, das blonde Haar vom Wind zerzaust, sah sie ihn erwartungsvoll an. Die Buchenscheite im Kamin knackten und Funken stiebten wie Sternschnuppen. Die Flammen der Kerzen spiegelten sich in ihren Augen wider und schienen ihr Haar lebendig werden zu lassen. Wie flüssiges Gold schimmernd ergoss es sich über ihre schmalen Schultern und bedeckte ihren Busen. Wer konnte dieser Verlockung widerstehen? Bei jeder anderen Frau hätte er zu diesem Zeitpunkt mit Bestimmtheit sagen können, wo dieser Abend enden würde.
 
   Bei jeder anderen.
 
   Nur nicht bei ihr.
 
   Denn Suse war nicht jede!
 
   Abrupt richtete er sich auf, um die verräterische Beule in seinem Schoß unauffällig abzudecken.
 
   „Die Schrift wurde nach dem keltischen Schriftgott Ogimos oder Ogma benannt. Er soll einer von den Tuatha de Danaan gewesen sein. Diese Erklärung fällt selbstverständlich ins Reich der Legenden. Aber ohne ein bisschen Spinnerei geht es natürlich bei den Iren nicht.“
 
   „Du magst keine Märchen?“
 
   „Ich bin Realist. Märchen sind was für Träumer.“
 
   „Hast du denn gar keine Träume?“
 
   „Um Himmels willen, nein!“ 
 
   Das kam wie aus der Pistole geschossen, ohne jedes Zögern, ohne dass er auch bloß eine einzige Sekunde darüber hätte nachdenken müssen. Wie sicher musste er sich sein, dass es auf dieser Welt nichts mehr gab, von dem er träumen konnte.
 
   Wie armselig musste ein solches Leben sein!
 
   „Sigmund Freud hat mal behauptet, die Iren wären das einzige Volk der Welt, welches nicht auf Psychoanalyse anspricht. Sie würden sich nämlich einen Dreck um die Wahrheit scheren und erst so richtig in ihrem Element sein, wenn sie Träume ausschlachten und Geschichten erfinden können. Du dagegen schlägst offenbar völlig aus der Art. Du hast nicht viel von einem Iren.“
 
   „Ich kann ’s nicht mehr hören! Viel hast du nicht von deiner Mutter geerbt“, äffte er wer weiß wen nach und eine tiefe Falte grub sich zwischen seine rabenschwarzen Augenbrauen. „‚Wie ähnlich du deinem Vater bist! Engländer durch und durch!’“
 
   Clausing goss sein Glas zur Hälfte voll, schwenkte den Whiskey einige Runden, damit der reine Alkohol verdampfen konnte und trank einen Schluck.
 
   „Als müsste jeder ein Rudolf Erich Raspe sein!“
 
   „Raspe?“
 
   „Der Wolkenschieber, der sich die Lügengeschichten des Barons von Münchhausen ausgedacht hat.“
 
   „Ach, der! Also kennst du zumindest ein paar Märchen.“
 
   „Ich weiß deshalb von ihm“, entgegnete er in einem belehrenden Ton, „weil er nicht weit von hier in Killegy begraben liegt. Als er in England und Schottland wegen Veruntreuung und irgendwelcher Skandale um Goldmacherei polizeilich gesucht wurde, floh er hierher, um als Verwalter der Kupferminen von Killarney zu arbeiten. Mit Bergbau kannte er sich nämlich wirklich aus.“
 
   Er atmete tief durch und hoffte, seine Gefühle damit unter Kontrolle zu bekommen.
 
   „Warum isst du nichts, Suse? Bist du schon satt? Oder schmeckt es dir nicht?“
 
   „Oh, natürlich. Es ist sogar sehr gut. Hervorragend, um es nicht gleich zu übertreiben. Ich habe mich noch gar nicht dafür bedankt.“
 
   „Das musst du nicht, da ich es nicht ganz uneigennützig getan habe. Ich mache kaum etwas lieber als essen.“
 
   „Ein Genießer, ich weiß.“ Ihr Lächeln war honigsüß. „Seit wann lebt deine Familie hier?“
 
   „Keine Ahnung.“
 
   „Matt’n!“
 
   Er stöhnte innerlich auf, unterdrückte jedoch seinen Widerwillen und erwiderte beherrscht: „Aus dem Stegreif kann ich dir das nicht genau sagen. Wirklich nicht. Irgendwo gibt es sicherlich Unterlagen, in denen das alles nachzulesen ist.“ Er hob abwehrend eine Hand, weil er sah, wie sie den Mund öffnete. „Frag mich jetzt bitte nicht, wo es steht.“
 
   Sie spürte, wie ungern er über sich und seine Familie sprach. Oder das, was man üblicherweise als Familie bezeichnete und er in dieser Form offenbar nie kennengelernt hatte.
 
   Na schön, step by step. Das lief ihr nicht davon.
 
   Da sie ihm die Laune heute nicht mit aller Gewalt verderben wollte, forderte sie ihn auf: „Erzähl mir mehr. Du warst noch nicht fertig mit Ogham.“
 
   „Nun, jeder Buchstabe besteht aus einem bis fünf Strichen und hat eine bestimmte Bedeutung. Namen womöglich, Bezeichnungen für Pflanzen und Tiere. Man nimmt an, dass die Ogham-Steine Denkmalfunktion hatten oder Landbesitz anzeigten.“
 
   „Oder als Grabsteine dienten“, beharrte Suse, die es sich im Schneidersitz in ihrem Sessel bequem gemacht hatte, eine Leinenserviette auf dem Schoß ausgebreitet, und an einem knusprig gebratenen Hühnerbein nagte.
 
   Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen und verschränkte lässig die Hände im Nacken. „Zu welchem Zweck auch immer sie aufgestellt wurden, sie sind die ältesten Zeugnisse der irischen Sprache. Striche waren die einfachsten Symbole, um mit den Werkzeugen des fünften Jahrhunderts in den Stein geritzt zu werden.“
 
   „Fünftes Jahrhundert? Sag jetzt bloß nicht, die Gräber oben auf dem Hügel sind genauso alt.“
 
   „Ich vermute es.“
 
   „Das sind mehr als tausendfünfhundert Jahre! Wie viele Generationen sind das? Ich gäbe einiges darum zu erfahren, was darauf steht!“
 
   Matthias lächelte angesichts ihres Eifers und ihrer plötzlichen Begeisterung, die sie bisher so gut zu tarnen versucht hatte.
 
   Als hätte sie seinen Blick gespürt, hob sie den Kopf und beäugte ihn. Was war los? Hatte sie irgendetwas Falsches gesagt? Wuchsen ihr Eselsohren? Oder hatte sie sich bekleckert? Großer Gott, warum guckte er sie so … so … eben genau so an, wie er es in diesem Moment tat? Es war dieses wahrhaft einmalige Lächeln, das monatelange Schlaflosigkeit auslöste. Ein verheerendes Lächeln, mit dem er ganz nach Belieben Frauenherzen schmelzen lassen konnte.
 
   Und welches Suse aus eben diesem Grund hasste. Es war beschämend, wie leicht ihr zwei niedliche Grübchen in den Wangen eines attraktiven Mannes den Boden unter den Füßen wegzogen und eine Närrin aus ihr machten!
 
   „Manche behaupten sogar, Ogham wäre eine Geheimschrift der Druiden gewesen“, beendete er ihr stummes Zwiegespräch, obwohl sie den Eindruck nicht loswurde, ihm hätte etwas vollkommen anderes auf der Zunge gelegen. „Die Inschriften entstanden nämlich erst, als es in Irland bereits christliche Zentren und somit das lateinische Alphabet gab. Vielleicht wollten die Druiden damit die Götter und Dämonen der heidnischen Zwischenwelt im Kampf gegen das Christentum zu Hilfe rufen. Das konnten sie natürlich schlecht in Latein tun.“
 
   „Druiden? Baumanbeter? Diese Geisterbeschwörer in langen, weißen Nachthemden, die mit Fackeln und Opfergaben bewaffnet um Altäre aus Stein hüpfen und irgendwelche Zauberformeln vor sich hin murmeln?“ Sie prustete ihre Belustigung ungehalten aus sich heraus und winkte ab.
 
   „Ihre Blütezeit war mit der Missionierung vor allem seit dem Heiligen Patrick vorüber. Das ist jetzt tausendfünfhundert Jahre her. Zwar kannten sie die griechische Schrift, schriftliche Aufzeichnungen allerdings waren den Druiden strengstens verboten. Damit wollten sie wohl die unkontrollierte Ausbreitung ihres Wissens verhindern, weil sie das ansonsten ihre uneingeschränkte Autorität gekostet hätte. Du weißt schon, Wissen ist Macht und so. Deswegen wurden die Geschichten und Heldensagen alle mündlich überliefert. Erst zwischen dem sechsten und zwölften Jahrhundert wurden sie von christlichen Mönchen in Latein niedergeschrieben. Die standen natürlich dem heidnischen Glauben der Druiden reichlich skeptisch gegenüber und nutzten die Möglichkeit, ihre vermeintliche Überlegenheit in den Aufzeichnungen zum Ausdruck zu bringen. Aus diesem Grund sind die meisten keltischen Erzählungen unvollständig oder sie wurden von den Mönchen derart verändert, dass von den Feinheiten der gälischen Sprache nicht mehr viel übrig blieb.“
 
   „Das ist wahrscheinlich das Los aller Minderheiten. Wirklich schade drum. Die Aborigines weigern sich sogar heute noch, eine Schriftsprache zu benutzen, weil das ihrer Meinung nach dem Gedächtnis und den Geschichten des Volkes seine Kraft nimmt. Hat mir eine Cousine erzählt, die eine Zeitlang in Down Under lebte.“
 
   „Wie alle im Einklang mit der Natur lebenden Völker wussten die Kelten, dass man einzig durch ständige Übung und Forderung bestmögliche körperliche und geistige Leistungen erzielen kann. Ossi hat sein keltisches Erbe, eben jenes phänomenale Gedächtnis, angenommen, genutzt und bis zur Meisterschaft perfektioniert. Er hat mir unbeabsichtigt mehr als ein Beispiel dafür geliefert. Was mich verblüffte, erschien ihm vollkommen normal und deswegen keinerlei Beachtung wert. Es war für ihn beispielsweise eine Selbstverständlichkeit, weder Adressbuch, noch Telefonliste oder Kalender zu benutzen, trotzdem konnte er nach Jahren noch auf den Tag genau und bis ins Detail von irgendwelchen unbedeutenden Ereignissen erzählen. Und fand das selber nicht mal … außergewöhnlich.“
 
   Auch Suse erinnerte sich an eine Begebenheit, die lange zurücklag und in den Wirren der Zeit untergegangen war. Genau wie Matthias hatte es sie verwirrt, auf Adrians Schreibtisch vergeblich nach derartigen Gedächtniskrücken zu suchen. Zunächst hatte sie vermutet, seine Unterlagen könnten irgendwelche geheimen Informationen enthalten und er hätte sie aus diesem Grund an unzugänglicher Stelle aufbewahrt. Nie wäre sie auf die Idee gekommen, ein Mensch könnte in der heutigen, schnelllebigen Zeit, in der man von der Flut an Nachrichten regelrecht davongeschwemmt wurde, ohne Notizblock überleben.
 
   Ihre diesbezüglichen Fragen an Adrian waren jedoch von anderen Ereignissen verdrängt worden und später hatte sie es vergessen.
 
   Matthias füllte sein Glas und prostete ihr erneut zu: „Sláinte agus saol!“
 
   „Du weißt wirklich immer und auf alles eine Antwort.“
 
   „Wie du inzwischen bemerkt haben solltest, bin ich ein ungemein intelligenter Mensch.“ Sogar sein Lächeln war Ausdruck arroganter Selbstsicherheit.
 
   „Aha. Und was ist mit deiner Bescheidenheit, du Ass?“
 
   „Oh, die … Zweifellos genauso legendär wie meine Schönheit.“
 
   „Dann wird es dir Universal-Genie wohl ein Leichtes sein, diese Geheimschrift“, sie betonte die nächsten Silben auf eine fast unverschämte Weise, „zu le-sen?“
 
   „Nein, leider nicht. Dabei gibt es von diesen Zeichen bloß fünfundzwanzig. Sie zu deuten dürfte bestimmt nicht so schwer sein, möchte man meinen. Ein gewaltiger Irrtum.“
 
   „Meinst du, das Gekritzel in den Steinen kann heutzutage noch jemand entziffern?“
 
   „Ossi.“
 
    
 
   


 
   
  
 



11. Kapitel
 
    
 
   „O… Adrian?“ Susannes Kopf schnellte in die Höhe. Ungläubig starrte sie den Grafen an. „Woher willst du das wissen?“
 
   „Er war das einzig wahre Genie“, stieß Matthias ungehalten hervor. „Er war einfach unübertroffen. Keine Sprache wäre für ihn zu komplex gewesen, keine Schrift zu kompliziert, als dass er sie nicht hätte lernen und beherrschen können.“
 
   „Redest du von … du meinst Adrian? Unseren … Das habe ich nicht gewusst.“
 
   „Du kannst mir glauben, wir haben vieles nicht gewusst, was Ossi betraf. Dreißig Jahre habe ich ihn gekannt und selbst heute noch zerbreche ich mir den Kopf darüber, was ich überhaupt von ihm wusste. Wieder und wieder frage ich mich, ob ich dieses Desaster irgendwie hätte verhindern können, wenn ich Ossi nur besser verstanden hätte. Und immer komme ich zu dem Schluss, dass ich ihn nie gekannt habe. Nicht wirklich. Nicht sein wahres Ich. Und dass er deswegen alleine dort unten sterben musste, weil ich nämlich keine Ahnung hatte, was in ihm vorging.“
 
   „Sag nicht so was, Matt’n. Wir sind nun mal keine Hellseher und konnten deswegen nicht mehr erkennen als das, was er uns von sich zeigen wollte.“
 
   „Ha! Was war das schon? Ein kleines Stück Fassade ließ er uns sehen, mehr doch nicht.“
 
   „Du glaubst also, Adrian hätte nicht bloß Gälisch verstanden, sondern sogar Ogham lesen können?“
 
   „Er beherrschte sämtliche alten und neuen Weltsprachen fließend in Wort und Schrift. In der Reederei ging sogar das Gerücht, er würde sich auf jeder Fahrt – selbst bei solchen in die exotischsten Häfen am anderen Ende der Welt – mit den jeweiligen Landessprachen beschäftigen, sodass er stets in der Lage war, mit den Einheimischen zumindest einfache Konversation zu treiben. Er hat Vokabeln aufgeschnappt wie Kopfläuse. Nicht nur wegen seiner Kochkünste war er einer der gefragtesten Männer in der Reederei.“
 
   Er nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas, strich sich nachdenklich übers Kinn, bevor er leise fortfuhr: „Das Irische jedoch … Gälisch war seine Muttersprache. Ich habe lange gebraucht, um das zu erkennen. Einmal haben wir uns über den Keltischen Baumkalender unterhalten, über die Wanderung der Kelten durch Europa und die Entwicklung ihrer Sprache. Ossi schien bei diesem Thema regelrecht aufzuleben. Es war wie bei einer Pflanze, die nach langer Trockenheit gegossen wurde und plötzlich mit sämtlichen in ihr schlummernden Kräften prachtvolle Blüten produzierte. Für einen Laien wusste er viel zu gut Bescheid, das war mir vom ersten Moment an klar. Als er bei all der Begeisterung über unser Gespräch mit einem Mal begriff, was er da von sich preisgab, brach er mitten im Satz ab. Dann drehte er sich um und ließ mich ohne Erklärung stehen wie einen kleinen, dummen Jungen.“
 
   „Typisch Adrian.“ Dabei hatte sie sich immer eingebildet, er wäre lediglich ihr gegenüber so maulfaul gewesen. Irgendwie tröstete es sie, dass sogar Matthias seinem Freund nicht alle Geheimnisse hatte entlocken können. „Warum hat er nichts aus diesem Talent gemacht?“
 
   „Du meinst, warum er es nie weiter brachte als zu einem kleinen Koch?“
 
   „Das war er nicht!“, protestierte sie und wusste doch, dass Matthias Recht hatte. „Aber er hätte sicherlich alles Mögliche werden können mit dieser Begabung.“
 
   „Ja, das hätte er zweifellos. Seine Genialität erstreckte sich nämlich nicht allein auf den Bereich der Linguistik. Einmal wollte ich ihn zu einem Intelligenztest überreden, einfach so aus Spaß an der Freude. Ich habe damals nicht verstanden, warum er sich mit Händen und Füßen dagegen sträubte.“
 
   „Hat er überhaupt jemals etwas bloß aus Spaß gemacht? Ausschließlich zu seiner Unterhaltung?“
 
   „Niemals. In diesem Fall wollte er vor allem vermeiden, mich zu beschämen. Er war auf nahezu jedem Gebiet unschlagbar. Und das hat er genau gewusst. Ich vermute, sein IQ war sogar höher als der Mount Everest. Es mag kurios klingen, trotzdem sind Zurückhaltung und Intelligenz unzertrennliche Eigenschaften. Tatsache!“
 
   Suses Mund zog sich im Zeitlupentempo in die Breite. „Ich würde dich nicht unbedingt als schüchtern bezeichnen, lütt Matt’n.“
 
   Es dauerte eine ganze Weile, bis dem Grafen der Sinn dieser Feststellung bewusst wurde.
 
   „Mitunter sind sie unzertrennlich miteinander verbunden“, wiederholte er und legte besondere Betonung auf das erste Wort. „Hatte ich das nicht gesagt? Aber du hast Recht, ich habe sowieso nicht von mir gesprochen. Wer bin ich schon? Ossi hingegen, dieser Teufelskerl wäre ebenso gut ein fähiger Richter geworden. Oder Arzt. Meteorologe, Quantenphysiker oder Pilot. Oder sonst irgendetwas Grandioses. Alles, nur kein verdammter Koch!“
 
   Suse zuckte zusammen, als er heftig seine Faust in die flache Hand schlug.
 
   „Und es ist einzig und allein meine Schuld“, gab er zerknirscht zu und kippte den nächsten Whiskey in einem Zug seine Kehle hinab. „Ich war faul und selbstgefällig, während Ossi die Eigenschaft eines Schwammes an den Tag gelegt hat und alles Wissen, das uns meine Privatlehrer vermittelten, in sich aufsog, als wäre es Luft, die er zum Leben brauchte. Ich denke, so wird es wohl auch gewesen sein. Es war kein Wunder, dass er mir schon bald im Lehrstoff weit voraus war. Und es hat mich nicht im Geringsten gestört. Im Gegenteil, ich empfand es als ausgleichende Gerechtigkeit, dass das Glück ihn wenigstens einmal begünstigte und ihm die Chance bot, sich all seine Träume und Wünsche zu erfüllen.“
 
   „Für ein Kind in deinem Alter war das sehr umsichtig und großmütig gedacht.“
 
   „Ach, meinst du?“ Er schnaufte verächtlich, ohne den Blick von seinem Glas zu wenden. „Nun, der alte Graf empfand das ein klein wenig anders. Ihm war meine Groß-mü-tig-keit, wie du das so schön nennst, nämlich ein Dorn im Auge und irgendwann verbot er, dass Ossi gemeinsam mit mir von den teuren Lehrern unterrichtet wurde.“
 
   „Wieso denn das?“
 
   „Frag das nicht mich! Vielleicht ging es ihm gegen den Strich, dass Ossi mich mit seiner ausgelassenen Heiterkeit ansteckte. Dass er dieses finstere Haus, welches wir in Deutschland bewohnten, mit Lachen und Leben erfüllte und die Legenden und Märchen Einzug hielten, die mir bereits Máire in der alten Sprache erzählte. Vielleicht brauchte der Graf einen billigen Angestellten für seine Schlossküche. Oder er wollte ihn auf subtile Art und Weise in seine Schranken weisen. Ich habe nie kapiert, was ihn zu diesem Schritt bewogen hatte. Dabei wäre es für Ossi ein Kinderspiel gewesen, das Abitur vorzeitig mit ausgezeichnetem Ergebnis abzulegen. Es genügte, wenn er bloß einmal in meine Bücher schaute, und schon war er in der Lage, mir bei den Hausaufgaben zu helfen. Als hätte er die Weisheit mit der Muttermilch in sich aufgenommen. Ich trauere heute noch um den hervorragenden Nautiker, der an ihm verloren gegangen ist. Das Meer war sein Element. Er hat es nicht bloß geliebt, wie wir armseligen Möchtegern-Seeleute von uns behaupten. Im Gegensatz zu uns hat Ossi das Meer verehrt und geachtet, er hat mit ihm gesprochen und es verstanden. Und deswegen hätte er Schiffskapitän sein sollen, nicht ich, verstehst du? Aber ich habe es ihm vermasselt. Alles habe ich ihm versaut mit meiner verfluchten Blasiertheit!“
 
   Am liebsten hätte sich Suse die Ohren zugehalten, denn sie fürchtete, wenn Clausing weiter in dieser abfälligen Weise von sich sprach, würde sie am Ende gar noch Mitleid empfinden. Mit wachsender Besorgnis beobachtete sie, wie er sich zum wiederholten Mal einschenkte. Zweifellos war er als Seemann ein geübter Trinker, doch was er machte, war längst kein genussvolles Trinken mehr. Er trank absichtlich, geradewegs dem Vergessen entgegen.
 
   „Adrian hat dir nie Vorwürfe gemacht. Und er würde sicher nicht wollen, dass du das jetzt an seiner Stelle tust.“
 
   „Natürlich nicht!“ Angesichts dessen, was Clausing als Lächeln ausgab, hätte Suse weinen mögen. „Dafür war er viel zu edelmütig und gutherzig. Er war sogar der Meinung, es würde ihm nicht zustehen, sich in unseren vornehmen Kreisen zu bewegen. Und dann entschuldigte sich dieser Idiot tatsächlich für seine zaghaft geäußerte Bitte, das Abitur ablegen zu dürfen! Er bat den Alten um Verzeihung! Ich hätte ihn erwürgen können! Stattdessen bedankte er sich, weil er einen soliden Beruf erlernen durfte.“
 
   „Er war ebenfalls als Koch genial“, wisperte Suse mit eingezogenem Kopf.
 
   „Himmeldonnerwetter, ein Koch! Mehr wollte er angeblich nie!“ Er schüttelte den Kopf und eine Spur bitterer Enttäuschung huschte über sein Gesicht. „Ich muss ihm wohl zugutehalten, dass er nicht in der Lage war, mir bei dieser offensichtlichen Lüge in die Augen zu sehen. Wenigstens das. Er wollte so viel mehr. Und ich frage mich ein ums andere Mal, ob wir Ossi mit unserer Ignoranz in die Arme von Frithjof Peters getrieben haben. Der wusste im Gegensatz zu uns seine Fähigkeiten zu schätzen. Und für seine Zwecke auszunutzen.“
 
   „Niemand hat Adrian gezwungen, diese Verpflichtung zu unterschreiben. Niemand hätte ihn daran hindern können, irgendwann später ein Studium aufzunehmen, wenn er es denn gewollt hätte.“
 
   „Als ein Mensch, der weiß, auf welche Stufe der Gesellschaft er gehört, hat Ossi den Standpunkt des alten Grafen kurzerhand zu dem seinen gemacht. In dieser Beziehung habe ich ihn bis zum Schluss nicht verstehen können. Er hat nie widersprochen, sondern sämtliche Demütigungen und Kränkungen ohne ein Wort des Protestes in sich hineingefressen. Seinen Schmerz, seine Wut und seine Angst. Er redete sich ein, damit ganz allein fertigzuwerden. Er wollte keine Hilfe. Und wohin hat es ihn geführt?“
 
   Matthias lachte freudlos. Seine Hand zitterte, als er sich sein Glas bis zum Rand füllte und Suse zuprostete: „Möge der Wind stets in deinem Rücken wehen, möge die Sonne dir den Weg bescheinen und die Straße sich deinen Schritten fügen.“
 
   „Das ist nett von dir, Matt’n, dennoch solltest du nicht so viel trinken.“
 
   Er schnaubte abfällig und winkte ab. „Es war nicht der Fusel, der Ossi umbrachte. Warum sollte er das dann bei mir schaffen?“
 
   Sie hätte ihm gerne etwas Tröstliches gesagt, an das unverfängliche Thema zu Beginn ihrer Unterhaltung angeknüpft. Die Leichtigkeit ihres Gesprächs vor wenigen Minuten war längst mit den immer wieder hervorbrechenden Erinnerungen an verpasste Gelegenheiten verschwunden. Überall drängte sich Adrian zwischen sie. Und das würde der Fall sein, solange es zu viele Ungereimtheiten und Geheimnisse um sein Leben und seinen Tod gab. Vorher würde er ihnen keine Ruhe lassen.
 
   Susanne rang sich zu einem mickrigen Lächeln durch und erhob sich langsam aus ihrem Sessel. Sie konnte nichts für Matt’n tun. Er wollte sich nicht helfen lassen. Genauso wenig wie Adrian ihre Hilfe angenommen hatte.
 
   „Hast du was dagegen, wenn ich mich morgen unten im Ort umsehe?“
 
   Verdutzt blickte er auf. Seine Hand, mit der er das Glas hielt, verharrte in der Bewegung auf seinem Weg zum Mund, als sei sie eingefroren. 
 
   „Äh … hä-hättest du denn etwas dagegen, wenn ich … dich begleite?“
 
   „Das ist nicht nötig, Matt’n. Du hast selber gesagt, du würdest bis über beide Ohren in deinen Rechnungsbüchern stecken. Es ist unmöglich, den Weg ins Dorf zu verfehlen – selbst für einen Menschen ohne jeglichen Orientierungssinn, wie ich einer bin. Soll ich dir mal sagen, was Adrian steif und fest behauptet hat?“ Sie runzelte mit einem Ausdruck der Missbilligung die Stirn. „Ich würde mich sogar in einem Kleiderschrank verlaufen. Er fand das ungeheuer witzig und ich muss wohl von Glück reden, dass er nicht allzu häufig den Versuch unternommen hat, die Stimmungskanone zu mimen.“
 
   „Aber …“
 
   „Und auch zurück zu finden dürfte nicht schwer sein, wo dein Schloss weithin sichtbar über allem thront. Oder hast du Angst, man könnte mich unterwegs kidnappen und Lösegeld von dir erpressen? Ich kann mich vage an eine Statistik erinnern, wonach Irland zu den sichersten Ländern Europas zählt. Ist es nicht so?“
 
   „Mag sein.“
 
   „Ich verspreche dir hoch und heilig, nicht vom Weg abzukommen, nicht mit fremden Männern zu reden oder gar Geschenke von ihnen anzunehmen. Und ich werde mich selbst unter Androhung der Todesstrafe nicht in ein Auto setzen, weder um selbst zu fahren, noch um mich fahren zu lassen.“
 
   Natürlich! Warum war er nicht selber darauf gekommen? Irgendwie schien ihm der Whiskey heute schneller als gewohnt die Sinne vernebelt zu haben. 
 
   „Pádraig könnte dich in den Ort fahren“, stieß er hastig hervor und seine Worte klangen in Suses Ohren mehr nach einem Befehl als nach einem Vorschlag. „Dich ein wenig herumführen, deine Taschen tragen. Oder so.“
 
   „Mach’s halblang, Matt’n. Willst du mich hier einsperren? Ständig kontrollieren oder überwachen lassen?“
 
   „Nein.“ Er ließ resigniert den Kopf sinken und rieb sich heftig die Stirn. „Nein, natürlich nicht.“
 
   Er wusste, mit Überredung würde er nichts erreichen. Das war bloß selten der Fall, wenn es um Susanne Dickschädel Reichelt ging. Er musste sie im Sturm erobern, ihr mit einem heftigen Ruck den Boden unter den Füßen wegziehen und wenn sie dann, überwältigt von seiner Attacke, einen Moment hilflos am Boden lag, könnte er ihr aus sicherer Entfernung eine friedliche Lösung vorschlagen.
 
   Nur dummerweise fühlte er sich heute selbst wie der Kreisel, den sie übermütig vor sich her trieb und der ihrem Willen gehorchen musste.
 
   „Ich werde mein Handy einschalten, bis ich wieder wohlbehalten hier ankomme. Und ich werde mich ordnungsgemäß bei dir ab- und auch anmelden. Zufrieden?“
 
   Sein unwilliges Knurren konnte man durchaus als Zustimmung werten, fand sie und grinste breit.
 
   „Und du wirst ganz sicher ohne mich zurechtkommen?“
 
   „Das gelingt mir bereits seit mehr als dreißig Jahren, lütt Matt’n“, versicherte sie ihm in einem nachsichtigen Ton. „Wirklich. Gibst du mir noch einen heißen Tipp, wo es hier so was wie eine Einkaufsstraße gibt? Ich möchte den Kindern und … und ja, auch für Alain ein paar Geschenke besorgen.“
 
   Da war wieder dieser Schmerz, dieses Nicht-begreifen-Können, was damals geschehen war. So viele Monate waren inzwischen vergangen und sie konnte noch immer nicht darüber reden, ohne dass ihr das Herz dabei wehtat.
 
   „Geschenke? Für Alain? Wieso? Wieso ausgerechnet für den?“
 
   „Ich dachte, irgendwann sollten wir die Funkstille beenden. Es ist albern und macht keinen Sinn, denn sich aus dem Weg gehen und anschweigen bringt uns weder Adrian noch Beate zurück. Außerdem möchte ich Cat wiedersehen. Und mit Alain reden.“
 
   Davon wollte Matthias absolut nichts hören, deswegen stieß er grantig hervor: „Kevin Street. Dort findest du ein, zwei Geschäfte, die den Krempel und Plunder anbieten, auf den Touristen scharf sind. Sei bloß nicht enttäuscht, wenn die Auswahl nicht dermaßen groß ist wie in den anderen Orten ringsum. Es steigen nicht allzu häufig Fremde hier ab.“
 
   „Keine Spurensucher, die auf emotionsgeladenen Reisen ins Land ihrer Ahnen pilgern, um nach den eigenen Wurzeln zu graben? Weltweit soll es siebzig Millionen irische Ableger geben.“
 
   „Erstaunlich, aber unser Dorf ist weitgehend verschont geblieben von An Gort, der großen Auswanderungswelle vor hundertfünfzig Jahren.“
 
   Er hielt es für nicht erwähnenswert, dass Killenymore diesen Umstand zu einem gehörigen Teil einem seiner eigenen Vorfahren zu verdanken hatte.
 
   „Also Kevin Street. Sehen wir uns morgen? Zum Frühstück vielleicht?“, erkundigte sie sich zaghaft.
 
   „Ich glaube, ich bin … ich bin ziemlich zeitig mit dem Gemeindevorstand verabredet. Sehr zeitig sogar. In aller Frühe gewissermaßen.“
 
   Seine Stimme klang bereits etwas undeutlich und Suse war angesichts seiner verlegenen Stammelei klar, dass er nicht im Geringsten an einem gemeinsamen Frühstück interessiert war.
 
   „Na, das trifft sich ja wie zwei alte Freunde. Ich bin ein ausgesprochener Langschläfer und die himmlische Ruhe in diesen Gemäuern werde ich ohne meine drei kleinen Quälgeister weidlich auskosten“, erwiderte sie in einem Ton, der hoffentlich ihre ausdrückliche Zustimmung erkennen ließ.
 
   Ihm war also daran gelegen, ihr nicht allzu häufig zu begegnen. Diese Bestätigung gab ihr einen neuerlichen Stich ins Herz. Unschlüssig blieb sie an der Tür stehen, fummelte nervös am Türgriff und drehte sich noch einmal zu ihm um. Da war sein Glas bereits wieder leer.
 
   „Also dann, gute Nacht, Matt’n.“
 
   „Oíche mhaith!“
 
   


 
   
  
 




 
   12. Kapitel
 
    
 
   Unruhig tänzelte der Rappe auf der Stelle. Ean hatte alle Mühe, das gewaltige Tier festzuhalten und gleichzeitig den stampfenden Hufen auszuweichen.
 
   „Verfluchter Teufel, halt endlich still! Denn weißt du, ich hänge an meinem bisschen Leben.“ Ean fuhr herum und blickte Hilfe suchend zu Matthias, der mit verschränkten Armen den wilden Tanz der beiden verfolgte. „Und du? Wieso kannst du dir nicht einen Gaul zulegen, der sich ein bisschen menschenfreundlicher gebärdet? Diese Mähre gehört geschlachtet! Wo steckt eigentlich der Stallbursche?“
 
   Der Graf lächelte angesichts der Vorfreude seines Schwarzen auf einen langen Ritt über die Felder. Fast schien es, als hätte er ihn mit seiner eigenen guten Laune angesteckt. Beruhigend redete er auf das Tier ein und strich ihm über das glänzende Fell.
 
   „Ich glaube, mich erinnern zu können, dass du es warst, der den Jungen vor einer Stunde mit einer ganzen Wagenladung Pferdemist zu den Feldern geschickt hast.“
 
   „Vor einer Stunde? Ich sollte diesem Träumer Beine machen. Verdammt! Dieses Biest – An diabhal capaill sin! – sollte viel öfter bewegt werden. Bist du nicht ebenfalls der Meinung, dass das gesünder wäre? Für ihn und vor allem für mich.“
 
   „Stell dich nicht so an, Kurzer, und vertraue dem Urteil deines Herrn und Meisters: Draíodóir  ist absolut friedfertig.“
 
   „Ja, wenn er dich sieht. Aber wann kommt das schon mal vor, hä?“
 
   „Natürlich hast du Recht.“ Clausing klopfte dem Schwarzen in Gedanken versunken den kräftigen Hals und rieb ihm über Stirn und Nase. Mit dem Stalljungen, den Fearghais ihm vor Wochen empfohlen und den er daraufhin eingestellt hatte, ohne ihn sich persönlich angesehen zu haben, konnte er wirklich zufrieden sein. Auf seinen Freund war in jeder Beziehung Verlass. Und auch dem Jungen würde er ein Lob aussprechen, so er heute noch aus dem Obstgarten zurückkommen sollte.
 
   „Ja-ja-ja, ich habe mein Recht und du deine Ruhe“, knurrte Ean. „Denkst du, es interessiert allein mich, was du vorhast? Wie deine und damit unsere Zukunft aussehen wird?“
 
   Matthias blickte lediglich kurz auf. Seine Miene verriet nicht, was in ihm vorging.
 
   „Beidh tú ag fanacht anseo? Go deo? Oder wie lange gedenkst du, uns dieses Mal mit deiner geschätzten Anwesenheit zu beehren, Mat?“
 
   Der Graf hatte einen Fuß bereits im Steigbügel und wollte sich gerade auf den außergewöhnlich hohen und muskulösen Rappen schwingen, als Ean ihn am Ärmel seiner Tweedjacke zupfte. 
 
   „Du! Wart’ mal ’n Moment. Fan ort!“ 
 
   Ein acht Meter breites Grienen lag urplötzlich auf dem eben noch griesgrämigen Gesicht des Jüngeren und Clausing wusste instinktiv, dass dies nichts Gutes verheißen konnte. Nein, er wollte sich nicht umdrehen! 
 
   Schade nur, dass er kein Feigling war.
 
   „Mann-oh-Mann! Tá sé ag tolgadh stoirme. Du solltest dich also warm anziehen, alter Junge.“
 
   Der Graf wandte sich um und stolperte über seine eigenen Füße, als auch er jetzt zwischen den alten Bäumen entlang der Auffahrtsstraße den Grund für Eans Belustigung entdeckte. Mit gerunzelter Stirn zog er seine Stiefelspitze aus dem Steigbügel und drückte seinem Freund die Zügel in die Hand. „Halte Draíodóir noch eine Minute.“
 
   Schon auf diese Entfernung war deutlich zu erkennen, wie das zierliche Persönchen vor Wut schäumte. Ihr Gang verriet seinem feinen Gespür für drohende Gefahr, dass sie von wilder Mordlust gepackt war. Mit hochrotem Gesicht stapfte sie den Kiesweg bergan und hielt direkt auf ihn zu.
 
   „Du solltest dir besser ganz schnell überlegen, womit du sie besänftigen kannst. Ein Diamantcollier? Ein Smaragdring? Wie wäre es mit einer Südseeperle? He, das sollte sie dir doch wert sein“, sagte Ean, unfähig, das bebende Gelächter in seiner Stimme zu unterdrücken, weil er förmlich sehen konnte, wie sich die kleinen Rädchen in des Grafen Kopf drehten. Wenn er so weiter machte, würde noch Rauch aus seinen Ohren kommen.
 
   „Damnú air! Halt dich da raus, Kurzer, und zerbrich dir nicht meine Birne.“
 
   „Nun verrat mir schon, Sherlock, was du vorhast. Blende mich mit deiner Brillanz.“
 
   Jäh wandte sich Clausing ab und setzte sich in Bewegung, um Susanne außer Reichweite von Eans Ohren zu treffen. Er hielt es für überflüssig, dass sein Freund Zeuge von einem ihrer gefürchteten Tobsuchtsanfälle wurde. Unwillkürlich zog er den Kopf ein.
 
   Was hatte er dieses Mal wieder falsch gemacht? Es war zum Verzweifeln mit ihr! Scheinbar alles, was er in ihrer Gegenwart sagte oder tat, erwies sich als Schuss in den Ofen. Eines Tages würde er im Krankenhaus landen, weil er von ihren Launen ein Schleudertrauma erlitten hatte. Langsam sollte er sich von seiner Hoffnung verabschieden, es könnte sich jemals etwas an den beständigen Missverständnissen zwischen ihnen ändern. Mehr denn je war es ihm ein Rätsel, wie es Ossi angesichts der Anwandlungen dieser Frau geschafft hatte, nicht den Verstand zu verlieren. 
 
   In Selbstmitleid zerfließend streifte er sich die Handschuhe aus feinstem Boxkalf von den Fingern und schlug sie nervös gegen seinen Oberschenkel.
 
    
 
   „Kannst du mir verraten, was du mir da für einen unerträglich stinkenden Bockmist aufgetischt hast?“, schrie sie aufgebracht schon von weitem.
 
   „Auch ich wünsche dir einen wunderschönen guten Tag, Susanne“, erwiderte er mit einem zaghaften Lächeln.
 
   „Dämlack! Hast dich wieder mal köstlich amüsiert über mich, was? Ach, muss das lustig gewesen sein! Ha-ha-ha!“
 
   „Susanne, ich …“
 
   „Und? Wer schüttet sich noch mit dir vor Lachen aus? Fearghais? Oder dieser kleine Scherzkeks Ean? Hä? Sag schon!“
 
   Er stöhnte, als sich ihre kleine Faust zwischen seine Rippen bohrte.
 
   „Suse, ich weiß wirklich nicht …“
 
   „Es gibt keine Kevin Street in diesem verfluchten Kaff!“
 
   „Keine … aber das … ich bin …“
 
   „Ich hasse deine Witze, Clausing! Und ich hasse dich!“
 
   Er seufzte und wich vorsichtshalber einen Schritt vor Suse zurück, die mit den Fäusten in der Seite auf ihn zukam.
 
   „Wolltest du mir auf diese Weise vermitteln, wie viel besser es gewesen wäre, gemeinsam mit dir einkaufen zu gehen? Musstest du mir beweisen, wie unentbehrlich du für mich bist? Wie hilflos ich ohne deine uneigennützige und großmütige Hilfe bin? Vergiss es! Du bist echt das Allerletzte!“
 
   „Suse, jeder hier kennt die Kevin Street. Sie befindet sich zwar etwas abseits und ist nicht sehr lang, trotzdem … “
 
   „Jaaa?“
 
   „Du hättest bloß jemanden fragen müssen. Jedes Schulkind von Killenymore hätte …“
 
   „Ich fasse es nicht! Für wie blöd hältst du mich? Selbstverständlich kann ich mich nicht mit deiner Genialität messen, nichtsdestotrotz bin ich im Stande zu lesen. Und von daher weiß ich, dass es dort unten keine … bescheuerte … Kevin Street … gibt.“
 
   „Ich könnte schwören, dass sie gestern noch da war.“
 
   „Ich bin jede einzelne holprige Gasse von vorn bis hinten abgeschritten. Schlaglöcher haben die, also ich kann dir sagen, das ist der blanke Wahnsinn! Aus denen würde man in Deutschland Tiefgaragen machen. Inzwischen kenne ich sogar jeden einzelnen Hundehaufen mit Namen! Und selbst davon gibt es eine ganze Menge.“
 
   „Das kann nicht sein.“
 
   „Ach ja? Und warum nicht, du Klugscheißer?“
 
   Ean rieb sich mit dem Handrücken über den Mund, um sein Lächeln zu verbergen. „Mat, erinnerst du dich an …“
 
   „Buail an bóthar!“, schnauzte Clausing, völlig überfordert mit dieser Situation, seinen Freund an. Bereits einen Wimpernschlag später schlug er sich die Hand an die Stirn. Gleichzeitig färbten sich seine Wangen rot. „Shit! Es tut mir leid, Susanne. Das hätte ich dir sagen sollen.“ Er ließ seine Hände sinken und trat mit reuevollem Blick einen Schritt vor.
 
   „Das fällt dir reichlich früh ein! Vielen Dank auch!“
 
   Als sich seine Worte endlich an ihrem Zorn vorbeigeschlängelt und ihr Hirn erreicht hatten, sah sie ihn finster an. „Was? Was ist deinem Superhirn entfallen?“
 
   „Da gibt es unten im Ort ein paar Spaßvögel, die mit konstanter Boshaftigkeit die zweisprachigen Straßenschilder gegen rein gälische austauschen. Bewahrer des Keltentums nennen sie sich, irische Nationalisten, Ringträger, Hüter der gälischen Sprache. Es verirren sich bloß selten Fremde hierher …“
 
   „Du wiederholst dich!“
 
   „… und deswegen kümmert es inzwischen niemanden mehr. An dich habe ich dabei …“
 
   „Natürlich! Wie solltest du auch?“
 
   „Wenn du möchtest …“
 
   „Natürlich nicht! Auf deine Begleitung kann ich verzichten.“
 
   Während der Graf in den Taschen seiner lederbesetzten Jacke kramte, murmelte er: „Entschuldige, Suse. Ich wollte dich keinesfalls verärgern. Die Sache mit den Schildern ist hier, vorzugsweise in der Gaeltacht, so alltäglich geworden, dass es niemanden mehr kümmert und die gardaí es längst aufgegeben haben, sich auf die Lauer zu legen, um die Jungs zur Rechenschaft zu ziehen.“
 
   „Die Gardi?“
 
   „Polizisten von der Garda Síochána, der Hüterin des Friedens, so die offizielle Bezeichnung der irischen Bobbys.“
 
   Ein verhaltenes Räuspern ließ ihn herumschießen. Mit einem Ausdruck diebischer Freude auf dem Gesicht hatte er endlich seinen Blitzableiter gefunden. „Was willst du? Verschwinde!“, knurrte er mit gefletschten Zähnen, bevor Ean überhaupt den Mund aufmachen konnte.
 
   „Sehr wohl, Euer Lordschaft.“ Unterwürfig ließ der Rotschopf seinen Worten eine formvollendete, demütige Verbeugung folgen.
 
   „Oh Gott, lass das! Wie oft soll ich euch das noch sagen?“ Clausings Augen verengten sich zu blauen Schlitzen. Bereits im nächsten Moment lächelte er fies, als er sich an Suse wandte. „Du musst wissen, ich gebrauche meinen Titel ausschließlich bei offiziellen Anlässen oder in Gegenwart von Idioten.“
 
   „Danke. Schmeichelhaft, wie immer.“
 
   Er seufzte leise und seine Schultern sackten nach unten. „Ich meinte ihn. Er hätte mich auch gleich an diese Schilderdiebe erinnern können, oder nicht? Immerhin lebt er hier und hin und wieder hatte ich sogar schon ihn in Verdacht, an diesen Aktionen beteiligt zu sein.“
 
   „Es ist mitunter schwierig, deinen Befehlen Folge zu leisten, Mat. Wie soll ich den Mund halten und dich gleichzeitig auf Dinge von höchster Wichtigkeit aufmerksam machen? Wie soll ich verschwinden und gleich…“
 
   „Hör auf mit diesem dämlichen Grinsen, sondern hol mir lieber Stift und Papier. Aber ein bisschen plötzlich! Ich frage mich sowieso, wo du dich ständig herumtreibst, wenn man dich mal braucht.“
 
   „… verschwinden und gleichzeitig deine erlesenen Wünsche befriedigen, wozu meine Anwesenheit unabdingbar ist?“ Mit einem neuerlichen Bückling reichte Ean seinem Freund das Schreibzeug. Dann begannen sich seine Schultern vor Lachen zu schütteln.
 
   Matthias riss ihm Stift und Papier aus der Hand und kritzelte hastig etwas auf den Zettel. Seine Zähne hatte er so fest zusammengebissen, dass es wehtat, ihn nur anzusehen.
 
   „Lassen wir heute wieder den Aristokraten raushängen, Mylord?“ Ean stieß den Grafen kumpelhaft in die Seite. „An manchen Tagen bereitet es selbst mir Probleme einzuschätzen, welche Rolle er gerade spielt“, plauderte er ungerührt und zwinkerte Suse zu. „Und das nach all den Jahren, die wir uns kennen.“
 
   „Penibel, wie er ist, hat er garantiert ein System entwickelt, an dem man das erkennen kann.“
 
   „Seinem Gehabe nach zu urteilen …“
 
   „… unverkennbar der Earl von Sean Garraí“, deklamierte Suse mit ausladender Gestik.
 
   „Ich warne euch.“
 
   „Ich vermute, es behagt Euch nicht, dass Ihr in dieser Dame Euren Meister gefunden habt, Mylord.“
 
   „Sei mir gegenüber nicht derart herablassend“, schnaufte der Graf gereizt, was ihm selbst zuwider war. „Und redet nicht so, als wäre ich gar nicht hier.“
 
   Er atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Draíodóir, der sich an einer Blumenrabatte gütlich tat, hob halb neugierig, halb tadelnd den Kopf. Hoffentlich fraß er Ean den gesamten Garten kahl! Würde ihm nur Recht geschehen, frohlockte Clausing.
 
   Mit einem schrägen Blick zu Suse wies er seinen Freund zurecht: „Ná bí dána mar sin!“
 
   „He, Mann, das macht aber Spaß.“
 
   „Wenn du deine Rente erleben willst, Kurzer, suchst du jetzt lieber das Weite!“ Er reichte Suse das Stück Papier.
 
   „Und du wage ja nicht, mich noch einmal dermaßen zu verarschen! Sráid an Caomhín“, buchstabierte sie mit gerunzelter Stirn. „Meine Güte! Was soll denn das sein?“
 
   „Wenn ein Ire das ausspricht, klingt es etwa wie Schrad an Kiwin“, berichtigte der Kapitän in diesem überlegenen Ton, der in Suse stets den Wunsch aufsteigen ließ, ihm eine zu scheuern.
 
   „Himmel, wann kapierst du endlich, dass nicht alle Menschen in deinem Umfeld solche Genies wie du sind?“
 
   Das wahre Genie war Adrian gewesen, fielen ihr seine Worte von der vergangenen Nacht wieder ein. Leichte Röte überzog ihre Wangen, denn sie hatte ihn damit nicht ärgern wollen.
 
   „Sag bloß, du willst auf dieses Monster steigen?“, startete sie ein improvisiertes Ablenkungsmanöver.
 
   „Sein Name ist Draíodóir.“
 
   „Was immer das heißen mag, ich hoffe, du wirst dir den Hals brechen.“
 
   Sie musterte Clausing mit zusammengekniffenen Augen, als wäre ihr erst jetzt seine Nähe bewusst geworden. Es gehörte sich nicht für einen Mann, dermaßen gut auszusehen! Aber er tat ja nie, was man von ihm erwartete. Er sah so verdammt souverän aus, so … wunderschön! Ein Bild von natürlicher Anmut und geradezu übermenschlicher Eleganz. Die eng anliegenden Hosen, die in blitzblank gewienerten, schwarzen Stiefeln steckten, betonten seine schlanke Gestalt. Überdeutlich zeichneten sich die muskulösen Oberschenkel unter dem Sämischleder ab.
 
   Unbewusst schluckte Susanne und presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. Das wäre wohl das Letzte, was sie zugeben würde. Das Allerletzte – nämlich dass er schön war. Er war ohnehin schon eingebildet genug. Mit Gewalt riss sie ihren Blick von dem Grafen los und schaffte Distanz zwischen sie beide, indem sie näher zu Ean trat.
 
   „Du hast nie erzählt, dass du reiten … dass du …“ Sie lachte nervös. Hätte sie besser sagen sollen, auf einem Pferd reiten?
 
   Wo denn sonst?
 
   Ja, genau! Wo schon!
 
   „… dass du reiten kannst.“
 
   Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, wie sich Eans Mund zu einem unverschämten Grinsen verzog. Zum Teufel mit diesen Kerlen! Da war doch einer so unmöglich wie der andere. Und so berechenbar. Einfach primitiv!
 
   „Nicht besonders gut, aber ich mag es.“
 
   „Glaub ihm kein Wort, Suse. Als Kind hat er einen Preis nach dem anderen abgeräumt mit seinen Gäulen. Unsere Mam ist einige Male in Ohnmacht gefallen, wenn er wie ein Irrer durch die Gegend geprescht ist und mit blutiger Nase nach Hause kam, weil es ihn aus dem Sattel gefegt hat.“
 
   „Hab vielen Dank für diese Ausführungen, um die dich niemand gebeten hat! Es ist wirklich nicht nötig, meinen Ruhm über den Erdball zu verbreiten.“
 
   Suse legte Ean vertrauensselig ihre Hand auf den Unterarm und flüsterte, ein Kichern lediglich mit Mühe unterdrückend: „Du beschämst ihn, den großen und unübertroffenen Recken.“
 
   „Wenn du möchtest, lasse ich dir eine Stute satteln.“
 
   Klang er jetzt wie ein liebeskranker Idiot, der um jeden Preis die Aufmerksamkeit seiner Angebeteten auf sich ziehen wollte? 
 
   Und wenn schon!
 
   „Máire hat mir erzählt, du wolltest dich in den Stallungen umsehen. Ich wusste nichts von deinem Interesse an Pferden.“
 
   Suse antwortete mit einem Augenlooping – und hielt den Mund. Heilige Scheiße! Nicht auszudenken, wenn er erfuhr, dass sie sich damit selbst am meisten überrascht hatte!
 
   „Bestimmt ist dir die weiße Stute in der Box neben dem Eingang aufgefallen. Bainis ist nicht so hoch gewachsen wie dieser Teufel hier, dafür überaus sanft und geduldig mit Anfängern. Wir beide könnten … zu viert, meine ich …“
 
   „Clausing!“, unterbrach Susanne ihn scharf. „Ich kann nicht r-reiten!“
 
   Fast hätte sie sich an dem Wort verschluckt, weil sich ihr im gleichen Augenblick unerwünschte Bilder aufdrängten. Mit leuchtend rotem Gesicht fügte sie an: „Wenn ich mich recht erinnere, wollte ich Geschenke für die Kinder kaufen gehen.“
 
   „Das läuft nicht weg.“
 
   „Die Geschenke vielleicht nicht, ich dagegen ganz bestimmt. Ich will mich nicht in diesem Kaff festsetzen. Wieso kapierst du das nicht? Du solltest aufhören, mich davon überzeugen zu wollen, wie wunderschön und grandios dieses Land im Allgemeinen und deines im Besonderen und hauptsächlich jedoch du selber bist. Ich … werde … nicht … bleiben!“
 
   „Und was ist mit mir?“ Ean kaschierte sein Lachen hinter einem Hüsteln und vollführte einen scherzhaft übertriebenen Kratzfuß vor ihr. „Ich hatte ohnehin vor, ins Dorf zu gehen, sobald ich mich aus der lebensgefährlichen Nähe zu diesen beiden schwarzen Höllenfürsten befreit habe. Darf ich dich ein Stück begleiten?“
 
   „Warum sollte sie ausgerechnet deine Gesellschaft der meinen vorziehen?“ Er hätte Ean ohrfeigen können für diesen Vorschlag.
 
   Und gleich darauf sich selber. Heiliges Kanonenrohr, er klang allen Ernstes wie eine beleidigte Leberwurst! 
 
   Es war nicht seine Antwort, die Suse einen Schritt nach vorne machen ließ. Es war der schlagartig ausgeprägte irische Akzent, der ihr deutlich machte, dass Clausing kurz vor der Explosion stand. Keine braunen oder grünen Augen konnten eine derart mörderische Wut ausstrahlen wie dieser eisblaue Blick, bemerkte sie. Adrians warme Rehaugen oder Beates frech blitzende Smaragde? Niemals! Sie schob sich zwischen den Grafen und Ean und lächelte ihn voller Zuneigung an.
 
   „Ich mache dieses Angebot nur einmal“, flüsterte Ean. „Also? Ja oder …“
 
   „Ja, sehr gerne. Das ist nett von dir.“
 
   Ean wischte sich in gespielter Erleichterung mit dem Handrücken über die Stirn und stieß den Atem hörbar aus. Er liebte es, Titanen kämpfen zu sehen. 
 
   Suse indessen blies dem Grafen über die Schulter hinweg einen Kuss zu und ohne ein weiteres Wort an ihn zu verlieren, hakte sie sich bei dem rothaarigen Ó Briain unter und zog ihn resolut mit sich fort.
 
    
 
   Erst als Draíodóir ihn Aufmerksamkeit heischend in den Rücken stupste, erwachte Clausing aus diesem Albtraum. Er wirbelte herum und fixierte seinen Schwarzen eindringlich. Der sah ganz so aus, als hätte er am liebsten unschuldig vor sich hin gepfiffen.
 
   „Was?“, blökte er ihn an. „Was denn? Steckst du mit den beiden etwa unter einer Decke?” Er richtete anklagend seinen Zeigefinger auf den Rappen, der seine weiche Oberlippe zurückzog und ein beeindruckendes Gebiss zeigte. „Ach, so ist das? Na, das ist ja wirklich sehr interessant. Du wagst es also, mich auszulachen? So nicht, mein Freund! Noch habe ich hier nämlich das Sagen!“
 
   Er trat mit aller Kraft gegen einen Zaunpfosten und schrie aufgebracht: „Verdammt, was ist los mit mir?“
 
   Wie von einem Holzhammer betäubt, führte er Draíodóir um die Hausecke und schlang nachlässig die Zügel um einen Haken an der Rückwand. Dann schlich er sich zurück und starrte Suse und Ean hinterher. Arm in Arm schlenderten sie den Kiesweg entlang und amüsierten sich offenbar köstlich, Suses schallendem Lachen nach zu urteilen. 
 
   Er unterdrückte das übermächtige Bedürfnis, seinen Kopf gegen die Mauer zu donnern. Noch viel lieber wäre er hinter Suse her gerannt, um sie in seine Arme zu reißen und ihr das Gelächter von den Lippen zu küssen. Wie gern hätte er sich von ihrer Heiterkeit anstecken lassen. Stattdessen stieg er auf sein Pferd, um so weit wie möglich von ihr fort zu reiten.
 
   Er war ein Meister im Vergessen von Frauen. Im Davonlaufen!
 
   Er zuckte zurück. Mit angehaltenem Atem presste er die Fäuste gegen die Schläfen. Die Erkenntnis, die ihm gerade gekommen war, fraß all seine Zuversicht, all sein Hoffen und Bangen wie ein gieriges Raubtier. In der Gegenwart des jüngsten Ó Briain hatte Suse öfter gelacht als in der gesamten Zeit, die er sie kannte. Das gefiel ihm nicht. Ganz und gar nicht. Und dabei war er sich nicht einmal sicher, ob der Grund dafür in Eans vordergründigem Verhalten zu suchen war oder aber in seiner eigenen Eifersucht, die ihn plötzlich überfallen hatte.
 
   Eifersucht? War er nicht mehr ganz bei Trost? Was redete er da? Missgunst war ein Gefühl, das er nicht kannte. Etwas für pubertäre Jüngelchen. Susanne war ihm als Frau völlig schnuppe. Es ging ihm lediglich um das Versprechen, das er Ossi vor dessen Abreise nach Afrika gegeben hatte, nämlich sich um sie und die Jungs zu kümmern, sollte ihm etwas zustoßen. Mehr als Pflichtbewusstsein und Verantwortung war es nicht, was er für sie empfand.
 
   Und was hatte dann dieser quälende Schmerz in seiner Brust zu bedeuten? Dieser tonnenschwere Stein, der ihm den Atem nahm? Der spitze Dolch, der sich in sein Herz bohrte? Das Flattern in seinem Magen?
 
   Warum musste sie sich auch dermaßen kratzbürstig aufführen? Und warum behandelte sie ausgerechnet ihn so? Bei allen anderen schien sie eine liebenswürdige Frau zu sein.
 
   Nur ihn mochte sie nicht.
 
   Dabei hielt er sich für einen wirklich sympathischen Menschen. Unwillkürlich straffte er die Schultern. Um genau zu sein: Er war der ideale Mann für sie. Charmant und intelligent. Vermögend und in der Gesellschaft anerkannt. Gut aussehend. Ach was! Einfach umwerfend. Und er besaß Einfluss. Was wollte sie mehr? Er konnte ihrer kleinen Familie die Sicherheit geben, die sie brauchte. Wie wollte sie denn auf Dauer alleine mit drei Kindern zurechtkommen? Außerdem brauchten die Jungs jemanden, der die Rolle des Vaters übernahm.
 
   In seinen Augen waren das alles einleuchtende Argumente für eine Entscheidung zu seinen Gunsten. Und er hätte noch hundert andere anbringen können – mit Leichtigkeit!
 
   Dennoch hatte er das Gefühl, als würde irgendetwas völlig falsch laufen.
 
   


 
   
  
 




 
   13. Kapitel
 
    
 
   „Suse, Suse, dem hast du ’s aber gehörig gegeben. Ich war nahe dran, den armen Kerl tröstend in die Arme zu nehmen.“
 
   Ungeachtet seiner mitfühlenden Worte konnte Ean der Versuchung nicht widerstehen, sich zufrieden die Hände zu reiben. Suse deutete eine großspurige Handbewegung an, mit der sie ihr Haar aus der Stirn strich. Dann spuckte sie sich symbolisch auf den Zeigefinger und polierte einen unsichtbaren Orden an ihrer Brust.
 
   „Ihr zwei schenkt euch ja wohl ebenso wenig. Es macht richtig Spaß, eure Gespräche zu verfolgen. Man ist immer versucht, Wetten darüber abzuschließen, wer als Sieger aus einem Schlagabtausch, den ihr Unterhaltung nennt, hervorgeht.“
 
   „Und ich hätte wetten können, es waren Flammen der Eifersucht, die da in seinen Augen loderten. Von nun an wird er weder rasten noch ruhen, bis er seinen Besitzanspruch durchgesetzt hat. Mein Gott, a cailín, du schwärmst für primitive Kerle, was?“
 
   „Würde ich mich sonst an deiner Seite sauwohl fühlen?“ Sie blickte sich verstohlen um und sah noch, wie die lange Gestalt des Grafen hinter den Stallungen verschwand. „Und dabei dachte ich bis vor ein paar Minuten, ich wäre die Einzige, die heute schlechte Laune hat“, bemerkte sie verwundert. „Ist er wirklich derart sauer, wie es den Anschein hatte?“
 
   „Weil du mir den Vorzug gibst?“
 
   „Zum Bleistiel.“
 
   „Auf einer Skala von eins bis zehn?“
 
   „Meinst du, seine Laune passt da rein?“
 
   Seufzend schüttelte Ean den Kopf.
 
   „Genau das habe ich befürchtet. Übrigens, er ist weg. Du kannst mich also wieder loslassen.“
 
   „Wenngleich es mir schwer fällt, a stór, dein Wunsch sei mir Befehl“, gab er so treuherzig von sich, dass sie lachen musste.
 
   „Schmeichler.“
 
   „Wer würde nicht alles dafür tun, um eine schöne Frau wie dich im Arm zu halten?“
 
   „Ean! Du hältst mich nicht im, sondern lediglich am Arm.“
 
   „Da siehst du ’s, Deutsch war leider nie meine Stärke. Allerdings könnten wir das ganz schnell ändern. Ich würde nämlich einiges tun, um …“
 
   „Da wird doch der Hund in der Pfanne verrückt! Solch riesenhafte Rhododendren hab ich ja noch nie gesehen!“, lenkte Suse seine Aufmerksamkeit auf die baumhohen Büsche am Wegrand. „Ist das dein Zauberwerk?“
 
   „Mein Werk? Gott bewahre! Dieses verflixte Zeug wächst wie Unkraut und nimmt den anderen Pflanzen das Licht. Jedes Jahr ziehe ich mit der Motorsäge los, um die Bäume des keltischen Baumkreises aus der tödlichen Umklammerung des Rhododendrons zu befreien – bloß dass der sich nicht die Bohne darum schert.“
 
   „Davon habe ich noch nie gehört.“
 
   „Was? Unkraut? Motorsäge? Ich hätte schwören können, dass es die auch in Deutschland gibt. Ganz bestimmt sogar.“
 
   Sie schlug ihm lachend auf den Arm. „Der Keltische Baumkreis! Was ist das?“
 
   „Och, das. Vor einigen Jahren habe ich damit begonnen, die Bäume in genau der Reihenfolge zu pflanzen, wie es dem Kalender der Kelten entspricht. Hier, die Birke zum Beispiel war bei den Druiden das Symbol für das neue Jahr, das am ersten November begann. Der Eberesche, luis, verdankt der zweite Monat seinen Namen. Dann folgen Erle und Weide und all die anderen. Jeder der dreizehn Mondmonate trug den Namen eines Baumes, der nach dem Brehonischen Gesetz gleichzeitig für einen Konsonanten des keltischen Ogham-Alphabets stand, die Eberesche für das „l“, fearn, die Erle, für das „f“, sail, die Weide, für das „s“ und immer so weiter. Die Vokale dagegen gaben den Nächten der Sonnenwende und der Tagundnachtgleichen ihren Namen.“
 
   „Hört sich ziemlich geheimnisvoll an.“
 
   „Um ehrlich zu sein, war es die Idee unserer mam. Ich habe bis heute nicht richtig begriffen, welchen Regeln die Zeiteinteilung gehorcht und wieso Apfelbaum, Tanne, Ulme und Zypresse in der Reihenfolge vor Pappel, Zeder und Kiefer und den anderen stehen. Wenn meine Regierung allerdings etwas genau so und nicht anders haben will, werde ich mich hüten zu widersprechen.“
 
   „Eine weise Entscheidung. Und hat Máire dir nicht ebenfalls beigebracht, dass man sich fein macht, bevor man sich unter Leute wagt?“ Suse zupfte mit spitzen Fingern und gerümpfter Nase an seiner Jacke, die in grauen Vorzeiten möglicherweise eine Schönheit gewesen war. Jetzt dagegen war der Oberstoff an mehreren Stellen zerrissen, sodass die Wattierung hervorquoll. Da, wo früher Knöpfe gesessen hatten, baumelten verrostete Sicherheitsnadeln und ein poröser Gummi. Die ursprüngliche Farbe der Jacke ließ sich aufgrund einer bunten Vielfalt von Flecken nicht mehr bestimmen.
 
   „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich dich für einen Lumpensammler halten. Tinker, nicht wahr?“
 
   „Oh, oh, oh, so was sagt man doch nicht. Traveller werden sie heutzutage genannt, obwohl sich das meiner Meinung nach auch nicht viel besser anhört.“ Er kratzte sich hinterm Ohr. „Lumpen. Also wirklich! Klingt das nicht ein bisschen wie eine Beleidigung?“
 
   „Niiiemaaals.“
 
   „Dann will ich Gnade vor Recht walten lassen und dir im Namen meiner Barbour Absolution erteilen.“
 
   „Barbour? Die irische Variante von Barbie?“
 
   „Meine Barbour ist ein wichtiger Teil von mir, quasi ein Spiegelbild meiner selbst. Sie begleitet mich durch dick und dünn.“ Ean senkte bedeutungsschwer die Stimme und raunte Suse verschwörerisch zu: „Es ist die wahre Liebe.“
 
   „Und ich dachte, die gäbe es ausschließlich unter Männern.“
 
   „Nach ein paar Jahren wird sie tatsächlich mehr ein alter Freund sein als eine alte Jacke.“
 
   „Oh, Wunder der Natur! Welch mystische Metamorphose.“
 
   „Tja, da gibt es nichts zu deuteln, Irland hat schon immer bizarre Pflanzen hervorgebracht. Unser keltisches Erbe.“
 
   „Aus dieser Zeit stammt vermutlich auch deine Jacke.“
 
   „Was ist Zeit? Im alten Éire hatte die Zeit keine Macht über seine Bewohner. Kennst du übrigens den? Ein Deutscher fragt einen Iren, wie das irische Wort für ‚morgen’ ist. Sagt der Ire: ‚Wir kennen kein Wort, das eine solche Eile ausdrückt.’“
 
   „Soll heißen, dieses zerranzte, verschlissene Etwas ist zeitlos?“
 
   „Sie verschleißt nicht, sondern erlangt quasi Patina. Ich neige zu der Behauptung, dass sie genau wie guter Wein mit zunehmendem Alter noch an Wert gewinnt und reifer wird.“
 
   Suse kicherte verhalten. „Ean, mein kleiner Poet, wo hast du nur so reden gelernt? Blumige Worte um nichts zu machen, ist wohl typisch für euch Iren, was?“
 
   „Jeder hat sein Päckchen zu tragen“, seufzte er zum Steinerweichen. „Das eben war der offizielle Slogan der Familie Barbour. Selbst die Royals tragen welche.“
 
   „Ich bin entsetzt! Du als Ire trägst very British togs?“
 
   „Was nimmt man nicht alles in Kauf? Wir Iren haben Toleranz salonfähig gemacht. Schließlich habe ich nichts gegen Ausländer.“
 
   „Da bin ich beruhigt.“
 
   „Na, du gehörst ja wohl zur Familie.“
 
   „Bestimmt nicht.“ Suses Stimme klang augenblicklich distanziert und trotzdem irgendwie … beinahe traurig.
 
   Nie könnte sie … Zur Hölle, er war ein Graf! Von einem solchen wurde zweifellos erwartet – einundzwanzigstes Jahrhundert hin oder her –, dass er sich standesgemäß verheiratete. Und ganz bestimmt nicht – Hallo?! – mit einer Frau, die drei uneheliche Kinder zu versorgen hatte! Kinder von einem Mann, dessen Vergangenheit im geheimnisvollen Dunkel verschüttgegangen war. Der ihr nicht einmal seinen Namen hinterlassen hatte, weil sogar seine Geburtsurkunde eine Fälschung gewesen war. 
 
   Würde man ihr unter diesen Umständen nicht zeitlebens nachsagen, sie hätte sich dem Grafen aus purer Berechnung und lediglich seines Geldes wegen an den Hals geworfen? In seinem eigenen Interesse und seines guten Rufes wegen konnte sie nicht bei ihm bleiben, ganz zu schweigen davon, ihn zu heiraten.
 
   Nicht, dass sie ihn hätte heiraten wollen. Bestimmt nicht. 
 
   Suchen Sie nach einer aussichtslosen Verbindung? Nehmen Sie Matthias Emanuel Clausing und Suse Reichelt. Ein Zugunglück hätte mehr Chancen auf ein Happy End!
 
   Selbst wenn sie gewollt hätte, durfte sie nicht an eine Ehe denken. Einen schönen Skandal würde sie damit auslösen! So sehr hasste sie ihn dann doch wieder nicht, um ihm das Leben auf diese Weise zur Hölle zu machen und seinem gesellschaftlichen Ansehen zu schaden.
 
   Aber sie wollte ihn ja auch gar nicht. Nicht wirklich.
 
   „Nein, Ean, denk nicht mal dran. Das kann nichts werden. Sieh uns bloß mal fünf Minuten genau an und du wirst zugeben, dass wir viel zu verschieden sind. Wir würden uns eher die Köpfe abreißen, als dem anderen in einer Streitfrage Recht geben. Ich kann mich an keine einzige Unterhaltung erinnern, die nicht mit einer Meinungsverschiedenheit endete.“
 
   „Zu streiten liegt den Iren im Blut. Das bringt Schwung in eine Beziehung und lässt keine Langeweile aufkommen.“
 
   „Das ist keine Entschuldigung.“
 
   Ean schaute sie an und sein Blick bohrte sich derart eindringlich in ihren, dass sich Suse unbehaglich abwendete. Er schüttelte den Kopf, als könnte er damit seine Gedanken ordnen und in die richtigen Bahnen lenken, allerdings unterbrach er seine Musterung nicht.
 
   „Wie lebt es sich eigentlich in einem solchen Schloss?“
 
   Ean blinzelte verständnislos. Er deutete mit einer flüchtigen Kopfbewegung über seine Schulter zurück. „Du meinst …“
 
   „Oder wohnt ihr bloß dann auf Sean Garraí, wenn Matt’n hier auftaucht?“
 
   „Oh nein, wo denkst du hin? Das Haus würde total verkommen, wenn wir stets auf diesen Wandervogel warten müssten. Ich bin sogar hier geboren. Übrigens genau wie Mat. Oder all die anderen Ó Briains. So ein Herrenhaus ist äußerst praktisch, musst du wissen. Auf diese Weise spart man ’ne Menge Geld und hat ein riesiges Anwesen praktisch für sich allein.“ Er warf sich feixend in die Brust. „Und obendrein lässt sich damit ungeheuer Eindruck bei Frauen schinden.“
 
   „Alter Angeber, hast du sonst nichts zu bieten?“
 
   „Mmmh. Also, dann lass mich mal überlegen.“ Er fügte eine Kunstpause ein, den Zeigefinger an die Lippen gelegt. „Wie ausführlich willst du meine Antwort?“
 
   Eine Minute lang sagte keiner ein Wort, während sie vom Kiesweg auf die Hauptstraße zum Dorf einbogen. Suse merkte, wie sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht breitmachte. Ean warf ihr einen heimlichen Blick zu und schnitt eine Grimasse.
 
   „Guck weg.“
 
   „Hä?“
 
   „Du sollst …“ Sie ließ einem herzhaften Brüller freien Lauf und schüttete sich vor Lachen aus.
 
   „Du willst es also wissen.“
 
   Suse konnte nicht widerstehen, Ean ganz dicht an sich heranzuziehen und ihm einen Schmatz auf die Wange zu drücken. „Lass gut sein, ich glaube dir auch so.“
 
   Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander und ließen jeder für sich ihr Gelächter über den Grafen nachwirken.
 
   „Diesen Blick werde ich so schnell nicht vergessen.“
 
   „Mat war am Boden zerstört, als du mir deine Hand gegeben hast.“
 
   „Als hätte er Angst, du würdest sie mir nicht mehr zurückgeben.“
 
   „Manchmal ist er schon komisch.“
 
   „Stimmt“, erwiderte sie spontan, nur um gleich darauf nachzufragen: „Wie kommst du darauf?“
 
   „Na, er ist so … so … blind eben. Einerseits nimmt er wahllos mit, was ihm über den Weg läuft, selbst wenn es die größten Schreckschrauben sind, andererseits guckt er absichtlich weg, wenn er merkt, jetzt kommt die, welche.“
 
   „Ach ja?“ Ihrer Meinung nach sah Clausing viel zu viel, sogar Dinge, die nicht mal ansatzweise vorhanden waren. „Du, sag mal …“
 
   „Was?“
 
   „Hat er was mit Seánín?“
 
   „Mat?“
 
   „Ja.“
 
   „Nein. Wieso?“
 
   „Ich dachte bloß, es hat manchmal den Anschein, wenn sie mich mustert, so misstrauisch, abschätzend. Und Matt’n lässt sie erst gar nicht aus den Augen. Als wollte sie jeden Moment mit gezücktem Schwert zu seiner Verteidigung einschreiten, sollte ich ihm zu nahe kommen.“
 
   „Ist mir nie aufgefallen. Wir hängen nach Feierabend oft zusammen, gehen runter ins Dorf, treffen uns mit Freunden, um in die Stadt zu fahren, Kino, Disco und so. Nein, das wüsste ich, wenn da was liefe.“
 
   „Wohnt sie ebenfalls im Schloss?“
 
   „In einem der Seitenflügel befinden sich die Zimmer für die Mädchen. Im Moment haben wir davon gerade mal zwei. Als das Haus allerdings noch voller Leute war, früher, vor einer halben Ewigkeit, als die Gräfin und der alte Graf hier lebten, da wimmelte es bloß so vor Dienstleuten. Die meisten schliefen in den Gebäuden neben den Stallungen – die hat Mat inzwischen abreißen lassen – oder in dem Cottage, das später für uns Ó Briains hergerichtet wurde. Damit sich die Mädchen nicht fürchten, ganz allein in dem riesigen Haus, wegen der Ketten rasselnden Gespenster und überhaupt, sind Fearghais und ich oben eingezogen.“ Ean zeigte sein breites Grinsen und wackelte mit den Augenbrauen. „Bloß der Stalljunge und ein Haushandwerker wohnen unten im Dorf.“
 
   Plötzlich blieb er stehen und griff nach Suses Händen. „Hör zu, Mädchen, obwohl wir im Umgang mit ihm etwas unkonventionell sind – locker, so sagt man doch in Deutschland? –,  Mat ist und bleibt der Lord hier. Und mam wacht wie eine Glucke über ihn und seinen guten Ruf. Den hat er nämlich wirklich. Sobald ein Mädchen vergessen sollte, zu welchem Zweck es sich auf Sean Garraí aufhält, kann die alte Dame sehr energisch werden.“
 
   „Aha.“ Das glaubte Suse gerne. „Musste schon eine gehen? Deswegen? Seinetwegen?“
 
   „Ja“, antwortete er kurz angebunden, was für sie das Zeichen war, nicht weiter zu fragen, weil er ihr ohnehin keine Antwort darauf geben würde.
 
   „Wie fühlt man sich als Bediensteter eines Grafen?“
 
   „Bediensteter. Graf.“ Ean verzog das Gesicht, als würden ihm diese Bezeichnungen Zahnschmerzen bereiten. „Ich bin Gärtnermeister. Für wen, spielt erst mal keine Rolle. Außerdem schwingt hier nicht Mat das Zepter, wie dir garantiert nicht entgangen ist, sondern mo mháthair. An ihr muss alles vorbei. Was vor ihren Augen nicht besteht, hat keine Chance, bis zu ihm vorzudringen. Ansonsten läuft es bei uns wie in einer ganz normalen Familie.“
 
   „Clausing lässt widerspruchslos zu, wenn sich jemand derart massiv in seine Angelegenheiten einmischt?“
 
   „Weißt du, so selten, wie sich dieser Bursche hier aufhält, wagt er es höchstens im Extremfall dazwischenzufunken. Er hat gemerkt, dass wir unsere Arbeit während seiner Abwesenheit erledigen und es selbst ohne ständige Anweisungen von oben ordentlich läuft. Nun ja, mal abgesehen von dem Buchhalter, der uns durchgebrannt ist.“
 
   „Eine normale Familie. Mir kommt so ziemlich alles unnormal vor. Dass ich hier bin, zu Besuch bei einem Grafen, einem echten obendrein! Der ein Haus sein eigen nennt, in dem man sich verlaufen kann und es ein Dutzend Angestellte gibt. Eine völlig fremde Welt für mich!“
 
   „Frag ruhig, inzwischen kenne ich mich darin aus.“
 
   „Kanntest du den alten Grafen?“
 
   „Leider kann ich dir nicht viel mehr über Lord Tomás erzählen, als dass er beinahe ununterbrochen in der Weltgeschichte herumgereist ist, da es bis vor etwa zehn Jahren noch mehr Anwesen gab, die zum Besitz der Clausings gehörten. Doch selbst dann, wenn er auf Sean Garraí weilte, habe ich ihn kaum zu Gesicht bekommen und noch seltener ein Wort mit ihm gewechselt. Kennen? Nein, ich bezweifle, dass ihn jemand wirklich kannte. Nicht mal meine mam und schon gar nicht Mat. Dem wäre es vermutlich sogar am liebsten gewesen, er wäre ihm nie begegnet.“
 
   Wie sich die Aussagen von Matt’n und Ean ähnelte! Wie einsam musste der alte Graf gewesen sein. Um etwas über ihn zu erfahren, müsste sie sich wohl an Máire halten.
 
   „Nur eins ist sicher, Mat hat seine innere Unruhe und die Rastlosigkeit von ihm geerbt.“
 
   „Seinen Drang wegzulaufen“, murmelte Suse in Gedanken versunken.
 
   Ean wusste nicht, ob sie mit ihm oder viel mehr zu sich gesprochen hatte. „So könnte man es sagen“, gab er ihr trotzdem Recht und blickte sie ungewöhnlich ernst an. „Die Zeit seiner Wanderschaft ist schon bald zu Ende, darauf verwette ich mein linkes … ähm, also, darauf wette ich. In dieser Beziehung ist er anders als der alte Graf, der erst kurz vor seinem Tod zurückkehrte.“
 
   „Du kannst also in die Zukunft sehen?“
 
   „Vertrau mir.“
 
   „Langsam fange ich an, Matt’n dafür zu bewundern, dass er die Mühen des Seefahrerlebens auf sich genommen hat, obwohl er doch über die Maßen reich ist und es gar nicht nötig hätte zu arbeiten.“
 
   „Sag nicht, ein Grundbesitzer müsste nicht arbeiten, zumal Mat schon gar nicht zu jenen Schmarotzern gehört, die andere ihre Arbeit machen lassen. Gerade du solltest wissen, dass er mit Leib und Seele Kapitän ist und es sicher noch ein paar Jährchen genießen will, sich den Seewind um die Nase pusten zu lassen. Das war auch der Grund dafür, die Landsitze der Familie in England schließlich bis auf eines zu veräußern, um zu verhindern, dass sie verkommen. Es fiel ihm sicher nicht leicht, dennoch musste er Prioritäten setzen. Glücklicherweise hat er nicht eine Sekunde lang in Betracht gezogen, Sean Garraí loszuwerden.“
 
   „Das wäre wirklich ein Jammer gewesen.“
 
   Andächtig lauschten sie dem Geräusch ihrer Schritte auf dem Asphalt und den Klängen der Natur. Einigermaßen irritiert stellte Suse fest, dass sie nicht im Geringsten das Bedürfnis verspürte, die Stille zu beenden. Es lag etwas Beruhigendes in diesem einvernehmlichen Schweigen. Auf Anhieb wären ihr bloß wenige Menschen eingefallen, mit denen sie eine angeregte Unterhaltung führen und gleichermaßen ausgedehntes Schweigen genießen konnte. Die meisten glaubten, Stille wäre eine unangenehme Leere, die um jeden Preis gefüllt werden musste. 
 
   Sie hatten keine Ahnung, was ihnen entging!
 
   Adrian dagegen, ihr ruhiger, geduldiger Mann …
 
   „Guck dir doch nur mal diese Häuser an! Wahnsinn! Die sind mir bei der Herfahrt gar nicht aufgefallen.“
 
   Ean zuckte mit den Schultern. „Häuser eben. Der überwiegende Teil gehört Angestellten des Shannon-Flughafens, Sionainn Aerfort, und einer dieser vielen Computerfirmen in der Umgebung.“
 
   „Egal, wem sie gehören, ich finde sie wunderschön. Und die Gärten erst noch! Du verdienst dir nicht zufällig nebenbei was dazu, indem du dich darum kümmerst?“
 
   „Man kann Mat wirklich nicht knauserig nennen, wenn du das meinst. Möglicherweise nehmen sie ja am Wettbewerb um den alljährlichen Preis für die sauberste Ortschaft teil. Es ist eine Frage des Stolzes und einer neuen Lebensqualität in diesem Land, wenngleich wir Iren genauso unsere Traditionen mit beiden Händen festhalten.“
 
   „Was verdienen die Leute, um sich solche Villen bauen zu lassen?“
 
   „Bis vor wenigen Jahren war das Bauen nicht halb so teuer wie in Deutschland. Und da haben diese cleveren Jungs die Gunst der Stunde genutzt und richtig zugeschlagen. Heute könnten sie sich das vermutlich nicht mehr leisten.“
 
   „Zu meiner Schande muss ich gestehen, mir eingebildet zu haben, jedes Haus in Irland müsste von einer schiefen Steinmauer umgeben sein, ein Strohdach und ein offenes Feuer haben. Wie blöd.“
 
   „Woher hättest du es besser wissen sollen? In den deutschen Medien ist bestimmt nicht allzu häufig von Irland zu lesen oder zu hören. Übrigens stand neulich im Irish Independent, dass es inzwischen bloß noch zweitausendfünfhundert mit Reet gedeckte Häuser gibt. Heutzutage ist niemand mehr scharf auf ein Cottage, weil die Versicherungen solche Häuser einfach nicht mehr versichern wollen. Ist zu teuer wegen der hohen Brandgefahr. Eines Tages wirst du bewohnte Cottages ausschließlich in Projects wie im Bunratty Folk Park oder in Bilderbuchdörfern wie Adare finden. Irische Disney-Parks.“
 
   „Schade drum. Andererseits ist es für die Bevölkerung natürlich erfreulich, wenn der Fortschritt Einzug hält und sich die Lebensbedingungen bessern. Aber schön sehen die Reetdächer trotz allem aus.“
 
   „Meine Großmutter, Gott hab sie selig, erzählte immer von einem Deutschen, der ihr Geld für den leer stehenden Stall anbot, weil er dort leben und ihn mit Stroh decken wollte. Er fand Reet romantisch, worauf sie erwiderte, dass das absolut nichts Romantisches an sich hat, sondern in ihrer Jugend ein Zeichen von Armut war. Mäuse und allerlei unappetitliches Getier lebten da drin und das Kaminfeuer schwärzte das Stroh. Bei Regen lief dann der Ruß runter und die Hennen kratzten da oben herum und ließen ihren Dreck auf die Köpfe der Leute fallen. Was in Gottes Namen sollte daran romantisch sein?“
 
   „Ich kann mir gut vorstellen, dass sich wie bei allen tief greifenden Veränderungen die Geister auch in dieser Frage scheiden und es zu Streit zwischen Befürwortern und Gegnern kommt.“
 
   „Worauf du einen lassen kannst. Ähm, das wollte ich nicht sagen.“
 
   „Passt schon, Ean. Denn weißt du, ich bin zur See gefahren.“
 
   „Tatsächlich heulen viele Touristen, dass vom einstigen Armenhaus Europas heute nicht mehr viel zu sehen ist. Die regen sich darüber auf, weil wir bei Lidl und Aldi einkaufen. Da hätten sie schließlich gleich zu Hause bleiben können.“
 
   „Da wären diese Ignoranten wirklich besser aufgehoben.“
 
   „Übrigens lag das Wachstum unseres Bruttoinlandsprodukts in den letzten Jahren bei fast acht Prozent, absolute Spitze weltweit und mehr als doppelt so viel wie der Zweitbeste, Finnland, vorweisen kann.“
 
   „Dann wird es wohl in absehbarer Zeit mit den Zahlungen der EU an Irland vorbei ist.“
 
   „Eines Tages wird der Keltische Tiger für die Entwicklung strukturschwacher Gebiete in Deutschland bezahlen.“
 
   Während sich Suse diese unglaubliche Vorstellung auf der Zunge zergehen ließ, versank Ean an ihrer Seite erneut in andächtiges Schweigen.
 
   „Warum starrst du mich eigentlich dauernd an? Glaubst du, ich merke das nicht?“
 
   „Tut mir leid, ich … Habe ich dich allen Ernstes angestarrt?“, erkundigte er sich voller Verwunderung.
 
   „Ja.“
 
   „Dann muss es dafür einen triftigen Grund geben.“
 
   „Zweifellos. Und ich würde ihn verdammt gern erfahren.“
 
   Mit einer überschwänglichen Geste breitete er einen Wimpernschlag später seine Arme aus und deutete mit dem Kinn nach vorn. „Darf ich vorstellen? Killenymore, mehr als tausend Jahre alt und so ziemlich der schönste Platz auf der Welt.“
 
   „Es gibt ziemlich viele Orte mit der Silbe kill im Namen. Ich gehe mal davon aus, dass die Menschen hier nicht kriegerischer veranlagt sind als anderswo.“
 
   „Ganz im Gegenteil. Das gälische Wort cill bedeutet Kirche und davon findest du bei uns mehr als genug. Um genau zu sein, gibt es hundertfünfzehn Ortsnamen, die auf den Namen der dortigen Kirchen zurückzuführen sind. Trotz allen Fortschritts sind wir nämlich ein gottesfürchtiges Volk. Ich glaube, nicht mal der Papst könnte gläubiger sein. Als der gute Johannes Paul II., Gott hab ihn selig, 1979 neben dem Wallfahrtsort Knock auch Dublin einen Besuch abstattete, drängten sich eine Million Menschen im Phoenix-Park! Abgesehen vom Vatikan ist Irland damit das Land, in dem die Mehrheit der Bevölkerung den Heiligen Vater in all seiner Herrlichkeit live gesehen hat.“
 
   „Wow. Beeindruckend. Echt. Manchmal allerdings finde ich, dass der Einfluss der Kirche gerade in Irland mehr als nur einen Schritt zu weit geht. Wenn ich mir vorstelle, dass man erst seit 1993 Kondome kaufen kann! Dass erst seit zehn Jahren die Homosexualität nicht mehr strafbar ist, oh Gott! Und das gesetzliche Verbot von Ehescheidungen wurde gar erst 1995 aufgehoben! Oh-Gott-oh-Gott!“
 
   Wieder zuckte Ean mit der Schulter, als könnte er Suses Aufregung nicht verstehen. „Wir kannten es nicht anders. Und manche Probleme lassen sich nicht allein auf eine Weise lösen. Not macht mitunter erfinderisch.“
 
   „Du fühlst dich hier echt wohl.“
 
   „Was denkst denn du? Ich möchte nirgends sonst leben. Einige Male, nachdem er damit drohte, mir unwiderruflich die Freundschaft aufzukündigen, habe ich Mat in Deutschland besucht. Im Sommer – was für eine Hitze! Nach einem Tag – Ach, was sage ich?! – nach einer Stunde war ich krebsrot gebrannt und lag mit einem Sonnenstich drei Tage halbtot im Bett. Bhí go leor grian agam. Das nächste Mal im Winter – Schreck, lass nach –, meterhoher Schnee! Und das an der See! Und dann diese Hektik! Überall Häuser und Menschen und Fahrzeuge, überfüllte Geschäfte und breite Straßen, Gedränge und Geschrei und Hupen. Selbst in den Kneipen herrschte eine tödliche Hast und Eile, ein ständiges Kommen und Gehen. Ungesund, sage ich dir. Total ungesund.“
 
   Er wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn, als ließe ihn die Erinnerung daran selbst jetzt noch in Schweiß ausbrechen. „Du musst wissen, Gelassenheit gilt bei uns als sorgfältig kultivierter Lebensstil. Keine Spur davon in Deutschland! Definitiv nichts für mich.“
 
   „Sag mal, ich kann mir nicht helfen“, murmelte Suse und blickte sich verwirrt um, „aber irgendwie kam mir die Strecke eben viel länger vor als heute Morgen. Kann das sein?“
 
   Verlegen rieb sich Ean das Kinn. „Na ja, es war höchstens ein kleiner Umweg.“ Feine Röte überzog sein Gesicht. „Ich dachte, wer weiß, wann wir … wann …“
 
   Er blieb stehen und drehte Suse an den Schultern im Halbkreis, bis sie mit dem Rücken an seiner Brust lehnte. Wie bunte Plastikperlen auf einer Kette reihten sich kleine Läden, Wohnhäuser, die für „Bed & Breakfast“ warben, und unzählige Pubs entlang der schnurgeraden Hauptstraße aneinander. Der Zeitungshändler Haylen Connolly hatte sein Haus dunkelblau getüncht, wogegen die angrenzende Bäckerei von Gabriel de Paor in knalligem Rot strahlte. Die Fassade des Heraldikers James Lunny leuchtete orangefarben, die Fenster waren grün abgesetzt. Es schien, als hätte ein übermütiges Kind sämtliche Farben seines Malkastens ausprobiert und willkürlich bunte Flecken auf einem Blatt Papier verteilt.
 
   Suse bestaunte die wunderschön in gälischer Schrift gestalteten, nostalgischen Schilder über den Schaufenstern. Die Farbenfreude der Gebäude schien ein Ausdruck der Lebensfreude der Bewohner von Killenymore zu sein. Ean deutete auf ein Straßenschild.
 
   „Shráid an Cóemhgein“, buchstabierte Suse und würgte im gleichen Atemzug Eans Protest ab. „Ich weiß! Ich weiß, dass es ganz anders ausgesprochen wird.“
 
   Sie faltete den zerknüllten Zettel auseinander, den ihr Matthias in die Hand gedrückt hatte, und verglich kopfschüttelnd, was er aufgeschrieben hatte, mit dem Namen auf dem Schild. „Holla Fuchs, mit seiner Rechtschreibung ist es nicht gerade zum Besten bestellt“, meckerte sie leise. „Ich weiß gar nicht, inwieweit er der deutschen Orthographie mächtig ist. Das hier zumindest ist geradezu rekordverdächtig.“
 
   „Zu seiner Ehrenrettung muss ich einwenden, dass es bis heute keine richtige Standardsprache in Irland gibt. Als 1922 sechsundzwanzig von zweiunddreißig Counties die Unabhängigkeit erlangten, wurde die Regälisierung zum Staatsziel und das Irische zur ersten Nationalsprache erklärt. Allerdings gab es weder eine Hochsprache noch eine einheitliche Schriftsprache. Mittlerweile liegen die gälischsprachigen Gebiete räumlich derart weit voneinander entfernt, dass die Unterschiede in den einzelnen Dialekten eher noch markanter geworden sind. Die Rechtschreibung blieb bis zu den Reformen in den fünfziger Jahren nahezu unverändert, aber selbst danach ist es nicht gerade einfacher geworden, das Irische zu lesen. Die Schreibweise auf dem Straßenschild ist die alte, während Mat …“
 
   „Ist gut! Ist gut!“ Suse winkte lachend ab. „Schon verstanden, Ean. Egal, was ich gegen ihn anbringe, du lässt nichts auf deinen Brötchengeber kommen.“
 
   Ehe er widersprechen konnte, wies sie auf ein blaues Emailleschild an der gegenüberliegenden Hausecke. „An diesen Pub kann ich mich erinnern. Was heißt Sráid an Rí?“
 
   „King Street.“
 
   „Na klar. Oh, da ist ja …“
 
   Während sie von einem Schaufenster zum anderen wieselte und angesichts der kunterbunten Auslagen in wahre Stürme der Begeisterung ausbrach, verbannte sie ihren Begleiter völlig aus ihren Gedanken. Miniaturausgaben von Gartenzwergen mit Namen Happy Leprechaun, Leprechaun auf Socken und T-Shirts, Tassen und Schlüsselanhängern, tummelten sich zwischen Dutzenden von Büchern über Wappenkunde und die Bedeutung irischer Namen. Gläser für Irish Coffee konkurrierten mit Bergen von naturfarbenen Aran-Pullovern und CDs mit irischer Volksmusik. Ob sie ihren Jungs vielleicht Hurling-Schläger mitbringen sollte? Ean könnte ihr sicher die Spielregeln erklären. Und da! Lesezeichen mit den Buchstaben des gälischen Alphabets. Wie sie diesen Kitsch doch liebte!
 
   Der Anblick ließ Suse alles um sich herum vergessen. Manchmal brauchte es nicht viel, um sie zufrieden und glücklich zu machen und von gewissen anderen Dingen abzulenken. Es war nichts als geistiges Pirouettendrehen, aber offensichtlich half es ihr.
 
   Diesen Eindruck hatte zumindest Ean sehr schnell gewonnen, der sich lächelnd im Hintergrund hielt. Gemächlich zündete er sich eine Zigarette an, während er Suse dabei beobachtete, wie sie mehrere Male an ihm vorbeischoss, ohne ihn zu bemerken. Mit verschränkten Armen lehnte er an einem Lichtmast und genoss das unterhaltsame Schauspiel, das ihm die kleine, blonde Deutsche bot.
 
   Und aus irgendeinem Grund freute er sich plötzlich diebisch auf die kommenden Tage auf Sean Garraí.
 
   


 
   
  
 



14. Kapitel
 
    
 
   Als Suse irgendwann ihren Begleiter vermisste und sich suchend umwandte, bemerkte sie ihn, in ein Gespräch mit zwei jungen Männern vertieft, am anderen Ende der Straße. Mit Plastikbeuteln und Papiertüten beladen kam sie auf ihn zu, über das ganze Gesicht strahlend.
 
   „Lass mich das nehmen“, bot er sich als Packesel an. „Darf ich dich mit zwei alten Schulfreunden bekannt machen?“
 
   „Haló, is mise Máirtín.“ Ein Hakennasiger reichte Suse mit einem schwachen Lächeln die Hand und musterte sie interessiert aus grauen Augen. Viel länger, als für ihre Begriffe nötig gewesen wäre. Dann stellte er ihr seinen Freund vor: „Seo é mo seanchara. Liam is ainm do. Is as Nua Eabhrac é.“
 
   „Máirtín. Liam. Freut mich euch kennenzulernen. Ich bin Susanne.“
 
   „Tá áthas orm bualadh leat. Bist aus Deutschland, nicht wahr?“
 
   „Sieht man mir vermutlich an“, seufzte sie.
 
   „Die Ankunft eines Fremden, einer Fremden, spricht sich in Killenymore schnell rum. Es ist die Sensation schlechthin.“ Das Lächeln lag noch immer auf Máirtíns Lippen, doch es schien völlig vom Ausdruck seiner Augen losgelöst zu sein. 
 
   Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Suse wusste nicht, was es war, sie spürte indes, wie sich ungeachtet der Wärme die Haare auf ihren Armen aufstellten.
 
   „Máire?“, mutmaßte sie.
 
   „Unter anderem.“
 
   „Hier bleibt auch nichts verborgen.“
 
   „Warum sollte es? Dafür leben wir in einem Dorf, in einem sehr irischen obendrein. Und Tatsache ist, eine neue Frau auf Sean Garraí hat von jeher für reichlich Gesprächsstoff gesorgt.“
 
   „Sooo übel ist das nicht, alles über jeden zu wissen“, mischte sich Ean ein, der um jeden Preis verhindern wollte, dass Suse das Thema „Frauen auf Sean Garraí“ hinterfragte. Er hatte bemerkt, wie sie die Luft angehalten hatte und mit finsterer Miene zwischen Máirtín und ihm selber hin und sah. „Neugierig sein und Fragen stellen ist nämlich ein wunderbarer Zeitvertreib, da sind wir uns ja wohl einig. Es erspart einem das Zeitungslesen, denn die wirklich wichtigen Infos werden ohnehin mündlich weitergegeben.“
 
   „In Deutschland ist das ein Gesellschaftsspiel und nennt sich ‚Stille Post’, was bedeutet, dass die Nachricht zwar weitertransportiert wird, die Genauigkeit der Übertragung am Ende jedoch arg zu wünschen übrig lässt.“
 
   „Ach was, mit diesem Informationsverlust lässt sich leben. Klatsch und Tratsch sind bei uns absolut akzeptable Formen der Kommunikation und funktionieren schnell und effizient, du wirst schon sehen. Außerdem fördern sie ganz nebenbei die Gemeinschaft und das Zusammengehörigkeitsgefühl innerhalb des Ortes.“
 
   „Tatsächlich? Selbst dann noch, wenn dabei über die Frauen des Grafen hergezogen wird? Was er wohl dazu sagen würde?“
 
   Ean erwischte Suse am Ellenbogen und drängte Máirtín dabei unauffällig zur Seite. „Stell dir vor, in grauen Vorzeiten gab es sogar einen eigenen Berufsstand der Erzähler. Die Dichter, filí, genossen wie die Barden, oirfidigh, ein hohes Ansehen. Sie folgten in der Hierarchie nach den Kleinkönigen, den Rechtsgelehrten, gälisch breithiúna oder Brehonen, und der Priesterkaste der Druiden. Die hohe Wertschätzung der Beredsamkeit ist charakteristisch für die keltische Mentalität.“
 
   „Ich bin zwar erst seit ein paar Tagen hier, allerdings lässt sich auch bei den heutigen Iren ein extremer Hang zur Redseligkeit nicht abstreiten.“
 
   „Wollen wir jetzt eigentlich auf der Straße Wurzeln schlagen?“, klagte Liam übertrieben wehleidig.
 
   „Diese beiden Prachtjungs waren nämlich gerade auf dem Weg zu O’Donoghue’s“, erklärte Ean, zwinkerte Suse zu und hob das Kinn in Richtung einer signalrot gestrichenen Hauswand, auf der ein seltsamer Vogel mit überdimensionalem, gebogenem Schnabel zwei Gläser balancierte. Darunter lockte der Werbetext mit dem Versprechen: „Guinness is good for you“.
 
   „Teach tábhairne auf Irisch, das Zentrum sozialen Lebens einer Rasse, die von der Muttermilch direkt zum Guinness übergeht. Willst du wissen, wer sich beim Autokauf hat übers Ohr hauen lassen, wer die nächste Präsidentschaftswahl gewinnt oder Urlaub macht, wie die Aktienkurse stehen und wer gerade von Rheuma geplagt wird, geh in einen Pub und du erhältst Antwort auf alle Fragen, die die Welt bewegen. Was hältst du von einer Kostprobe? Ich rufe mam an, dass sie eine Portion weniger kochen soll. Eine kleine Erfrischung nach diesem Marathon durch die Geschäfte haben wir uns redlich verdient, wie ich meine.“
 
   „Um diese Zeit?! Es ist noch nicht mal Mittag!“
 
   „Irgendwo auf dieser Welt schon.“ Ean warf einen Blick auf seine Uhr. „He, wenn ich nicht irre, sogar in Deutschland!“
 
   Ungeachtet ihres Protestes schob Ean sie an den Schultern vor sich her durch die Tür des Pubs. Im ersten Moment blinzelte Suse erschrocken und taumelte blind gegen den Türpfosten. Was so ein richtiger Trinker war, der musste sich in dieser Finsternis sauwohl fühlen, sorgte sie doch für eine Intimität, wie sie manch einem für Alkohol-Exzesse als vorteilhaft erscheinen musste.
 
   Sobald sich ihre Augen an das diffuse Licht gewöhnt hatten, wurde ihr Blick von einer Bar angezogen, die jedes Trinkerherz höher schlagen ließ. Mindestens hundert Flaschen reihten sich dicht an dicht. Die Wand hinter dem Tresen hatte ein künstlerisch begabter Schreiner in Nischen unterteilt, in denen nicht bloß die Flaschen Platz fanden, sondern ebenfalls kleine Fässer, die zu Pyramiden gestapelt waren. Mit Kreide hatte der Wirt auf dem Holzdeckel vermerkt, welche Sorte Whiskey der Zapfhahn des jeweiligen Fasses ausspuckte.
 
   Der mit gelben Kacheln verkleidete Tresen stellte zweifellos das Schmuckstück des Lokals dar. Der Wirt – mit weißem Hemd und Krawatte – hielt offensichtlich viel auf Sauberkeit. Sobald er ein gefülltes Glas über die Marmorplatte geschoben hatte, wischte er mit einem Lappen die Flecken weg, sodass sich das Licht der Kristallleuchter, die über die Länge der Theke verteilt hingen, auf der Oberfläche spiegelte. Irgendwo im Hintergrund dudelte leise Musik.
 
   Die Hocker mit ihren kunstvoll gedrechselten Beinen und hohe Barstühle als die begehrtesten Plätze an der Theke waren um diese frühe Stunde noch ausnahmslos unbesetzt. Trotzdem steuerten die Männer einen der Tische an.
 
   „War das dein Ernst, dass du uns so schnell wie möglich wieder verlassen willst?“
 
   „Wie kommst’ denn darauf?“
 
   „Oder habe ich das falsch verstanden, was du Mat vorhin an den Kopf geknallt hast?“
 
   „Ean … Nein. Ich meine, ja, natürlich werde ich euch über kurz oder lang verlassen. Das haben Besuche nun mal so an sich, dass sie irgendwann enden. Außerdem habe ich Familie, die auf mich in Deutschland wartet“, erinnerte sie ihn mit nachsichtigem Stirnrunzeln. „Und ich habe supernette Arbeitskollegen, die mich nach dem Erziehungsurlaub wieder bei sich haben wollen.“
 
   „Sind wir nicht viel netter?“, erkundigte sich Máirtín in einem Ton, den Suse nicht zu deuten wusste. Auf jeden Fall klang es nicht wie ein Scherz.
 
   „Ich muss zurück, um mir meine Brötchen zu verdienen.“
 
   „Irgendwann vielleicht, nur jetzt noch nicht.“
 
   „Nein, jetzt möchte ich nämlich was trinken.“
 
   „Ale, Stout oder Lager? Was möchtest du?“
 
   „Wie wäre es mit Wasser, Tee oder Kaffee?“, ergänzte sie mit perfektem Pokerface.
 
   „Igitt!“
 
   „Beidh gloine beorach agam, le do thoil. Welches empfehlt ihr dem blutigen Anfänger?“
 
   „Auf jeden Fall ein Stout, auf Irisch heißt das leann dubh. In Deutschland sagt ihr dunkles Bier dazu, nicht wahr?“
 
   „Oder Weiberbier, weil es so schön süffig ist. Also ein Glas Stout.“
 
   „Ein Glas?“, mischte sich Liam ein. „Das Maß aller Dinge in einem irischen Pub ist ein Pint, genau 0,57 Liter.“
 
   „Guinness, Murphys oder Beamish?“
 
   „Lass uns mit Guinness beginnen. Ich hoffe, es ist wirklich gut für mich.“ Sie blickte himmelwärts, als hoffte sie auf Beistand von oben. „Alkohol auf nüchternen Magen!“
 
   Liam trabte an den Tresen, um seine Bestellung aufzugeben.
 
   „Wird das heute noch was mit dem Bier?“, erkundigte sich Suse nach einer Weile und deutete zur Theke, wo Liam mindestens ebenso ungeduldig die Zeremonie des Guinness-Zapfens verfolgte.
 
   „Ein vernünftiges Pint, das unseren kritischen Kennerblicken standhalten soll, braucht seine Zeit. Hundertneunzehn Sekunden, um genau zu sein.“
 
   „Meine Güte, macht ihr aus Kleinigkeiten immer eine Wissenschaft?“
 
   „Ein Bier ordentlich zu zapfen, ist keineswegs eine Kleinigkeit“, widersprach ein Mann am Nebentisch. „Gute Dinge kommen zu dem, der warten kann, le cúnamh Dé!“
 
   „Níall! Du?“ Ean ruckte herum und strahlte übers ganze Gesicht. „Du lebst tatsächlich immer noch. Hab dich wirklich lange nicht gesehen, alter Knabe. Was treibst du so? Komm, setz dich zu uns und genieße mit uns weibliche Gesellschaft.“
 
   Eine solche Einladung ließ sich Níall nicht entgehen. Mit einer Verbeugung grüßte er Suse, ehe er sich wieder an Ean wandte: „Hättest ein wenig öfter im O’Donoghue’s vorbeischauen sollen, Hosenscheißer. Seit Cáit mich verlassen hat, komme ich jeden Tag zum Essen her. Ist allemal gesünder als das, was mir dieses Weib vorgesetzt hat. Und so viel Unterhaltung wie hier hatte ich mit ihr auch nie.“
 
   „Habt ihr euch etwa scheiden lassen?“
 
   „Scheidung? Wo denkst du hin, a ghearrcach?“ Resolut schüttelte Níall den Kopf und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas. Mit dem Handrücken wischte er sich den Schaum von der Oberlippe und ließ dabei einen dezenten Rülpser entwischen. „Wir wurden vor Gott einander angetraut. Wie will das ein weltliches Gericht trennen? Nein, nein, diesen neumodischen Kram überlasse ich der Jugend.“
 
   „Wie viel einfacher war es doch, als das altirische Brehonenrecht noch galt. Da ging derjenige, dem das Zusammenleben mit seiner besseren Hälfte nicht mehr passte, einfach am ersten Februar zur Tür hinaus. Und weg war er! Aber Jakob I. von England hat es 1603 abgeschafft und durch das Common Law ersetzt.“
 
   „Worauf ihr irgendwann ins andere Extrem verfallen seid und die Scheidung ganz verboten wurde“, mischte sich Suse ein.
 
   „Na ja, zumindest der Kirche wird ’s gefallen haben. Seit 1998 ist das Scheidungsrecht wieder gesetzlich verankert und inzwischen hat die Zahl der Scheidungen mit zweitausendachthundert einen neuen Höchststand erreicht.“
 
   „Das ist doch gar nichts!”, winkte Suse ab. „Scheidungen sind bei uns so alltäglich wie sich was Neues zum Anziehen kaufen oder ins Kino gehen. Wenn ich mir allerdings das Leben hier ansehe … Es ist nicht viel los auf dem Land. Wie hält man das aus? Ohne Museen, Theater, Konzerte, Ausstellungen oder Tanz?“
 
   „Ceol agus craic ist nicht alles. Aber wie der Zufall es will, feiern wir in ein paar Tagen das Fest aller Feste: Beltane. Schon mal was davon gehört? Liam ist eigens für dieses event vom Big Apple hierhergekommen.“
 
   Liam nickte eifrig. „Das Asthma hat unsere Familie von der Insel vertrieben”, erklärte er. „Zwölf Prozent der Iren sind Asthmatiker, stell dir das vor! Kein Wunder bei diesem Wetter! Damit … auch damit hält Irland den traurigen Rekord in Europa. Für Beltane jedoch nehme ich sämtliche Mühen gern auf mich. Was sein muss, muss sein.“
 
   „Beltane? Nie gehört. In Deutschland wird der Vorabend des ersten Mai Freinacht oder Walpurgisnacht genannt – aus welchem Grund auch immer. Da tanzen die Hexen auf dem Brocken um ihr Freudenfeuerchen, während in Bayern die Maibäume das Laufen lernen und pickelgesichtige Jünglinge sich mit Eiern bewerfen.“
 
   „Stümper, kann ich da nur sagen. An Beltane werden zwei Feuer auf der Dorfwiese angezündet, zwischen denen das Vieh hindurch getrieben wird, um es von Krankheiten zu reinigen. Neun verschiedene Holzsorten sind dafür erforderlich, die bis zum März gesammelt und getrocknet wurden, Birkenzweige zu Ehren der Alten Göttin, Eiche zu Ehren des Alten Gottes, Fichte für die Geburt und Weide für den Tod, Eberesche für die Magie und Apfel für die Liebe, nicht zu vergessen Weinreben für die Freude, Haselnuss für die Weisheit und Weißdorn für die Reinheit. Es ist das Fest des Lichts und des Feuers. Die Zeit der Dunkelheit ist an diesem Tag vorbei und die Menschen feiern die Rückkehr des Sommers. Und noch viel mehr. Wart ’s ab, das wird ein Mordsspaß.“
 
   Der alte Níall lachte rau. Seine Augen blitzten, als er mit geheimnisvoller Stimme sagte: „In der Nacht zum ersten Mai, wenn die Herrschaft der Finsternis endet und die des Lichts beginnt, ist ein Spalt in der Zeit, ein kurzer, zeitloser Moment. In ihm können die Feen den magischen Schleier lüften und ins Diesseits gelangen. Dann treiben sie ihre Späßchen mit den Menschen und tanzen über die Felder. Manchmal locken sie auch mit lieblicher Musik, süßen Worten und köstlichen Früchten einen Sterblichen in ihre Welt unter den Hügeln. Und wenn du dann nicht aufpasst“, wandte er sich an Suse, indem er ihr die Hand auf den Arm legte und tief in ihre Augen blickte, „und die Zeit beim Tanzen vergisst oder gar etwas von ihren Speisen kostest, können leicht hundert Jahre vergehen, obwohl du meinst, es sei lediglich eine einzige Stunde gewesen. Wachst du dann auf, bist du allein, denn all deine Lieben sind nicht mehr.“
 
   „Keine Angst, a stór, ich werde auf dich aufpassen. Solange es mich gibt, werden dich die guten Leute nicht bekommen“, versicherte ihr Ean voller Ernst. „Die Legende besagt außerdem, dass an diesem Tag die Tuatha de Danaan in Irland eintrafen. Ihre Schiffe waren aus Silber und die Segel aus goldenem Tuch. Aber sie verbrannten ihre Schiffe zum Zeichen dafür, dass sie für immer auf dieser Insel bleiben wollten. Sie waren Barden, Dichter, Schmiede und Krieger und nannten sich selber ‚Kinder des Lichts’. Manche behaupten sogar, sie seien aus den Wolken herabgestiegen, weil sie ja immerhin von der Adler-Göttin Dana abstammen.“
 
   „Tuatha Da … die hat Clausing gestern erwähnt.“
 
   „Mat?“, rief Ean erstaunt aus. „Mat soll … Das glaube ich nicht. Also, nicht, dass ich dir nicht glaube, aber das ist … unglaublich! Er, ausgerechnet er erzählt dir unsere Märchen? Es gab für ihn als Kind keine schlimmere Strafe, als sich Geschichten anhören zu müssen. Wie hat er meine mam dafür verflucht!“ Er lachte laut auf bei der Erinnerung daran. „Spinnerei, schimpfte er das. Vertane Zeit.“
 
   „Meiner Meinung nach war es eher eine wissenschaftlich fundierte Abhandlung über die Entstehung der Ogham-Zeichen, die er da zum Besten gab, und keine Märchenstunde.“
 
   „Ní náir dó é“, grunzte Máirtín und machte eine wegwerfende Handbewegung.
 
   Daraufhin brachte jeder sein Wissen über die Schrift und das Wirken der Druiden an die Frau, machten Berichte von Begegnungen der außergewöhnlichen Art die Runde und wurden immer wieder volle Krüge herumgereicht. Die Männer übertrumpften sich gegenseitig beim Erzählen von Anekdoten, während Suse ihnen fasziniert lauschte. Was für ein kreatives und empfängliches Wunder das Hirn der Iren doch war! Offenkundig vernunftbegabte Wesen brachten es zweitausend Jahre nach Christus tatsächlich fertig, über verbürgte Geistererscheinungen zu reden – und zwar ohne die Stimme zu senken oder gar rot zu werden!
 
   Ein ums andere Mal sahen sich Suse und Ean über den Tisch hinweg an. Sie musste an das weit verbreitete Vorurteil denken, wonach es viele Iren mit der Wahrheit nicht so genau nahmen und über ein gewisses Talent im Angeben verfügten. Na, und? Ean war vor allem ein schnuckeliges Kerlchen, außerordentlich charmant und geistreich, mitunter sträflich großspurig und auf liebenswürdige Weise schrullig, kurzum ein Ire durch und durch, den man einfach lieben musste.
 
   Erst als die Tür zur Küche aufschwang und zwei Mädchen den Schankraum betraten, wurde Suse bewusst, wie schnell die Zeit vergangen war. Inzwischen fühlte sie sich sogar leicht beschwipst von dem Stout, das auf wundersame Weise nicht weniger in ihrem Glas zu werden schien. Ihr Magen allerdings knurrte verärgert angesichts der ungewohnten Kost zu früher Stunde.
 
   „Maighréad, Engelchen, komm her! Du bist meine Rettung!“ 
 
   Liam sprang als Erster von seinem Stuhl, hochrot im Gesicht, und nahm Maighréad den schweren Tontopf ab. Sie lächelte verlegen. Neilí, die jüngere Tochter des Wirtes, wie Ean Suse erklärte, stellte Körbchen mit dicken Scheiben von braunem Brot auf die blank gescheuerte Tischplatte. Ein herrlicher Duft breitete sich aus und ließ einen Mann nach dem anderen verzückt aufseufzen.
 
   Suse dachte bei ihrem Seufzer weniger an den bevorstehenden Hochgenuss als vielmehr an Adrian, den besten Koch, den sie je kennengelernt hatte. Er hätte gewiss seine Freude an dem Essen gehabt. Könnte er doch nur bei ihr sein!
 
   „Das ist Irish Stew, oft kopiert, doch dieses hier ist unerreicht. Greif zu, Kleine, auf dass was aus dir werde. Lass es dir gut schmecken.“
 
   „Dafür könnte ich glatt töten.“
 
   „Dann greif zu, Níall. Du bist herzlich eingeladen.”
 
   „Ryan O’Donoghue schlachtet die Lämmer für das Stew selber, frischer geht’s wirklich nicht“, beteuerte Máirtín. „Und die Kartoffeln holt er sich wie all das andere Grünzeug, Zwiebeln, Steckrüben und Möhren, von meiner mam.“
 
   „Wo hast du eigentlich die ganze Zeit gesteckt? Wohnst du noch in Cavan? Du hast dich lange nicht bei uns blicken lassen, Máirtín.“
 
   „Mmmh, hab was zu erledigen“, murmelte er, ohne den Kopf von seinem Teller zu heben. „Ist längst überfällig diese Sache.“
 
    
 
   Suse bemerkte nicht, wie sie während des Essens, bei dem es kaum weniger lebhaft zuging als zuvor, von einem grauen Augenpaar aufmerksam unter halb geschlossenen Lidern beobachtet wurde. Immer wieder wanderte der flackernde Blick über den Tisch zu ihr, und nur wer den jungen Mann genauer kannte, hätte an seinem lebhaften Mienenspiel erkennen können, wie seine Gedanken jagten.
 
   Für derartige Nebensächlichkeiten jedoch waren alle viel zu sehr mit dem köstlichen Eintopf beschäftigt.
 
   Als sich Suse schließlich behaglich auf ihrem Stuhl zurücksinken ließ, hielt sie sich mit einem seligen Gesichtsausdruck den Bauch. „Ich bin gestopft wie eine Weihnachtsgans“, stöhnte sie.
 
   „Das wundert mich nicht. Du hast drei von diesen Tellern geleert.“
 
   „Drei? Erzähl das bitte nicht deiner mam, Ean. Sie würde es mir nie verzeihen.“
 
   „Cé acu is fearr leat, tae nó caife? Oder brauchst du einen Schnaps zur Verdauung?“
 
   „Ich weiß nicht, bei Kaffee bin ich ein bisschen … vorsichtig.“
 
   „Anspruchsvoll, meinst du vermutlich. Pingelig. Genau wie Mat.“
 
   Suse runzelte bei diesem völlig überflüssigen Hinweis die Stirn.
 
   „Wenn ’s doch wahr ist! Ihr habt mehr Gemeinsamkeiten, als du denkst“, schlich sich Ean erneut in ihre Gedanken.
 
   Was sollte denn das? Versuchte er, ihr seinen Freund schmackhaft zu machen?
 
   „Hab ich irgendwas gesagt?“, gab Suse schnippisch zurück.
 
   „Oh ja. Sogar alles Mögliche.“
 
   Unterdessen hatte der Wirt auf ein Zeichen hin fünf Gläser von Fingerhutgröße mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit aus einer Flasche ohne Etikett gefüllt. Máirtíns Augen blitzten voll Vorfreude, als er die kostbare Ladung auf einem Tablett an ihren Tisch balancierte.
 
   Skeptisch beäugte Suse den Inhalt der Gläser. „Und ihr seid euch sicher, dass man das trinken kann?“
 
   „Nicht oft, a stór. Aber einmal ist kein Mal“, raunte Ean ihr zu und legte seine Hand auf ihre. „Vertrau mir.“
 
   Das tat sie wirklich und plötzlich keimte in ihr der Wunsch, mit Ean den Freund gefunden zu haben, von dem sie gar nicht gewusst hatte, wie sehr sie ihn brauchte.
 
   Mit spitzen Fingern fasste sie das Glas und schaute fragend in die Runde.
 
   „Einen einzigen Schluck, hörst du? Und schnell muss es gehen. Und um Gottes Willen nicht riechen! Mach am besten die Augen zu.“
 
   „Go raibh do ghloine lán go deo. Go raibh láidir go breá an dion thar do cheann. Go raibh tú í Neambh, leathúair os comhair a bhfuil a fhíos ag an diabhal atá tú bás“, vernahm sie Máirtíns Trinkspruch und gleich darauf Eans Kommando: „Los jetzt!“
 
   Die Flüssigkeit schoss wie ein Lavastrom durch ihre Kehle, explodierte im nächsten Moment in ihrem Magen und schickte glühende Wellen auf demselben Weg zurück. Ihre Speiseröhre krümmte sich unter der zweifachen Attacke und Suse tat es ihr gleich. Sie schlug sich die Hand vor den Mund und schluckte verzweifelt aus Angst, mit ihrem Atem das Mobiliar der Kneipe in Brand zu setzen. Der Schnaps trieb ihr die Tränen in die Augen, während ihre Beine zu zittern begannen. Sie konnte noch immer nicht Luft holen und lief im Zeitraffer dunkelrot an.
 
   Ean, der sie erwartungsfroh beobachtet hatte, wartete noch einen Moment, dann nahm er ihr zuvorkommend das Glas aus der Hand und schlug ihr so heftig auf den Rücken, dass sich ein feiner Sprühregen aus ihrem Mund über die Tischplatte verteilte.
 
   „D-Das … ver … zeih … ich … dir …“
 
   „Hab ich doch gern getan“, platzte er ihr lachend ins Wort und zog sie in seine Arme. Behutsam strich er ihr über den Rücken und versenkte sein Gesicht in ihr Haar. „Entschuldige, a ghrá. Gleich wird es besser.“
 
   „Ich glaube, der war nicht mehr gut“, krächzte sie heiser.
 
   Die Männer betrachteten sie amüsiert und schlugen sich auf die Schenkel. „Ein McGowan! Achtundzwanzig Jahre alt!“
 
   „Muss ein schlechter Jahrgang gewesen sein.“
 
   Offenbar hatte der Poiteen bewirkt, dass die Männer sämtliche Hemmungen fielen ließen, denn als der alte Níall wenig später ein Lied anstimmte, fielen ein halbes Dutzend kräftige Stimmen in den Gesang ein. Vor Begeisterung blieb Suse der Mund offen stehen. Nicht lange und ihre Füße begannen zu zucken, dann auf den Holzboden zu klopfen. Ihr Oberkörper bewegte sich im Takt und irgendwann sang sie mit, obwohl sie weder Text noch Melodie kannte.
 
   Neilí verschwand unter dem Tresen und stand gleich darauf mit Geige und Bogen vor Ean. 
 
   „Ní mé!“, rief Suse verwundert aus. „Ich glaub ’s einfach nicht! Du, Ean, du spielst Geige?“
 
   „Fidil, Kleine. Außerdem ist das doch nichts Besonderes, fast jeder hier beherrscht ein Instrument“, winkte Ean ab, während er sich die schon etwas ramponierte Fiedel unters Kinn klemmte und mit dem Bogen über die Saiten strich.
 
   Da erklang bereits ein weiteres Lied. Einer der Gäste klopfte mit einem kleinen Stock den Rhythmus auf ein Tamburin und Ean begleitete den Sänger, etwas holprig und quietschend zunächst, dann immer sicherer, bis er schließlich derart rasant über die Saiten strich, dass es Suse nicht verwundert hätte, wenn der Bogen in Flammen aufgegangen wäre.
 
   „Bin ein bisschen aus der Übung“, erklärte er völlig außer Atem, als er eine Pause einlegte, um einen tiefen Schluck aus seinem Glas zu nehmen. „Singen und Musizieren, musst du wissen, ist hier etwas Alltägliches. Es kostet nichts und man kann es überall tun, beim Duschen, vor und nach dem … du weißt schon, allein oder in Gesellschaft. Singen ist für die Iren wie Atmen oder Reden, Essen und Trinken. Mit Sicherheit kann ich behaupten, dass wir zumindest bei den letzten drei Dingen unschlagbar sind.“
 
   „Und was die Bescheidenheit angeht, übertrefft ihr sowieso den Rest der Welt“, lästerte Suse mit einem Augenzwinkern.
 
   „Das liegt vermutlich daran, dass unsere Ahnen während der jahrhundertelangen Unterdrückung von ihren Kolonialherren weder geliebt noch gelobt wurden. Also blieb ihnen nichts anderes übrig, als es selbst zu tun.“
 
   „Nun sind die Engländer aber meines Wissens bereits ein paar Jährchen über alle Berge.“
 
   „Tja, wer kann schon über seinen Schatten springen? Die Macht der Gewohnheit.“
 
   „Ist es nicht so, dass wir erst ins Bewusstsein Mitteleuropas gerückt sind, seid wir nicht mehr mit Pfund, sondern mit Euro bezahlen? Hat bis zu diesem Zeitpunkt die Mehrheit nicht sogar vermutet, wir wären noch immer irgendein armseliges Anhängsel des Empire? Und sind wir nicht allein deshalb für euch interessant geworden, weil unsere Euro-Münzen einen gewissen Seltenheitswert besitzen?“, schoss Máirtín mit einer unerklärlichen Schärfe zurück, die die Umstehenden aufhorchen ließ.
 
   „Ich glaube, nur wer eine Existenz am Rande Europas führt, hat diese Mühe, seine Identitätsprobleme beiseite zu schieben.“
 
   Plötzlich sprang Máirtín wie von der Tarantel gestochen auf und presste sein Ohr an das Kofferradio auf dem Tresen. „Habt ihr das gehört? Deaglán ist gestorben.“
 
   Ean schlug ein Kreuz – nicht für Deaglán, sondern weil er heilfroh war über den Themenwechsel. 
 
   „Deaglán?“
 
   „Welcher Deaglán? Ich kenne keinen …“
 
   „Aber natürlich kennt ihr ihn! Er ist mit uns zur Schule gegangen. Eine Klasse unter mir. Also war er vier Jahre jünger als ihr. Deaglán de Bréadún, der Neffe von Grégoir Ó Dúill, dem Verrückten, der in der Südsee eine Brauerei eröffnet hat. Erinnert ihr euch nicht? Vier Uhr bringen sie ihn vom Beerdigungsinstitut in die Saint Mary‘s. Morgen um zehn wird die Totenmesse gelesen und danach findet das Begräbnis auf unserem Friedhof statt.“
 
   „Hat Pól nicht erzählt, er hätte einen Unfall gehabt?“ Liam sah auf seine Uhr. „Wir sollten uns beeilen, damit wir den Transport nicht verpassen.“
 
   „Die bringen bei euch im Radio, wenn jemand gestorben ist?“ Suses Augenbrauen zuckten zweifelnd in die Höhe.
 
   „Aber sicher, zweimal täglich verfolgen wir diese Nachrichten im lokalen Rundfunk. Todesfälle sind wichtige Ereignisse. Man könnte fast sagen, dass jeder Tod als persönliches Unglück erlebt wird, denn immerhin kennt hier jeder jeden und von daher ist es wichtig zu wissen, wer wann und wo gestorben ist. Das gesamte Dorf nimmt Anteil an diesen Highlights.“
 
   „Kein Wunder, sonst gibt es ja nicht viel Abwechslung. Jeden Tag in den Pub zu rennen, ist sicher auch nicht das Wahre.“
 
   „Oh, sag das nicht. Von nichts kommt nichts. Immerhin haben wir Iren einen Ruf zu verlieren. Dreizehn Liter reiner Alkohol pro Jahr und durstiger Kehle. Das muss uns erst mal jemand nachmachen.“
 
   „Ihr seid einsame Spitze“, gab Suse Ean Recht und tätschelte ihm großmütig die gerötete Wange. „In den vergangenen zehn Jahren ist in den Ländern der Europäischen Union der Alkoholkonsum zurückgegangen, bei euch allerdings … nur bei euch hat er um vierzig Prozent zugenommen! Es scheint ein Wesenszug der Iren zu sein, aus dem Rahmen zu fallen.“
 
   „Den Artikel habe ich gelesen. Auch dass die Deutschen in dieser Beziehung schwächeln. Ganze zweieinhalb Liter weniger!“
 
   „Uiii!“
 
   „Das ist genau die Menge, die trinkfeste Touristen aus Deutschland hier bei uns vernichten.“
 
   „Also dann: Sláinte chuig na fír, agus go mairfidh na mna go deo.“
 
    
 
   Suse und Ean.
 
   So sehr sich der Graf mühte, dieses Bild beiseite zu schieben, es ließ sich nicht ignorieren. Wie ein bösartiges Geschwür fraß es sich immer weiter durch seinen Körper.
 
   Hatte er also von Anfang an richtig vermutet! Eigentlich sollte ihn die Bestätigung, die sie ihm soeben bilderbuchreif geliefert hatten, nicht überraschen. Der Gedanke, dass Suse und Ean ein verdammt schönes Paar abgeben würden, trieb ihm die Zornesröte ins Gesicht. Die beiden passten schon rein äußerlich zusammen und waren nicht derart gegensätzlich wie die blonde Suse, gerade eins fünfundfünfzig klein, und er selber mit seinem rabenschwarzen Haar und einem Meter neunzig Höhe. Aber im Vergleich zu Suse wirkten ohnehin die meisten Menschen wie der Turm der Guinness-Brauerei in Dublin.
 
   Ean war nur ein Jahr älter als Suse, stets ausgeglichen und froh gelaunt, gesegnet mit der Redseligkeit seiner Mutter, die haarscharf an Schwätzerei vorbeischrammte. Das war es vermutlich, was Suse an diesem Burschen so schätzte, die Unbekümmertheit der Jugend, mit der er durchs Leben schlenderte, sein liebenswerter Humor, sein ansteckendes Lachen – einfach alles! Dieser Kerl hatte ja auch gut lachen! Auf ihm lastete schließlich nicht die Verantwortung für Grund und Boden und die Menschen, die durch ihn ein Auskommen hatten! Dabei hatte er, Matthias Clausing, sich nie um die Bürde gerissen, die ihm mit seinem Erbe aufgehalst worden war. Er war nicht einmal gefragt worden, was er von seinem Leben erwartete.
 
   Trotzdem, sollte er deswegen alles hinwerfen, wofür Generationen vor ihm geschuftet hatten? Es ging doch ebenso um die Bewohner von Killenymore! Und selbst Ean verdankte seine finanziell gesicherte Zukunft ihm, dem Grafen von Sean Garraí, der in diesem Augenblick laut die Last seiner vornehmen Abstammung verfluchte.
 
   Es war unerträglich sich vorzustellen, wie die beiden Freunde in gerade diesem Augenblick durch das Dorf stromerten und Ean mit stolzgeschwellter Brust Suse umher führte und dabei selbstverständlich die Blicke aller auf sich zog. Er konnte förmlich hören, wie sie schwatzten und gackerten und immer wieder in sorgloses Gelächter und albernes Kichern ausbrachen.
 
   Er drückte Draíodóir die Fersen in die Flanke. Ach, sollten sie doch! Es interessierte ihn nicht im Geringsten! Ean würde sich schon umgucken, wenn er ernsthaft beabsichtigte, sich an Suse heranzumachen. Nicht, dass er seinem Freund etwas Schlechtes wünschte – er grinste geradezu teuflisch befriedigt –, aber er war es schließlich, der diese Frau besser als alle anderen kannte. So eine würde er nicht geschenkt haben wollen! Nie im Leben!
 
   Er würde Suse diesem Grünschnabel freiwillig überlassen. Jawohl! Denn er wollte sie ja gar nicht, begehrte sie höchstens auf diese unromantische Art und Weise, wie er bisher jede einigermaßen brauchbare Frau hatte haben wollen. Die Zeit, in der er sich bedenkenlos in Herzensangelegenheiten hatte hineinmanövrieren lassen, lag längst hinter ihm. Er hatte seine Lektion aus dieser Geschichte gründlich gelernt, war inzwischen viel zu weltmännisch und kultiviert, intelligent und abgebrüht, um einen solchen Fehler ein zweites Mal zu begehen.
 
   Trotzdem ärgerte es ihn, wie sich Ean als Besitzer aufspielte und Suse ihn mit verklärtem Blick anhimmelte. Es machte ihn fuchsteufelswild!
 
   Mit einer schier unerschöpflichen Flut an Worten (welche aus Gründen des Jugendschutzes an dieser Stelle nicht wiedergegeben werden) wünschte er seinem Freund den Tod und andere schlimme Krankheiten an den Hals.
 
   Während der Graf sein Pferd zu einem halsbrecherischen Galopp antrieb, fragte er sich, welche Strafe auf das Erwürgen eines Gärtners wohl stehen mochte. Er jagte über die Felder und ließ Draíodóir über Hecken und Bäche springen, bis das Trommeln der Hufschläge in seinem Kopf widerhallte und seine Gedanken übertönte. Er fühlte sich vollkommen aus dem Gleichgewicht gebracht, aufgewühlt von den Zehenspitzen bis zur Haarwurzel. Seine relativ heile Welt machte in gerade diesem Moment eine tief greifende Veränderung durch. Aber irgendwie konnte seine Fähigkeit sich anzupassen mit der Geschwindigkeit dieser Wandlung nicht Schritt halten.
 
   Irgendetwas geschah mit ihm und das gefiel ihm nicht.
 
   Er fühlte, wie er die Kontrolle über sich verlor und immer mehr beherrscht wurde von unbekannten Empfindungen, die wie grelle Farben in ihm explodierten, sämtliche Todsünden, die ihm einfielen und ihn ein Stück der Hölle näher brachten.
 
    
 
   Der Rappe schien zu spüren, dass er derjenige von ihnen beiden war, der in diesem Moment all seine Sinne beisammen halten musste. Instinktiv wich er also den tief hängenden Ästen aus, die nach seinem Reiter griffen.
 
   Doch dann tauchte vor ihnen ein Schatten wie aus dem Nichts aus.
 
   Der Graf blinzelte dem knorrigen Ast noch überrascht zu, dann fegte der ihn auch schon aus dem Sattel.
 
   Noch im Flug dachte er „Cac!“, dann schlug sein Schädel dem Gesetz der maximalen Schweinerei gemäß auf den einzigen Felsen weit und breit.
 
   


 
   
  
 



15. Kapitel
 
    
 
   Sie hatte es aufgegeben zu zählen, wie oft Máire an diesem Nachmittag vor Begeisterung die Hände vor der Brust zusammengeschlagen hatte, und sich stattdessen von ihrer Freude anstecken lassen.
 
   „Du siehst zauberhaft aus, mein Kind“, hörte sie die Haushälterin seufzen.
 
   Suse lächelte still vergnügt vor sich hin und ertrug mit für sie untypischer Gelassenheit, wieder und wieder von einer zur anderen Seite gedreht und betrachtet zu werden. Máire hatte beinahe eine geschlagene Stunde gebraucht, um Susannes Haar zu waschen, zu bürsten und endlich zu einem raffinierten Zopf zu flechten, in den sie Gänseblümchen und bunte Bänder wand.
 
   „Wie ich heute Abend aussehe, ist einzig und allein dein Werk, Máire. Wenn ich mir vorstelle, ich hätte den Rock nähen und so hübsch verzieren müssen …“ Suse verdrehte die Augen mit einem theatralischen Seufzer gen Himmel und hob ihre Hände so, dass beide Daumen nach links zeigten. „Irgendwas muss Der da oben falsch gemacht haben bei mir. Du kannst dir vorstellen, wie teuer mich zwei linke Hände bei drei aufgeweckten Bengeln zu stehen kommen. Sie lieben es, jeden Stein, jeden Baum und jede Pfütze mitzunehmen – ohne Rücksicht auf Verluste.“
 
   „Wenn du möchtest, bringe ich es dir bei. Es ist gar nicht so schwierig, kaputte Hosen oder Strümpfe zu stopfen.“
 
   „Hast Recht, denn bereits jetzt stopfe ich alles, was hinüber ist“, Suse nickte eifrig, „und zwar in den Mülleimer.“
 
   Sie wagte einen neugierigen Blick in den Spiegel und war überrascht von dem strahlenden Gesicht, das ihr daraus entgegensah. Stürmisch wirbelte sie herum und gab Máire einen Kuss auf die Wange.
 
   „Schon gut, schon gut. Das war doch kaum der Rede wert, Kindchen. Nachdem mir Ean tagelang in den Ohren gelegen hat, blieb mir ja auch gar keine andere Wahl. Aber ich hab’s gern getan.“
 
   Wenngleich nicht ohne Hintergedanken. Das wiederum behielt sie wohlweislich für sich. Sie drehte Susanne an den Schultern zum Spiegel um und zupfte eine Strähne des blonden Haares aus dem dicken Zopf, sodass sie verspielt über die Schläfe fiel.
 
   „Findest du nicht, dass ich eher wie ein albernes, kleines Mädchen aussehe und nicht wie die Mutter von drei Kindern?“, murmelte sie in Gedanken.
 
   Oder gar wie eine trauernde Witwe.
 
   „Heute bist du weder Mädchen noch Mutter, sondern eine wunderschöne Frau, die sich des Lebens freut. Und wer anderer Meinung ist, kriegt es mit mir zu tun, das darfst du mir glauben.“ Resolut rückte sie nochmals eine Blüte in Suses Haar an ihren rechten Platz.
 
   „Du wirst ihm gefallen. … Du wirst allen gefallen“, verbesserte sich Máire rasch und beugte sich vor, um übereifrig einen losen Faden aus einer Naht zu zupfen. „Es ist gut, wenn Ean dich begleitet. Er wird in dieser Nacht wie ein Schießhund auf dich aufpassen müssen.“
 
   Sie mieden beide auffällig das Thema Matthias Clausing. Mit rüden Worten hatte er sich wenige Tage zuvor über die Frage der Frauen mokiert, ob er zum Beltane-Fest ins Dorf gehen würde. Mit beinahe vierzig Jahren sei er zu alt für diesen albernen Kinderkram, hatte er verächtlich abgewunken. Dabei hatte er Suse mit süffisant in die Höhe gezogenen Brauen von Kopf bis Fuß taxiert, gerade so als wollte er sie daran erinnern, dass sie ebenfalls die dreißig überschritten hatte.
 
   Das sei einzig etwas für grüne Jungs, deren Hormonspiegel in dieser Nacht aus den Fugen geriet, hatte er schließlich gemotzt und war polternd davon gestiefelt. Was er damit meinte, hatte Suse zwar nicht ganz verstanden, als jedoch ihr Blick bei diesen Worten seiner grimmigen Miene begegnete, vermied sie es nachzufragen. Sie hatte die zurückliegenden Tage sehr angenehm ohne seine Anwesenheit verbracht. Warum sollte sie ausgerechnet heute nicht auf seine Nähe verzichten können?
 
   „Lass dir das Fest nicht durch trübe Gedanken vergällen. Es ist eine fröhliche Angelegenheit, den Beginn des Sommers zu feiern. Für Ärger wegen der unbedachten Worte eines Wirrkopfs ist keine Zeit in dieser Nacht. Beltane ist nur einmal im Jahr und die Wirklichkeit zählt an diesem Tag nicht.“
 
   „Klingt vielversprechend.“
 
   „Das ist es auch. Und es liegt allein in deiner Hand, etwas daraus zu machen.“ 
 
   Máire küsste Susanne auf die Stirn und gab ihr kichernd einen Klaps auf das Hinterteil. Tatsächlich kam sich Suse plötzlich wieder wie ein junges Mädchen vor, unbekümmert und albern und aus einem undefinierbaren Grund regelrecht glücklich. Sie atmete tief durch. Oh ja, sie war aufgeregt. Und sie freute sich auf dieses Dorffest. Und sie würde mit keiner Silbe an diesen faden Schlappschwanz denken. Zu alt, ha! Von wegen, sie bestimmt nicht!
 
   „Geh schon. Slán anois!“
 
   Als sich Susanne mit einer schwungvollen Drehung verabschiedete und aus dem Zimmer wirbelte, seufzte Máire wehmütig. Was für ein schönes Paar die beiden doch abgeben würden! Warum bloß mussten sie sich immer gegenseitig das Leben schwer machen? Jammerschade, wie sie ihre kostbare Zeit vergeudeten. Aber so war die Jugend eben. Was sie verpasst hatten, würden sie erst später merken.
 
   Hoffentlich war es dann nicht zu spät.
 
    
 
   „Wohin so eilig?“
 
   Suse fuhr erschrocken herum, eine Hand auf ihr wild pochendes Herz gepresst. „Matt’n!“
 
   Der Graf lehnte an der Steinmauer neben den Ställen, hatte die Arme vor seiner breiten Brust verschränkt und lässig einen Fuß hinter den anderen gelegt. Obwohl er sich die größte Mühe gab, einen gelangweilten Eindruck zu erwecken, überfiel Suse die dunkle Ahnung, dass er sie bereits ungeduldig erwartet hatte.
 
   Was für ein ungewöhnlicher Mann er ist, fuhr es ihr durch den Kopf. Mit den eng anliegenden Wildlederhosen in den völlig verdreckten Reitstiefeln und der offenen Tweedjacke, die Haare zerzaust vom Wind und den Schatten eines Bartes um sein kantiges Kinn, und nicht zuletzt mit dem goldenen Ring in seinem Ohr hätte er heute einem Piraten alle Ehre gemacht.
 
   Das rabenschwarze Haar verdankte er sicherlich den Milesiern, die der Legende nach aus Spanien gekommen waren, nachdem sie von einem bis in den Himmel ragenden Turm die fremde Insel entdeckt hatten. Ean hatte ihr erzählt, die Milesier hätten zum keltischen Volksstamm der Gälen gehört, die um sechshundert vor Christus mit der letzten Einwanderungswelle die Eisenzeit auf die Insel gebracht hatten. Oder fand sich unter den Vorfahren des Grafen gar ein spanischer Soldat? Nachdem die Engländer Kleinholz aus der Armada gemacht hatten, flüchteten viele nach Irland und wurden hier sesshaft.
 
   Wieso sprach eigentlich jeder von seiner Ähnlichkeit mit einem Engländer? Möglicherweise war sein Vater sogar irischer, als Matthias vermutete. Seine Augen zumindest erstrahlten in dem märchenhaft leuchtenden Blau der Iren, ebenso erinnerte der hoch gewachsene, muskulöse Körper an einen gälischen Krieger. (So zumindest hatte sich Suse immer einen vorgestellt.) Er wirkte rau und stark. Wild und geheimnisvoll. Anziehend.
 
   Allerdings schien er in diesem Moment auch kurz vor einem Wutausbruch zu stehen. Sie beobachtete fasziniert die Ader, die an seinem Hals pulsierte. Sein Gesicht dagegen hatte verblüffende Ähnlichkeit mit einem schlecht gelaunten Fragezeichen.
 
   Ihretwegen doch aber nicht? Seit der Abfuhr, die er ihr erteilt hatte, als Máire ihn nach seinen Plänen für Beltane gefragt hatte, waren sie sich nicht mehr über den Weg gelaufen. Irgendetwas in seinem Blick ließ in Suse plötzlich arge Bedenken aufkommen.
 
   „Du verlierst niemals die Beherrschung, Matt’n“, erinnerte sie ihn kleinlaut an seine gute Erziehung und lächelte dünn.
 
   Der und nie die Beherrschung verlieren! Ha! Ihre Witze waren wirklich schon mal besser gewesen. Sie hielt sich nicht für feige, wenn es indessen ums nackte Überleben ging …
 
   „Einmal muss ich damit anfangen.“
 
   Der glaubte es sogar!
 
   Mit einem Ruck löste er sich von der Mauer und sah jetzt noch größer und unheilvoller aus. Langsam stolzierte er auf sie zu. Zwar erwiderte Suse todesmutig seinen Blick, innerlich wappnete sie sich freilich bereits gegen seinen Angriff.
 
   „Also, wohin willst du?“
 
   Oh, wie liebte sie es, wenn seine melodiöse Stimme diesen arroganten Unterton annahm!
 
   „Sprechen Sie jetzt oder schweigen Sie für immer“, imitierte sie eine fiese Männerstimme.
 
   Mit zusammengekniffenen Augen trat er noch einen Schritt näher, sodass sie gezwungen war, den Kopf in den Nacken zu legen, um nicht nur seinen flachen Bauch bewundern zu können.
 
   „Wohin?“
 
   Das dagegen hasste sie, weil er es natürlich mit voller Absicht machte! Er legte es darauf an, dass man zu ihm aufblicken musste. Der Geruch von Schweiß und Pferd und Leder wehte um ihre Nase. Sein Geruch.
 
   „Die Geschworenen beraten noch.“
 
   „Falsche Antwort, Süße.“ Er musterte sie eindringlich und mit hochgezogenen Brauen. Sein erster Impuls war, die Hand auszustrecken, um nach einer der blonden Haarsträhnen zu fassen und sie sich durch die Finger gleiten zu lassen. Er erinnerte sich deutlich an die seidige Weichheit und den Duft ihrer Haare. Und genauso erinnerte er sich an das Gefühl ihrer Haare auf seiner nackten Brust und ihm stieg die Hitze den Hals hinauf bis ins Gesicht.
 
   Er entschied sich, bei seinem ersten Reflex zu bleiben.
 
   Die Geste verwirrte Suse. Sie hatte etwas Vertrauliches an sich. Und dabei hatten sie keinerlei Vertraulichkeiten mehr getauscht seit … seit damals.
 
   „Mmmh, Gänseblümchen. Herzallerliebst.“ Er zupfte eines aus ihrem Haar und steckte es sich zwischen die Zähne. „Hast du gewusst, dass es zu den Fruchtbarkeitsriten der alten Kelten gehörte, dieses Unkraut als Sonnensymbol zur Abwehr von bösen Geistern zu tragen?“
 
   Sie befürchtete eine neuerliche Eruption gelehrten Wissens und verdrehte die Augen. „Bedauerlicherweise hat ihre Kraft nicht gereicht, um etwas gegen dich auszurichten.“
 
   „Tut mir leid, falls du noch immer nicht bemerkt haben solltest, wohin es führt, wenn du dich mit mir einlässt.“
 
   „Da verwechselst du wohl was. Wer ist denn hier wem hinterher gelaufen und hat mich in diesen Albtraum verschleppt?“
 
   Erneut ließ er seinen prüfenden Blick über ihre Gestalt gleiten und nickte schließlich bedächtig. „Und? Verrätst du mir jetzt, wohin du unterwegs bist?“
 
   „Selbst wenn ich zu einem Rendezvous unterwegs wäre, ginge dich das einen feuchten Kehricht an, mein lieber, lieber Matt’n. Du kümmerst dich seit Tagen nicht darum, was ich mache. Also, genieße auch weiterhin deine Einsamkeit, Alter. Du hast sie dir redlich verdient. Und nun lass mich vorbei.“
 
   „Triffst du dich mit …“ 
 
   Er kam sich total behämmert vor, dennoch musste er es wissen. Mit gestrafften Schultern nahm er noch einmal Anlauf, um es über seine Lippen zu bekommen. „Mit Ean?“ Dabei brachte er es fertig, zehn anzügliche Untertöne in diesem einem Wort unterzubringen.
 
   Suse hielt überrascht die Luft an und musste sich gewaltsam zurückhalten, um nicht aus voller Kehle loszukreischen. Natürlich! Da brachte er sie auf eine grandiose Idee! Warum sollte sie ihn nicht ein bisschen im eigenen Saft schmoren lassen? So ein bisschen Eifersucht stand ihm ganz gut zu Gesicht.
 
   Sie taxierte seine finstere Miene. Pah, von wegen Eifersucht! Neid, der blanke Neid fraß ihn von innen her auf. Ean hätte sicher nichts dagegen einzuwenden, in diesem Spiel eine Rolle zu übernehmen.
 
   „Möglich“, erwiderte sie deswegen schnippisch und reckte ihre kleine Stupsnase in die Höhe.
 
   Sie wiegte sich verführerisch in den Hüften. Der weite Rock mit den duftenden Blüten schwang um ihre schlanken Beine. Die bestickte Bluse, deren Ausschnitt mit einem Band je nach Bedarf verschnürt oder geöffnet werden konnte, gewährte ihm einen verlockenden Blick auf ihre Schultern. Eine Bluse, die jedem Mann, der nicht gerade im Koma lag, deutlich machte, was sich darunter verbarg.
 
   Als sich ihre Blicke trafen, stutzte sie. Sie hatte mit ungehaltener Wut, spitzen Worten oder einer ähnlich ärgerlichen Reaktion von ihm gerechnet, allerdings nicht mit einem solchen Blick. Diese Augen machten sie nervös. Wunderschöne, tiefblaue Augen, die plötzlich schwarz und ohne Hoffnung waren. Dafür voller Misstrauen und Zweifel. Schätzte er seine Chancen gegen den jüngeren, stets vergnügten und mindestens ebenso gut aussehenden Ean derart gering ein?
 
   Irgendwann konnte sie es nicht mehr ertragen, den Schmerz darin zu sehen, und wandte den Kopf ab.
 
   „Ich möchte einmal nur eine vernünftige Antwort von dir auf meine Fragen erhalten“, mahnte er leise, während er sich mit der flachen Hand über die Stirn und seine Augen fuhr. Die sterbliche Seele, die sie für kurze Zeit wahrgenommen hatte, war wieder unter einer dicken Schicht Snobismus und Unnahbarkeit verborgen. „Ist das zu viel verlangt?“
 
   „Ja, zur Hölle, ich bin auf dem Weg zu Ean. Na und? Oder war es Fearghais, der mir versprochen hat, mich ins Dorf zu begleiten und mich mit seinen Freunden bekannt zu machen? Du bist ja bereits zu alt für diesen heidnischen Unsinn“, zitierte sie ihn mit spöttischem Unterton. „Und damit hast du zweifellos Recht.“
 
   „Aber er liebt dich nicht.“
 
   „Er …“ Seine hastig hervorgestoßene Feststellung verschlug ihr zunächst die Sprache. Sie holte tief Luft und atmete vor Erstaunen pfeifend aus. Dann platzte sie lachend heraus: „Matt’n, du meine Güte, das ist absolut lächerlich!“
 
   Es war tatsächlich Eifersucht, wie es primitiver nicht ging!
 
   „Was hat denn das eine mit dem anderen zu tun? Wieso sollte er oder sonst irgendein Mensch tiefer gehende Gefühle für mich hegen, bloß weil ich mich heute Nacht ein bisschen vergnügen will? Ist es nicht das, was man an Beltane tut?“
 
   „Genau! Beltane ist … es ist … nun …“
 
   Der sonst so souveräne Schiffskapitän, Beherrscher von Mensch und Maschine, wand sich um eine Antwort und sah mit einem Mal unheimlich verlegen aus, was Suse wiederum sichtlich amüsierte.
 
   „Bei diesem Fest der alten Kelten brannten die Feuer der Reinigung. Es ist ein Fruchtbarkeitsfest! Und dafür ist es noch heute berühmt.“
 
   Es schien unmöglich, doch seine Miene verdüsterte sich noch mehr. „Oder deutlicher ausgedrückt: Beltane ist berüchtigt wegen seiner unkontrollierbaren Auswirkungen auf das Verhalten der Menschen.“
 
   „Wie passend, denn genau danach steht mir heute der Sinn.“ Ihre Lippen öffneten sich zu einem spöttischen Lächeln. Sie wusste genau, woran er gerade dachte. „Und du meinst also, die Leute glauben nach wie vor, sie könnten mit einem im Freien vollzogenen Liebesakt ebenfalls die Fruchtbarkeit der Natur steigern? Wächst da lediglich das Getreide besser oder generell alles, was die Natur so an Wunderlichkeiten hervorbringt?“
 
   Gequält schloss er die Augen. Schubladen öffneten sich wie auf Kommando und ließen Bilder frei, die er vergeblich aus seinem Gedächtnis zu verbannen versucht hatte. Suse und er selber an Bord des Kühlschiffes „Heinrich“. Ihr zarter Körper neben seinem. Nie zuvor hatte er seine Größe bedauert, aber als er Suse auf sein Bett gelegt hatte, waren ihm ernste Bedenken gekommen. Als er sie dann behutsam auf sich zog, hatte er sich eines Besseren belehren lassen. Sie harmonierten perfekt.
 
   Warum tat die Vorstellung so weh, dass Fearghais oder Ean oder irgendein anderer aus dem Ort mit ihr …
 
   „Ja. Genau das meinte ich. Niemand wird für das verantwortlich gemacht, was in dieser Nacht geschieht. Am Vorabend von Beltane und Samhain dürfen sich die Frauen … zumindest in vorchristlicher Zeit durfte sich jede aus den zur Verfügung stehenden Männern einen … einen Liebhaber für diese Nacht aussuchen.“
 
   Er beobachtete, wie sich Suses Augen weiteten und ihr der Mund offen stand. In freudiger Erwartung? Oder war es lediglich Überraschung? Ihre Zungenspitze lugte zwischen den Zähnen hervor und fuhr über ihre kirschroten Lippen.
 
   „Es gelten weder Regeln noch Gesetze. Und deswegen solltest du nicht mit Ean dorthin gehen. Suse, er würde die aufgeheizte Stimmung ausnutzen. Ich kenne ihn. Ich habe beobachtet, wie er dich anglotzt. Wie er hinter dir her gafft und ihm die Augen dabei vor Lüsternheit fast aus dem Kopf fallen. Und mit Fearghais verhält es sich ähnlich … ganz genauso.“
 
   „Das war eine eindrucksvolle Erklärung, lütt Matt’n. Bravo!“, applaudierte sie. „Du dagegen bist vermutlich immun gegen Versuchungen jeder Art, wie? Aber nun sage mir doch bitte, wer du eigentlich bist, dass du dir das Recht herausnimmst, dich in meine Angelegenheiten einzumischen? Du bist nicht mein Lord, verflucht noch mal! Und ich bin keiner deiner Haussklaven! Matthias Emanuel Clausing – so edel, so klug und so verdammt vollkommen! Es muss ein erhebendes Gefühl sein, absolut unfehlbar zu sein, trotzdem kannst du dir deine guten Ratschläge sonst wohin stecken! Allerdings ohne mich!“
 
   Sie spürte, wie sie allmählich selbst in Rage geriet, bevor sie zum vernichtenden Schlag ausholte. „Wie sehr musst du es über all die Jahre genossen haben, dass Adrian zu dir wie zu einem Gott aufgeblickt hat, egal, was du getan hast. Welchen Bockmist du verzapft hast! Er hat ja nicht mal gewagt, etwas zu deinem Betrug zu sagen!“
 
   Sie registrierte, wie er zusammenzuckte und fügte aus reiner Gehässigkeit hinzu: „Ich kann mir gut vorstellen, wie sehr du ihn vermisst, weil jetzt niemand mehr hier ist, der deine ständigen Klugscheißereien ohne Widerspruch und dein anmaßendes Auftreten kommentarlos entgegennimmt! Du bist wirklich zu bedauern!“
 
   Sie hatte nicht ernsthaft damit gerechnet, dass er die Beherrschung verlieren würde, war indes sofort vom Gegenteil überzeugt, als er mit einem Satz bei ihr war und sie an den Oberarmen packte.
 
   „Lass Ossi aus dem Spiel!“, schrie er ihr ins Gesicht und schüttelte sie kurz und heftig, als hätte er den Verstand verloren. Aus seinem Blick sprach derart kalte Wut, dass Susanne zu zittern begann. „Hör endlich auf, dich über ihn und unsere Freundschaft lustig zu machen! Wie kannst du seine Treue und Loyalität verspotten?! Ich weiß ums Verrecken nicht, wieso du über Dinge redest, von denen du keine Ahnung hast!“
 
   Sie waren keinen Schritt weitergekommen, seit er ihr das erste Mal von seiner Freundschaft zu Ossi erzählt hatte!
 
   „Du weißt überhaupt nichts von ihm! Von uns!“
 
   Sein Vater hatte Adrian Ossmann als Pflegekind in sein Haus geholt. Diese Entscheidung hatte der alte Graf keineswegs getroffen, um einen altersgerechten Spielgefährten für seinen Erben zu bekommen. Viel mehr hielt er es für eine billige Möglichkeit, sein Gewissen angesichts der permanenten Vernachlässigung seines einzigen Kindes zu beruhigen. Ossi und ihm waren zumindest damals die Beweggründe des Grafen gleichgültig gewesen. Sie fühlten sich wie Seelenverwandte. Matthias hatte es in dem Moment gespürt, als er dem mickrigen Burschen, der Ossi damals war, gegenübergestanden und in dessen Augen geblickt hatte. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er ein zorniges Aufblitzen darin bemerkt. Und da wusste er, dass nicht bloß er, der Sohn des Grafen, auf dieser Welt unerwünscht war.
 
   Später war er dankbar dafür gewesen, die bitteren Erfahrungen seiner Kindheit mit einem Leidensgefährten teilen zu können. Und irgendwann war eine tiefe Freundschaft zwischen ihm, dem Mitglied einer uralten, edlen Familie, und dem namenlosen Jungen gewachsen. Es bestand eine Bindung zwischen ihnen, die über viele Jahre nichts erschüttern konnte.
 
   Die bis zu Adrians Tod andauerte.
 
   Voller Entsetzen bemerkte er, wie sich seine Augen mit Tränen füllten. Mit einem Ruck ließ er Suse auf den Boden gleiten und riss die Hände in die Höhe. Oh Gott, sie hatte Recht! Er war nüchtern betrachtet genau so, wie sie ihn schilderte. Er mischte sich ungefragt in ihr Leben und versuchte, alles und jeden unter seine Kontrolle zu bringen.
 
   Und er vermisste seinen Freund!
 
   Und er würde nicht zulassen, dass sich Susanne für eine Nacht an einen x-beliebigen anderen wegwarf. Denn die Wahrheit war: Er wollte sie für sich. Er begehrte sie so sehr, dass es wehtat und er nicht mehr klar zu denken vermochte. Er hatte sie haben wollen, seit sie zum ersten Mal das Schott zu seiner Kajüte auf der „Heinrich“ geöffnet hatte. Und sein Verlangen hatte er selbst dann nicht unter Kontrolle bringen können, als ihm klar wurde, dass sich Susanne und sein Freund liebten.
 
   Suses Herz zog sich zusammen, als sie den Schmerz in seiner Stimme hörte. Sie verfluchte sich dafür, die Kontrolle über ihre Worte verloren zu haben. Es war gemein und ungerecht, Adrian zu benutzen, um Matt’n zu verletzen. Das hatte keiner von beiden verdient. Außerdem war es unter ihrem Niveau.
 
   „Tut mir leid, Clausing.“
 
   Einen langen Augenblick sprachen sie kein Wort. Wie er Suse inzwischen kannte, wartete sie offenbar gespannt auf seine Antwort, einzig und allein, um ihm sofort eine weitere giftige Erwiderung entgegenschleudern zu können.
 
   Beschwichtigend legte sie ihm die Hand auf die Brust. „Entschuldige, Matt’n. Ich würde diese Worte gerne zurücknehmen. Erstaunlicherweise gelingt es mir immer wieder, genau das Falsche zu sagen. Aber damit sage ich dir ja nichts Neues.“
 
   „Mir tut es ebenfalls leid, die Nerven verloren zu haben“, lenkte er reumütig ein. „Ich weiß nicht, was mit mir los ist.“
 
   Das Schweigen dauerte an, wurde schwer und erdrückend, bis sich Matthias schließlich einen Ruck gab, es zu beenden.
 
   „Du siehst wirklich hübsch aus“, bemerkte er mit einem gequälten Lächeln. „Wunderschön.“
 
   Suse hielt ihm ein unsichtbares Mikrofon unter die Nase. „Darf ich das noch mal hööör’n?“
 
   Er schaute ihr in die Augen und sie hielt seinem Blick stand. Mit einem Mal spürte er eine überwältigende Sehnsucht. Als hätte auch sie es bemerkt, wandte sie den Kopf ab und ihm stieg die Röte ins Gesicht.
 
   „Das bist du selbstverständlich immer, Wireless, heute dagegen … Ich wusste gar nicht, wie gut Máire nähen kann.“
 
   „Und wer, denkst du, hat dir als Kind deine zerrissenen Hosen gestopft? Máire hat mir Geschichten erzählt … oh, Mann! Unglaublich, was für ein wilder Kerl du gewesen sein musst. Obwohl, nach dem zu urteilen, was ich über deinen letzten Ausritt gehört habe, scheinst du dich nicht so viel geändert zu haben.“
 
   Er fuhr sich mit den Fingern durch das wirre Haar und starrte auf einen Punkt in der Ferne. Er sah dramatisch aus. Düster und schwermütig. Der Fürst der Finsternis.
 
   „Wie geht es“, hakte sie, Mitgefühl heuchelnd, nach, „deinem Kopf? Sind irgendwelche bleibenden Schäden zu erwarten? Der arme Pádraig ist um zehn Jahre gealtert, während er dich von dem Stein gekratzt hat.“
 
   Er hörte das schadenfrohe Lachen in ihrer Stimme, wenngleich lediglich ein Mundwinkel etwas nach oben zuckte. Wie gerne hätte er ihr dieses freche Grinsen von den süßen Lippen geküsst. Er schluckte hastig.
 
   „Dass du dich trotz allem noch auf dieses schwarze Biest wagst, also wirklich! Man könnte dich für lebensmüde halten.“
 
   „Es war nicht seine Schuld“, bekannte er zerknirscht.
 
   „Bist du ausgeritten oder wolltest du gerade los?“
 
   Als er nicht reagierte, stupste sie ihn am Arm. „He! Willst du nicht vielleicht doch mitkommen? Falls du vorhast, heute noch einen Menschen aus dir zu machen, könntest du als mein Anstands-Wauwau auftreten. Was hältst du davon? Unter deinem wachsamen Auge wird es sicher niemand wagen, sich mir in unlauterer Absicht zu nähern.“
 
   Zweifel und die Angst vor ihrer erneuten Ablehnung standen ihm ins Gesicht geschrieben, als er beinahe schüchtern nachfragte: „Und du … du würdest mit mir …“
 
   „Ja.“
 
   „Und Fearghais?“
 
   „Was soll mit ihm sein?“
 
   „Ean?“
 
   „Quatsch nicht so dusslig, Clausing. Oder willst du, dass ich es mir anders überlege?“
 
   „Es dauert höchstens fünf Minuten.“
 
   Sie schaute ihm hinterher und konnte der Versuchung nicht widerstehen, die geschmeidigen Bewegungen seines muskulösen Körpers mit einem sehnsuchtsvollen Blick zu verfolgen. Wie sehr sich doch seine Gestalt von seinem Gesicht unterschied! Die salzige Luft der Meere, der beständige Seewind und die Last der Verantwortung, die er für sein Schiff, seine Besatzung und die Ladung trug, hatten sein Gesicht geformt und ihn vor der Zeit altern lassen. Die Falten in seinen Augenwinkeln und um seinen Mund hatten sich tief eingegraben und erzählten von seiner Strenge und seinem Pflichtbewusstsein. Von Sorgen und Schmerz, Trauer und Verlusten.
 
   Manche Männer, wie Ean beispielsweise, blieben ewig kleine Jungs. Doktoringenieur Matthias Emanuel Clausing, Kapitän zur See und Graf von Sean Garraí, war dagegen vermutlich bereits als Mann zur Welt gekommen. Die wenigen Wochen im Jahr, die er unter Máires Fittichen in Killenymore verbringen durfte, hatten nicht verhindern können, dass er, um den hohen Ansprüchen seines Vaters gerecht zu werden, sich nur selten erlauben konnte, Kind zu sein. 
 
   Armer, reicher Grafensohn!
 
   


 
   
  
 



16. Kapitel
 
    
 
   Als sie eine Stunde später die Waldwiese hinter dem Dorf erreichten, war das Fest bereits in vollem Gange. Die Luft summte vor Geschäftigkeit. Rings um die Wiese waren unzählige Holzbuden und lange Tische aufgebaut, an denen Süßigkeiten, Getränke und billiger Trödelkram zum Verkauf angeboten wurden. In schier endlosen Schlangen standen die Menschen dort an, wo sich eifrige Geschäftsleute um das leibliche Wohl sorgten. Der Mann am Zapfhahn zeigte sich indessen unbeeindruckt vom Murren, Drängen und vereinzelt ausgestoßenen Drohungen besonders Durstiger. Ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen, widmete der Wirt vom O’Donoghue’s seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit dem Guinness, um dem schwarzen Gebräu eine exakt abgemessene Schaumkrone von achtzehn Millimetern Höhe und akkurat cremiger Beschaffenheit aufzusetzen.
 
   Suse musste an Eans Kommentar denken, wonach die traditionelle Warteschleife vor dem Tresen die Lebensweisheit der Iren widerspiegelte: Slow and easy, bloß keine Quickies! Dann hatte er ihr ganz tief in die Augen geblickt und die Brauen vieldeutig in die Höhe gezogen. Und als sie gemeinsam in schallendes Gelächter ausgebrochen waren, hatte sie gewusst, dass sie kaum einen besseren Freund als ihn hätte finden können.
 
   Bei dem köstlichen Duft von Eintopf, gebratenem Lamm und Spanferkel, knusprigem Brot und allerlei Süßkram lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, heute vor lauter Aufregung angesichts des großen Ereignisses ihr Mittagessen kaum angerührt zu haben. Einen Moment lang schwankte sie zwischen dem Verlangen, sofort ihren Hunger zu stillen und dem, ihrem liebsten Hobby zu frönen – der Jagd auf Dinge, die sie nicht benötigte. Die Entscheidung wurde ihr abgenommen, als das Stimmengewirr und Gelächter urplötzlich an Stärke nachließen, weil Musik einsetzte.
 
   Suses Augen weiteten sich vor Begeisterung. „Oh, ich liebe Irish Folk“, stieß sie atemlos hervor. Mit den Ellenbogen voran kämpfte sie sich an den Leuten vorbei, die ihr im Wege standen, wobei ihr das zufriedene Schmunzeln des Grafen entging, der sich dicht hinter ihr hielt, um sie auch ja keine Sekunde aus den Augen zu verlieren.
 
   Wart ’s ab, meine Süße, dich kriege ich noch dorthin, wo ich dich haben will. Von wegen, du hasst alles, was mit Irland zu tun hat! Abgesehen von meiner Person habe ich bis heute nicht herausgefunden, was du damit gemeint haben könntest.
 
   Als hätte sie seine Gedanken gehört, wandte sich Suse zu ihm um, ergriff voll Ungeduld seine Hand und zerrte den Hünen hinter sich her zu dem Podest, das vor einer Bühne aufgebaut war. Die Musiker stimmten gerade ihre Instrumente, begrüßten lauthals irgendwelche Bekannte am anderen Ende der Festwiese, feuchteten ihre Lippen mit einem Pint an und schlugen sich gegenseitig lachend auf die Schultern, wenn einer von ihnen einen Witz zum Besten gab. Und Susanne saugte dieses turbulente Bild ausgelassener Lebensfreude in sich auf, als hätte sie Halbgötter vor sich, die mit ihrer Musik das Menschenvolk verzauberte.
 
   Aufgeregt zupfte sie Clausing am Ärmel und flüsterte ihm zu: „Sieh mal, da hinten! Da, da, da! Eine echte Harfe!“
 
   „Ja, ich weiß. Ich habe die Jungs bereits einige Male bei einer seisiún gehört. Sie sind wirklich hervorragend, haben schon mehrere Preise abgesahnt.“
 
   „Dieses Tamburin – Oder ist es eine Trommel? – habe ich schon gesehen. Wie heißt das gleich noch mal?“ 
 
   „Bódhran.“
 
   „Ah. Und der Dudelsack?“
 
   „Píb mhála.“
 
   Suse nickte mit ernsthafter Miene und Matthias beobachtete schmunzelnd, wie sie die irischen Bezeichnungen der Instrumente mehrmals vor sich hin murmelte.
 
   Unbemerkt hatte sich Ean von hinten an Susanne herangeschlichen. Sie stieß beinahe einen Schrei aus, als er ihr mit schmeichelnder Stimme ins Ohr flüsterte: „Nach bhfuil an oíche go deas?“
 
   Sie wirbelte herum und fühlte gleichzeitig zwei sehnige Arme, die sich um ihre Taille legten.
 
   „An ndéanfaidh tú an damhsa seo liom, a stór?“
 
   „Ean! Oh, mein Gott, kannst du nicht wie ein normaler Mensch ‚Guten Tag’ sagen?“ 
 
   Sie schlug empört mit der Faust auf seine Brust. Aber anstatt sie freizugeben, zog er sie noch näher an sich. Seine glühenden Ohren und blitzenden Augen waren beredter Beweis dafür, dass er sich schon geraume Zeit auf der Festwiese aufhielt und vermutlich kräftig dem Guinness zugesprochen hatte.
 
   „Komm, lass uns tanzen.“
 
   „Matt’n …“ Sie drehte sich zur Seite, wo bis vor einer Sekunde der Lord neben ihr gestanden hatte. „Eben war er noch da. Hast du gesehen, wo er hin ist?“
 
   „Ich nehme an, er will euch etwas zu trinken holen. Mat hat einiges aufzuholen, wenn er heute mit mir gleichziehen will.“
 
   „Habt ihr wieder gewettet?“ Sie zupfte mit missbilligendem Stirnrunzeln an seinem Ohr. Plötzlich hielt sie inne und musterte ihn von Kopf bis Fuß. Sie blickte suchend über seine Schulter, bis sie schließlich fragte: „Sag bloß, du bist heute ohne deinen besten Freund unterwegs?“
 
   „Keineswegs.“ Er drehte sich um und zeigte in die Runde. „Tá Áine ann, Fearghais agus Máirtín. Kannst du sie sehen? Sean O'Donoghue agus Liam anseo freisin. Seánín hat noch im Haus zu tun, kommt aber auf alle Fälle nach, sobald mam ihr okay gibt.“
 
   „Ich meine deine … Wie war gleich ihr Name? The Beaufort?“
 
   Er lachte schallend und raunte ihr ins Ohr: „Gefalle ich dir so nicht viel besser?“
 
   „Egal, was du trägst, ich mag dich.“
 
   „Oh.“ Mit einer solchen Antwort hatte er offenbar nicht gerechnet, denn sein gerötetes Gesicht färbte sich noch eine Nuance dunkler. „Danke. Das ist sehr nett von dir.“
 
   „Ean, mein Kleiner.“ Sie streichelte sanft über seine Wange. „Ich wusste gar nicht, dass ihr käsigen Insulaner die Hautfarbe wechseln könnt!“
 
   „Komm! Kommkommkomm“, wiegelte er ab, total von der Rolle. Eine Schmeichelei aus Suses Mund war wie eine Liebeserklärung und damit in der Tat etwas, das ihn gehörig verlegen machte. „Bis Mat zurück ist, haben wir schon ein, zwei Runden gedreht. Es wird ihm gar nicht auffallen, wenn du dich in der Zwischenzeit anderweitig beschäftigst.“
 
   Es blieb nicht bloß bei den nächsten beiden Tänzen, denn Susanne stellte sich als ein wahres Naturtalent heraus, das instinktiv wusste, wie sie die Schritte selbst bei den komplizierteren Tänzen setzen musste. Es war nicht verwunderlich, dass Ean sie schon bald an seinen älteren Bruder abtreten musste und der sie wiederum an seine Freunde weiterreichte.
 
   Irgendwann leerte sich die Tanzfläche unter dem tosenden Beifall der Zuschauer und Tänzer und begeisterten Zurufen, die klangen wie: „Mo cheol thú!“ und „Maith an cailín!“, „Maith an fear!“ und offensichtlich als Dank an die Musiker gerichtet waren.
 
   Susanne suchte die Menschenmenge nach der langen Gestalt von Matthias Clausing ab, entdeckte dagegen lediglich Ean, der mit großen Schritten auf sie zu eilte und sie erneut Besitz ergreifend um die Taille fasste.
 
   „Wo willst du hin, meine Schönste? Das Vergnügen ist noch nicht zu Ende.“ Er schob sie zurück auf die Tanzfläche und hielt ihre Hand fest in der seinen, sodass sie ihm nicht entwischen konnte. „Noch lange nicht. Das Beste kommt nämlich erst jetzt.“
 
   „Verrätst du mir, was das werden soll, Feuerkopf?“
 
   „Ein sensationeller Irish Set.“
 
   Ohne dass sie weiter fragen konnte, was das zu bedeuten hatte, fand sie sich gegenüber von Fearghais und Áine, dem älteren der beiden Hausmädchen von Sean Garraí, das ihr anerkennend zulächelte.
 
   „Sag bloß, du kennst die Urform des amerikanischen Square-Dance nicht? Hej, das ist das Geilste, was gibt auf Erde kugelrund.“
 
   Ehe es sich Suse versah, bildete sie mit Ean eins von vier Paaren, die sich in einem Quadrat aufstellten.
 
   „Ean, ich kann das nicht!“, raunte sie dem langhaarigen Rotschopf an ihrer Seite zu. „An bhfuil an damhsa deacair?“
 
   „Ach, was, überhaupt nicht. Ich bin mir sicher, du kriegst das hin. Es liegt dir im Blut. Übrigens genau wie uns Iren.“
 
   „Ich kenne Iren, die hassen es zu tanzen.“
 
   „Stümper! Ignoranten!“
 
   „Oh, Ean, alle starren mich an. Ich werde dich bis auf die Knochen blamieren.“
 
   „Wo denkst du hin? Es ist wirklich nicht schwer. Achte bloß auf die Kommandos des Sprechers dort drüben neben den Musikern. Das ist Ruadhrai Ó hEaghra. Siehst du ihn, diesen abgebrochenen Riesen mit der Halbglatze? Als Caller ist er der wichtigste Mann bei einem Set, wichtiger beinahe als die Tänzer. Er sagt jede einzelne Figur an, deswegen kannst du absolut nichts verkehrt machen. Und am wenigsten mich blamieren. Du bewegst dich wie eine Elfe.“ Er schmachtete Suse mit Kuhaugen an, bis sie lachte, und hielt sie unbeirrt an der Hand. „Guck dir doch die Kerle an, wie sie sich die Hälse verrenken und ihnen Stielaugen wachsen. Sie würden morden, um meinen Platz einnehmen zu können.“
 
   „Quatschkopf!“
 
   Ruadhrai Ó hEaghra klatschte in die Hände und begrüßte mit seinem donnernden Bass auf Englisch alle möglichen Leute, die im Dorf etwas galten oder zu sagen hatten, was hieß nicht weniger als alle. Nach einigen Sprüchen, deren Sinn Suse nicht erfasste, über die sich die Massen jedoch halbtot lachten, setzte die Musik ein.
 
   Dann hörte sie den Caller rufen: „I dtreo an chloig!“
 
   Oh nein! Auf den ersten Schreck, der Suse fast zu Boden sinken ließ, folgte ein unaufhaltsames Kichern, das sich allmählich zu einem herzhaften Lacher entwickelte.
 
   „Du rothaariger Teufel hast mich reingelegt!”, zischte sie. „Ní thuigim! Ní thuigim fhocal naidh!“
 
   „Timpeall an tí!“
 
   „Einmal im Kreis herum und dann zurück“, beeilte sich Ean zu übersetzen.
 
   „Das gibt Rache!“
 
   „Isteach is amach!“
 
   „In den Kreis und wieder raus.“
 
   „Siúl tríd!“
 
   Ean spürte Susannes fragenden Blick auf sich gerichtet und brach in helle Panik aus. Wie sollte er das auf die Schnelle erklären? Hilfe suchend irrten seine grünen Augen umher, während feine Schweißperlen auf seine Oberlippe traten. 
 
   Doch wie durch ein Wunder folgte die junge Frau jetzt nicht mehr seinen stümperhaft übersetzten Anweisungen, sondern einem offenbar angeborenen Instinkt. Mit anmutigen Schritten ging sie unter den hoch gehaltenen Armen von Áine und Fearghais hindurch, die ihnen gegenüberstanden, während Ean nebenher lief.
 
   Als sie sich bei dem Kommando „Ar ais abhaile!“ wieder trafen, lachte sie den schweißgebadeten Ean übermütig an und drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange.
 
   „Du bist mir vielleicht ein Held!“, neckte sie ihn und zupfte eine rote Locke aus seiner Stirn.
 
   Außer Atem, mit glühenden Wangen und leuchtenden Augen vernahm sie heisere Rufe der Begeisterung aus den Reihen der klatschenden Zuschauer und ließ sich von dem Rotschopf in die Arme ziehen, der sie voller Übermut herumwirbelte.
 
    
 
   Wen sollte es angesichts der Aufregungen an diesem Tag verwundern, dass die junge Frau das blau blitzende Augenpaar nicht bemerkte, welches aus einer dunklen Ecke der Festwiese argwöhnisch jeden ihrer Schritte verfolgte?
 
   Vor einer geraumen Weile schon hatte sich der Lord von Sean Garraí unauffällig von dem ganzen Trubel zurückgezogen. Wie von Anfang an erwartet, fühlte er sich inmitten der ausgelassen feiernden Jugend fehl am Platze. Er hatte noch nie viel von dem fragwürdigen Vergnügen gehalten, das sich Beltane nannte, ein Fruchtbarkeitsritus, welches seit Urzeiten und alle Jahre wieder in demselben Desaster endete: blutige Nasen, lächerliche Eifersuchtsszenen verheirateter und vermeintlicher Pärchen, schwere Köpfe und neun Monate später, pünktlich zu Imbolc, ein wahrer Baby-Boom. Gleichwohl konnte er nicht abstreiten, den Fortpflanzungstrieb sogar in sich zu spüren. Die Wärme einer frühen Mainacht, das Summen der Insekten, die Geräusche der nachtaktiven Tiere des Waldes auf der Suche nach einem Partner, die bereits trächtigen Weibchen und die sprießenden Pflanzen mussten selbst in dem unerschütterlichsten aller Männer den Wunsch erregen, Ebenbilder von sich zu erschaffen.
 
   Jetzt lehnte ebendieser mit einem Becher Honigwein in der Hand an einem Pfosten des offenen Zeltes, in dem Getränke ausgeschenkt wurden, und seine Haltung verriet seine Anspannung. Die vertrauliche Szene zwischen Suse und Ean hatte ihm einen Schlag in die Magengrube versetzt. Und dabei war es unwichtig, dass die beiden nicht allein waren. Dass Dutzende Augenpaare auf sie gerichtet waren.
 
   Ihm genügte, dass sie ihn einfach ignorierten! Suse amüsierte sich natürlich prächtig ohne ihn. Ungezwungen, ausgelassen und quietschvergnügt wie ein sorgloses Mädchen flatterte sie zwischen den Männern umher. Wieso bloß war er nicht in der Lage, diese überschäumende Lebendigkeit in ihr hervorzurufen? Im Gegenteil, in seiner Nähe war sie wachsam und stets bereit zurückzuschlagen.
 
   Ein Muskelstrang zuckte in seiner Wange, so fest biss er die Zähne aufeinander. Was er empfand, waren weder Besorgnis um Susanne noch Verantwortung für ihr Wohl und Wehe. Eifersucht! Schlicht und ergreifend infantile Missgunst. Der blanke Neid fraß an ihm, weil ihr koketter Blick Ean galt und nicht ihm. Warum hatte er auch wider besseres Wissen ihrem Drängen nachgegeben?
 
   Ach, komm schon, stell dich nicht dermaßen blöd! stichelte eine hämische Stimme in seinem Inneren. Du hast gehofft, sie würde an diesem Abend dich erwählen. Dumm gelaufen, offenbar hatte sie bisher noch nicht mal Gelegenheit, dich zu vermissen.
 
   Mit versteinerter Miene verfolgte er, wie Suse überschwänglich von Fearghais und Ean umarmt wurde. Trotz des Alkohols breitete sich Eiseskälte in seinem Magen aus. Er beneidete die Brüder um den lockeren Umgang mit Suse und fühlte sich von deren Freundschaft seltsam bedroht. Denn es war nicht lediglich Bewunderung, die er auf den Gesichtern der Männer erkannte.
 
   Es war Begehren.
 
   Seine Hände ballten sich zu Fäusten, bis die Knöchel weiß hervortraten. Eifersucht. Dieses Gefühl war genauso beunruhigend wie das drängende Verlangen, das er stets in Suses Nähe verspürte.
 
   Keines dieser Gefühle konnte er sich erlauben.
 
   Erneut drang schallendes Lachen an sein Ohr. Aha! Fearghais und Ean stellten Suse ihren unzähligen Freunden vor. Dabei schienen die Ó Briains vor Besitzerstolz fast zu platzen, was den Kamm des Grafen allmählich bis zum Bersten anschwellen ließ. Krüge wurden herumgereicht, Becher mit goldfarbenem, süßem Wein gefüllt und die üblichen blumigen Trinksprüche ausgebracht.
 
   Susanne nippte vorsichtig an dem süffigen Mead, während Clausing sie aus der Ferne betrachtete. Wenn sie vorhatte, in dieser Nacht mit jedem anzustoßen, würde sie eine volle Stunde damit beschäftigt und anschließend hoffnungslos betrunken sein. Er sollte sie besser vor der Wirkung des Weines warnen.
 
   Zur Hölle, was war nur los mit ihm? Sie war alt genug, um auf sich selbst aufzupassen! Wie oft hatte sie ihm das klarzumachen versucht? Warum konnte er nicht akzeptieren, dass er sich nicht in ihre Angelegenheiten einzumischen hatte? Hatte sie überhaupt schon etwas gegessen? Er würde zu ihr gehen und sie zum Essen …
 
   Suse einzuladen, hatte ihm in just diesem Moment Fearghais abgenommen. Mit vor grenzenloser Dankbarkeit strahlenden Augen riss sie ihm den Teller förmlich aus den Händen und stürzte sich ausgehungert auf Fleisch und frisches Brot.
 
   Der Graf unterdrückte einen wütenden Aufschrei. War er dazu verdammt, zeit seines Lebens bei Suse zu spät zu kommen?
 
   Immer wieder wanderten seine Blicke zu ihr, lauschte er ihrer Stimme, nahm er das perlende, fröhliche Lachen in sich auf. Seine Augen glitten wie Hände über den tiefen Ausschnitt ihrer Bluse, folgten dem Faltenwurf des weiten Rockes, der ihre zarte Gestalt erahnen ließ, hinab zu den schlanken Beinen. Schweiß trat ihm auf die Stirn, als ein verräterisches Drängen in seinen Lenden aufstieg. Jäh wandte er sich ab und stopfte voll Unmut seine Hand in die Hosentasche. Er verstand sich selbst nicht mehr, sich und das schmerzende Gefühl in seiner Brust, welches ihn daran erinnerte, dass er allen Unkenrufen zum Trotz ein Herz besaß.
 
   Er bückte sich zu dem Tonkrug am Boden, um seinen Becher ein weiteres Mal mit dem flüssigen Gold zu füllen. Es war zweifellos das Beste, was er machen konnte: sich abfüllen, bis der nagende Schmerz nachließ.
 
   Wie aus dem Nichts tauchte dicht neben seinem Kopf eine Schuhspitze auf, die gegen den Krug stieß.
 
   „Hoppala! Was für ein dummes Missgeschick aber auch.“
 
   Der Mead schwappte an Clausings Hosenbein und lief hinab zu seinem Stiefel, von wo der Wein ins Gras tropfte. Langsam hob der Graf den Kopf und blickte in das unverschämt grinsende Gesicht eines jungen Mannes. 
 
   „Du?! Was willst du hier, Máirtín?“
 
   „Was wohl? Einen alten Freund begrüßen, a Shasanach. Mich amüsieren. Tanzen und trinken. Nach hübschen Mädchen Ausschau halten. Ganz einfach Spaß haben, so richtig mit allem Drum und Dran. Was hat man sonst an Beltane vor?“
 
   Der hakennasige Mann mit den grauen Augen blickte in die Runde. Mit dem Kinn deutete er auf die Gruppe junger Männer, die sich um Susanne scharte. „Wieder mal eine Neue?“ Er wackelte bedeutungsvoll mit den Augenbrauen und leckte sich die Lippen.
 
   „Das geht dich nichts an!“
 
   „Und was für einen süßen Käfer du da eingefangen hast. Nicht mehr ganz frisch, wie ich das sehe, aber offensichtlich sind dir unsere Mädchen nicht länger gut genug. Komm schon, ein Machtwort von dir sollte doch genügen, dass sich heute Nacht noch ein, zwei Jungfrauen für den tiarna auftreiben lassen.“
 
   „Scher dich zum Teufel!“
 
   „Was, was, was? Warum so unhöflich, hä? Wenn du keinen Anspruch auf sie erhebst, a Shasanach, dann werde ich mich wohl ein wenig um sie kümmern dürfen. Oder hast du deine Vorzugsrechte bereits an die Ó Briains abgetreten?“
 
   Noch ehe Máirtín reagieren konnte, hatte Clausing ihn am Arm gepackt und zu sich herumgewirbelt. Langsam hob er den Kopf und warf dem Jüngeren einen Blick zu, der ihm das Armageddon versprach.
 
   „Wage es nicht, sie anzufassen! Du solltest nicht einmal in ihre Nähe kommen oder du kannst Gift darauf nehmen, dass ich dir jeden Knochen im Leib einzeln brechen werde! Hast du mich verstanden, a Éireannach? Und da ich nicht vorhabe, mich zu wiederholen, sei hiermit ein für alle Mal gewarnt. Mach, dass du wegkommst!“
 
   Mit einem pikierten Gesichtsausdruck wischte sich Máirtín ein unsichtbares Stäubchen von seinem Ärmel. „Interessant. Wirklich höchst interessant“, schlug er einen gelangweilten Ton an. „Du bist also scharf auf sie – egal, ob Frischfleisch oder schon etwas abgehangen. Allerdings hat es den Anschein, als sei sie auf deine Gesellschaft nicht sonderlich erpicht. Kleine Ehekrise, was? Tut weh, wenn jemand nicht nach deiner Pfeife tanzen will. Mann-oh-Mann, und das bei dieser gewaltigen Pfeife.“
 
   „Halt die Klappe!“, stieß der Graf zwischen seinen knirschenden Zähnen hervor.
 
   „Hast ja Recht, wohin mit all dem Geld, das du aus diesem Land herauspresst? Und eine Geliebte ist allemal leichter zu entsorgen als eine Ehefrau, die einem wie ein Klotz am Bein bis ans Lebensende anhängt. Es sei denn, man trifft rechtzeitig Vorsorge für deren Beseitigung.“
 
   „Hör zu, Máirtín, auch wenn ich mich damit wiederhole: ich bedauere, was damals mit deiner Schwester passiert ist. Was sie getan hat, hatte jedoch nicht das Geringste mit mir zu tun. Es war nicht mein Kind und jeder aus eurer Familie hat das gewusst, obwohl ihr euch die größte Mühe gegeben habt, mir irgendetwas anzuhängen.“
 
   „Weiß dein Zuckerpüppchen eigentlich, was für ein skrupelloses Arschloch du bist? Was sie wohl dazu sagen würde, wenn sie ganz zufällig erfährt, dass du mindestens eine deiner Geliebten auf dem Gewissen hast?“
 
   „A rifíneach! Ich bringe dich um, wenn du ihr diese Lügengeschichten aufzutischen versuchst!“
 
   Clausing erschrak vor der Gewalt seines Zorns, den er kaum noch unter Kontrolle zu halten vermochte. Sein Blick fiel auf seine Hände, die in diesem Moment fast hörbar danach schrien, sich wie Krallen um Máirtíns Hals zu legen und zuzudrücken. Schwer atmend drehte er sich um und wollte gehen, der Hakennasige indes stellte sich ihm in den Weg.
 
   „Nach bhfeiceann tú féin gi bhfuil an ceart agam? Du gibst also zu, vor Gewalt nicht zurückzuschrecken, bloß um deinen verdammten Schädel durchzusetzen. Du bedrohst mich? Ja, a Shasanach? Weißt du, worin dein Problem liegt? Deiner Ansicht nach ändern sich die Menschen nicht. Aber das ist ein Irrtum. Ich habe aus meinen Fehlern gelernt.“
 
   „Ich kenne dich und du wirst dich niemals ändern.“ 
 
   Máirtíns schmale Augen erinnerten ihn an eine Ratte, die sich in die Enge getrieben fühlte.
 
   „Aber ich habe im Gegensatz zu dir weder meine Mutter noch meinen Vater auf dem Gewissen. Wenn du einen Fehler machst, darf’s kein kleiner sein, nicht wahr? Entweder ganz oder gar nicht. Ein Perfektionist. Ha! Du hast den Grafen getötet. Und jetzt bringt’s dich um.“
 
   „Is minic a bhris béal duine shrón.“ Ein Augenpaar blitzte in blauer Mordlust. „Lass mich vorbei.“
 
   „So einfach wirst du mich nicht los. Wir sind nämlich noch lange nicht fertig miteinander.“
 
   „Das sehe ich anders“, funkte Clausing dazwischen, weil er wusste, dass Iren gern palaverten, manchmal stundenlang, bevor sie zur Sache kamen. Außerdem hatte er genug gehört!
 
   „Bleib stehen, du Feigling!“
 
   „Ich schlage mich nicht mit Kindern, a fhrancach. Tá mé réidh leat.“
 
   „Imeacht gan teacht ort!“
 
   Mit einer fließenden Bewegung drehte sich der Graf um und riss gleichzeitig seinen Unterarm schützend vor die Stirn. Máirtíns Faust krachte auf Clausings Arm. Die Wucht des Schlages ließ den Grafen einen Schritt nach hinten taumeln.
 
   Noch ehe er selbst dazu kam, seine Faust in Máirtíns Gesicht zu schmettern, erfüllten die wehmütigen Klänge der Dudelsäcke die Luft, untermalt vom dumpfen, rhythmischen Dröhnen mehrerer bodrans.
 
    
 
   


 
   
  
 



17. Kapitel
 
    
 
   „Meine Güte, was ist denn da vorne los?“ 
 
   Susanne sprang von ihrem Platz in die Höhe und stellte sich auf die Zehenspitzen. Wenngleich sie sich gehörig reckte, um in dem Menschengedränge den Grund für die allgemeine Aufregung herauszufinden, waren ihre Bemühungen vergebens. Ohne lange nachzudenken, wischte Ean mit dem Unterarm das Geschirr zur Seite, dann umfasste er Suses Taille und hob sie auf den Tisch, von wo aus sie das Geschehen überblicken konnte.
 
   „Das Königspaar! Macht Platz!“
 
   „Lang lebe Ihre Majestät!“
 
   „Sie kommen!“
 
   „Wurde ja auch Zeit, dass es losgeht!“
 
   Die Menge teilte sich wie von Geisterhand und gab den Weg frei für ein Dutzend in weiße Gewänder gehüllte Gestalten, die mit ernsten Mienen und Altarkerzen in den Händen an den tobenden Massen vorbeischritten.
 
   „Das sollen Druiden sein“, erklärte Ean und kringelte sich dermaßen vor Lachen, dass ihm die brennende Zigarette aus dem Mund fiel, als er einen seiner Cousins erkannte, der eine Harfe aus Pappe wie ein Wickelkind im Arm trug.
 
   „Ean, die schleppen echte Kühe hierher!“
 
   „Na, das hoffe ich doch ganz stark. Sie sind nämlich die Hauptpersonen dieses Abends. Zur Reinigung und zur Erlangung von Fruchtbarkeit wurden in alten Zeiten Rinder zwischen den Freudenfeuern hindurch getrieben.“
 
   „Ich glaube kaum, dass ihnen das gefällt.“
 
   „Ach was, ist doch völlig harmlos. Dem Rí dagegen …“ Ean wackelte mit dem Kopf und verzog angewidert das Gesicht. „Das musst du dir mal vorstellen! Den Königen dieses Landes stand in grauen Vorzeiten das zweifelhafte Vergnügen zu …“
 
   Wieder schob er eine Pause ein, wobei er Suse genau im Auge behielt und voll Spannung ihre Reaktion erwartete.
 
   „Die durften mit einer Stute kopulieren, um damit die Verbundenheit von Mensch und Natur zu besiegeln.“
 
   „Aber die armen Tiere sind völlig verstört.“
 
   „Sie werden es überleben, keine Bange. So wie jedes Jahr übrigens. Und wie alle Stuten und unsere alten Könige sowieso.“
 
   Doch da hörte Suse schon längst nicht mehr hin. Gefesselt von dem Geschehen verfolgte sie die geheimnisvollen Handlungen der Frauen und Männer. Die Druiden bildeten einen Kreis, nachdem sie vier farbige Kerzen aufgestellt hatten, eine rote im Osten, eine weiße im Süden, eine graue im Westen und schließlich eine schwarze im Norden. Unterdessen trug Eans Cousin ein Räuchergefäß mit glühender Kohle zu einem langen Tisch, tropfte eine ölige Flüssigkeit darauf, die zischend verdampfte und einen angenehmen Duft verbreitete. Eine von der Last des Alters gebückte Frau mühte sich mit einem Kessel aus schwarzem Gusseisen ab, den sie auf die linke Seite des Tisches stellte.
 
   Suse hielt den Atem an, als einer der Druiden die Kapuze vom Kopf streifte und ein mächtiges Schwert mit blitzender Klinge quasi aus dem Ärmel seines Gewandes zog. Augenblicklich verstummten die Zuschauer. Die silbernen Locken fielen dem Alten bis weit über die Schultern, über der Stirn allerdings war sein Schädel von einem Ohr zum anderen kahl geschoren. Sein schmaler, goldener Stirnreif war mit einem Sonnensymbol verziert. Sogar der lange Bart sah ziemlich echt aus und betonte sein würdevolles Auftreten. Als er das Schwert auf den Boden richtete, schien es Suse, als würde eine silberblaue Flamme aus dessen Spitze schießen. Von der roten Kerze aus bewegte sich der Druide im Uhrzeigersinn und zog mit der Klinge eine magische Grenze zwischen sich und der Außenwelt.
 
   „Ich weihe diesen Kraftkreis den alten Göttern. Hier mögen sie sich offenbaren und ihr Kind segnen.“
 
   Immer nach Osten blickend schritt er zu einer Art Altar, der in der Mitte des Kreises stand und hob einen Holzstab, an dessen Ende sich ein Tannenzapfen befand, wobei er erneut einen Spruch murmelte. Dasselbe wiederholte sich, als er einen Dolch über einen silbernen Kelch hielt. Dann streute er etwas in den Becher und sprach mit kraftvoller Stimme: „Große Mutter, ich erweise dir meine Ehre.“
 
   Er tauchte seine Finger in den Kelch und verspritzte das Wasser entlang der imaginären Linie, die er mit seinem Schwert gezogen hatte. Darauf rief er den Großen Vater an, um seinen Segen für das Geschöpf des Feuers und der Luft zu erbitten, und entzündete die Kerzen, wobei er auch dieses Mal im Osten begann, die Hand zum Gruß erhoben und sprach: „Ich rufe euch an, ihr Luftkräfte, werdet Zeugen dieses Ritus’ und beschützt diesen Kreis.“
 
   Im südlichen Viertel begrüßte er mit dem Anzünden der weißen Kerze die Feuerkräfte, im westlichen die Wasserkräfte und im nördlichen endlich die Erdkräfte. Vor dem Altar hob er beide Arme und deklamierte: „Dieser Kreis ist nun erstellt, ringsum die Kraft ihn zusammenhält. Ich stehe zwischen den Welten. Der Schutz, der soll jetzt gelten.“
 
   Unter tosendem Beifall und dem Singsang der Druiden wurde der Kuh ein Kranz aus Frühlingsblumen auf den Kopf gesetzt. Mit ebenso großem Aufwand und unbeeindruckt von der angetrunkenen Menge beendete der alte Druide das komplizierte Ritual. Er löschte eine Kerze nach der anderen und durchschnitt schließlich mit einer symbolischen Bewegung seines Schwertes den magischen Kreis.
 
   Wie in einem Traum gefangen, ließ sich Suse vom Tisch heben. Sie erwachte erst, als Ean sie behutsam an den Schultern fasste und zu sich umdrehte.
 
   „Beeindruckend, nicht wahr?“
 
   „Wow! Mann, das … das kann man wirklich sagen. So was habe ich noch nie erlebt“, stieß sie atemlos hervor. „Es war … es war …“
 
   Sie hatte keine Ahnung, was da vor sich gegangen war. Sie glaubte nicht an Geisterbeschwörung und Magie, trotzdem hätte sie schwören können, dass es etwas geben musste, das eine unheimliche Kraft auf sie ausgeübt hatte. War das die Macht der Mythen über die menschliche Vernunft? Sollte man nicht annehmen, im Computerzeitalter hätten sie ihren Einfluss auf die Menschen für immer verloren?
 
   Mit einem Schlag verlöschte sämtliches Licht auf der Festwiese, das elektrische wie auch die Kerzen in den Windlichtern auf den Tischen. Die Mädchen quietschten vor Aufregung, während die jungen Männer dämliche Witze rissen.
 
   „Bei den Kelten wurden bei Sonnenuntergang sämtliche Herdfeuer gelöscht und dann warteten die Menschen in der Dunkelheit, bis auf der Spitze des Hill of Tara das zeremonielle Beltane-Feuer entzündet wurde“, flüsterte Ean. „Es sollte das Land von den Wintergeistern befreien. Anschließend wurden an diesem einen Feuer die Herdfeuer der ganzen Gegend neu entfacht. Sieh nur, es geht los! Das dürfen wir auf keinen Fall verpassen. Es ist von alters her Brauch, dass der Maikönig mit seiner Königin an der Hand als Erste über das Beltane-Feuer springt. Dieser Sprung besiegelt ihr Eheversprechen.“
 
   Susanne seufzte verhalten und die Sehnsucht war ihr ins Gesicht geschrieben. „Sie sehen sehr glücklich aus.“
 
   Unwillkürlich machten sich ihre Augen auf die Suche nach einem hoch gewachsenen Mann mit schwarzen Haaren. Sie wollte ihn nicht suchen. Ganz bestimmt nicht. Es interessierte sie nämlich nicht im Mindesten, wo er sich in der Zwischenzeit herumtrieb. Bei all der Aufregung hatte sie ihn ohnehin fast vergessen. Zwar hatte sie ihn einige Male mit anderen zusammenstehen sehen, doch immer, wenn sie ihn zu sich winken wollte, war er anscheinend in ein wichtiges Gespräch vertieft, sodass er lediglich bedauernd die Schultern hob und ihr aus der Ferne zuprostete.
 
   Nichtsdestotrotz war ihr aufgefallen, dass er entspannter wirkte als an den Tagen zuvor. Er trank von dem süßen Honigwein und plauderte mit den Dorfbewohnern, den jungen wie den alten. Seeleute besaßen offenbar die Fähigkeit, sich überall in der Welt wie zu Hause zu fühlen. Sie trafen fremde Menschen, die im Laufe einer Stunde oder eines Tages Freunde fürs Leben werden konnten. Auch die Stewardess Simone und der kleine Matrose Svend, die mit dem gesunkenen Massengutfrachter „Fritz Stoltz“ in der Tiefe des Atlantiks ruhten, hatten diese Gabe besessen.
 
   Suse schloss die Augen, als die schmerzhaften Erinnerungen wieder in ihr aufstiegen. Bei Adrian dagegen waren die kommunikativen Fähigkeiten gleich Null gewesen, doch selbst er hatte innerhalb einer Sekunde beschlossen, dass er sie beschützen und bis ans Lebensende lieben würde. War allen Seeleuten beschieden, früh zu sterben – „über den Regenbogen zu gehen“, wie es die Iren mit ihrem bestechenden Sinn für Poesie nannten?
 
   Mehrere Mädchen, eine schöner als die andere, mit dichtem rotem, blondem und schwarzem Lockenhaar, rank und schlank, tauchten in Clausings Nähe auf. Suse musste sich zwingen, ihn nicht weiter zu beachten, ihn und die kichernden Frauenstimmen, die aus seiner Richtung an ihr Ohr drangen. Von diesem Moment an schien er sogar seine Gesprächspartner vergessen zu haben. Schamlos musterte er die kichernden und tuschelnden, jungen Frauen. Und er zeigte sich mehr als empfänglich für die Vorzüge, die sie sehr zu seiner Erbauung großzügig zur Schau stellten. Sein Lächeln war verführerisch. Suse wusste viel zu gut, wie sehr seine Worte und die Grübchen in seinen Wangen bezaubern konnten. War das seine Rache dafür, dass sie ihn für die Ó Briains hatte stehen lassen?
 
   Natürlich konnte sie sich leicht vorstellen, dass er der begehrteste Junggeselle weit und breit war. Reich natürlich. Gut aussehend und charmant. Es wäre sicher nicht das erste Mal, wenn eine Schar gackernder Gänschen bei seinem Anblick umfiel wie die Kegel beim Bowling. Und Matthias Clausing war keineswegs der Typ, der sich die Aufmerksamkeit schöner Frauen nicht gefallen ließ. Im Gegenteil, dem Strahlen auf seinem Gesicht nach zu urteilen, genoss er es in vollen Zügen, den Hahn im Korb zu spielen.
 
   Und noch immer versuchte sich Suse einzureden, es sei ihr vollkommen gleichgültig, wo er in diesem Moment mit wem zugange war.
 
    
 
   Über die Bankreihen hinweg beobachtete sie, wie sich der Graf mühsam von seinem Platz in die Höhe schob. Er schwankte einen Moment bedrohlich vor und zurück, bis er endlich begriff, wie viel besser es war, sich mit beiden Händen an der Tischkante festzuhalten, um nicht umzufallen. Er musste ihren bohrenden Blick gespürt haben, denn langsam hob er den Kopf und stierte sie an. In den blauen Tiefen seiner Augen lag ein durchtriebenes Funkeln. Sein Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. Es wirkte gemein.
 
   Bevor sie ihm demonstrativ gelangweilt die Zunge herausstrecken und sich von ihm abwenden konnte, versperrte ihr jemand die Sicht. Dann sah sie, wie er mit schmerzverzerrtem Gesicht die Zähne aufeinander biss. Im Zeitlupentempo ging er in die Knie und sank schwer auf die Holzbank zurück.
 
   Susanne schoss von ihrem Platz und bahnte sich ihren Weg durch die Menschenmassen zu seinem Tisch, um ihm zu Hilfe zu eilen.
 
   Und prallte zurück, als sich ein Mädchen mit verführerischem Lächeln dem Grafen näherte. Träge hob er die Hand und winkte sie mit einem Finger zu sich. Sie biss sich auf die Lippen. Wie naiv sie doch war! Bildete sie sich ein, er würde ihre Hilfe benötigen, wo es heute Nacht überall von willigen Frauen bloß so wimmelte?
 
   Hin und her gerissen zwischen Wut und Besorgnis setzte sie sich auf eine freie Bank in der Nähe des Beltane-Feuers, das in der Zwischenzeit fast niedergebrannt war. Sie starrte in die Flammen und hatte dabei wieder und wieder das Bild von Matthias Clausing vor Augen.
 
   Fröstelnd schlang sie die Arme um sich. Es war bereits spät und blöderweise hatte sie nicht an eine Jacke gedacht, als sie vor Stunden mit Matt’n losgezogen war. Komisch, nicht im Entferntesten war ihr der Gedanke gekommen, ihr könnte an seiner Seite kalt werden.
 
   Sie musste nicht ganz bei Sinnen gewesen sein!
 
   Sie sollte wohl besser nach Hause gehen, wollte sie in dieser wunderschönen Nacht nicht den Heldentod sterben. Nach Hause! Dabei wusste sie genau, dass sie in dieser stockfinsteren Nacht den Weg zurück niemals finden würde. Welch leichte Beute wäre sie heute für „Die guten Leute“ unter den grünen Hügeln.
 
   Nein, natürlich war sie nicht abergläubisch. Allerdings war Beltane und man wusste ja nie … 
 
   Sie schaute sich suchend um, konnte jedoch nirgends ein bekanntes Gesicht finden. Fearghais war irgendwann mit Áine im Arm verschwunden, angeblich um Weißdornblüten zu pflücken, die Glück für das kommende Jahr versprachen. Máirtín und Liam waren ebenfalls zu nichts mehr zu gebrauchen. Als sie die beiden das letzte Mal gesehen hatte, grölten sie eine verhunzte Version des „Wild Rover“, während sie wie zwei angestochene Schweine durch die Bankreihen tanzten.
 
   Es war offenkundig, dass alle viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt waren, um sich an sie zu erinnern. Selbst der Herr Graf schien sich mit einem Schlag in Luft aufgelöst zu haben.
 
   Man hatte sie vergessen! Das konnte nicht wahr sein! Dabei hatte sie nicht einmal genügend Geld in der Tasche, um ein Taxi anzuhalten. Wenn es hier überhaupt welche gab. Sollte sie tatsächlich die Nacht unter einer der Bänke verbringen müssen?
 
   Wieder suchten ihre Augen angestrengt die Gegend ab. Schon im nächsten Moment kam sie sich angesichts ihrer Angst lächerlich vor.
 
   Ihr Blick wanderte hinüber zu der Kuh, die an einen Baum gebunden sich mindestens ebenso im Stich gelassen vorkommen musste wie Suse. Der Blumenkranz war über eins ihrer Glotzaugen gerutscht, was sie maßlos aufzuregen schien. Immer wieder versuchte sie, mit der Zunge die Blumen zu erwischen.
 
   Dumme Kuh, dachte Suse, straffte die Schultern und schätzte mit einem kritischen Blick die Entfernung zwischen sich und dem Tier ab.
 
   „Was du bloß hast!“, herrschte sie das Vieh an. „Sei froh, dass du kein Ziegenbock bist! Dann hättest du nämlich wirklich ein Problem. Eingesperrt in einem Käfig hoch über dem Marktplatz zur Puck Fair baumeln – meinste, das wär’ lustiger?“
 
   „Hast du mich vermisst, a stór?“, flüsterte ihr eine schmeichelnde Stimme ins Ohr. „Nó an bhfuil tú gnóthach?“
 
   Die Haare in ihrem Nacken stellten sich auf und Suse musste sich schütteln.
 
   „Tá tú fuar! Komm her, ich wärme dich.“
 
   „Ean! Schön, dass du da bist. Und dass wenigstens noch einer mit mir redet. Aus lauter Verzweiflung habe ich schon angefangen, Selbstgespräche zu führen.“ Am liebsten wäre sie ihm um den Hals gefallen, während sie dem Grafen nur einen flüchtigen Gedanken gönnte. Ean erschien ihr in dieser Sekunde wie der Heilige Ritter Georg. Und wer könnte schon das Angebot eines so galanten Retters abschlagen?
 
   „Wo sind die anderen? Wo ist … Mat?“
 
   „Das fragst du mich?“ Sie ließ ihren Blick mit gespieltem Interesse über die wenigen noch Anwesenden gleiten. „Wo wird er schon sein? Da, wo alle sind. Im Wald vermutlich. Mit einer dieser rothaarigen, quietschenden Schnecken. Oder unter den Bänken? Mit dem Kopf zuunterst in einem Weinfass? Tot in der Gosse oder im Gefängnis. Wenn ich ehrlich sein soll, es ist mir völlig schnurz.“
 
   „Schsch-nurz?“, wiederholte Ean unter einigen Mühen. Dann rückte er noch dichter an Suse heran, legte ihr einen Arm um die Schulter und reichte ihr einen gefüllten Tonbecher. „Trink das, bevor du dich erkältest. Ist besser als jeder Ofen.“
 
   Als ihr ein wohlbekannter Geruch in die Nase stieg, schüttelte sie mit einem müden Lächeln den Kopf und wehrte dankend ab: „Níl mé ag ól an t-uisce beatha te.“
 
   Endlich hatte sie Matthias entdeckt. Er saß – Hatte sie etwas anderes erwartet? – an einem der langen Holztische in nächster Nähe zu dem belebten Wald, einen Krug Wein und mehrere Gläser vor sich. Großer Gott, wollte er die alle noch leeren?
 
   Mit unbewegter Miene stierte er geradeaus. Der bekam doch jetzt schon nichts mehr mit, angetütert wie er war! Mit zittriger Hand griff er nach dem Henkel des Kruges und hob ihn an seine Lippen. Er bemerkte nicht, wie ihm der Wein aus dem Mundwinkel rann und sein weißes Hemd befleckte.
 
   Suses Augen schossen giftige Pfeile in seine Richtung, als könnte sie ihn damit vom Trinken abhalten.
 
   Aua! Poor boy, dachte Ean, der Suse von der Seite beobachtete. Das war ein hundertprozentiger Treffer. Du bist so gut wie tot, Mat.
 
   Suse war sich nicht bewusst, dass sie heftig den Kopf schüttelte. Es tat weh, den Kapitän in diesem unwürdigen Zustand zu sehen. Er trank absichtlich. Er wollte sich betrinken. War es etwa mit dem Mädchen nicht nach Wunsch gelaufen? Das würde ihm nur Recht geschehen, sich bis auf die Knochen blamiert zu haben! Abrupt drehte sie sich zu Ean um. 
 
   Aufmerksam registrierte er die Enttäuschung auf ihrem Gesicht und strich ihr mit den Fingerknöcheln über die Wange. „Was meinst du, a stór, wird es nicht besser sein, wir machen uns allmählich auf den Weg? Für heute dürften wir alle genug haben.“
 
   „Glaubst du, er schafft es bis nach Hause? Scheint mir ein bisschen schwer zum Tragen zu sein der Junge. Und auf allen Vieren wird es bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag dauern.“
 
   „Ich werde den Jeep holen und ihn heimfahren.“
 
   „Bist du des Wahnsinns fette Beute? Kommt überhaupt nicht in Frage, Ean! Du hast getrunken.“
 
   „Getrunken? Da dran kann ich mich nicht erinnern … hick.“ 
 
   Er lachte leise, als er Suses entsetzte Miene bemerkte, und legte ihr den Arm um die Schulter. „Ich habe mich während der letzten beiden Stunden ausschließlich mit festen Speisen vollgestopft und … na ja, körperliche Höchstleistungen erbracht. Wenn du weißt, was ich meine. Ich dürfte also schon wieder ziemlich fit sein. Und ein strammer Spaziergang durch eine laue Mainacht bewirkt manchmal wahre Wunder. Wenn du mit mir kommst, kannst du dich selbst davon überzeugen.“
 
   „Nö, ich bleibe lieber hier. Keine Lust zum Laufen. Und vielleicht kann ich ja Matt’n davon abhalten, sich bis zur Besinnungslosigkeit volllaufen zu lassen.“
 
   „Bist du dir sicher?“ Er berührte sie leicht am Arm und sah irgendwie besorgt aus.
 
   „Was soll mir unter dem Schutz des ungekrönten Königs passieren?“
 
   Ihr Blick flog zu Matthias, dessen Kopf inzwischen auf die Tischplatte gesunken war.
 
   Ó mise, an créatúr! Tot, dachte Ean voll Mitleid, hab ich’s doch gewusst, Mat. Sie wird dich fertigmachen. Sie ist stärker als du.
 
   „Und von seiner Seite droht wahrscheinlich noch weniger Gefahr.“
 
   „Sehr wahrscheinlich. Es wird nicht lange dauern, Kleine. Bin sofort wieder zurück. Tagann mé ar an bpointe.“
 
   Während Ean mit eigenartig staksenden Schritten in Richtung Hauptstraße verschwand, schob sich Susanne von der Bank und schlenderte betont nonchalant zu dem Grafen.
 
   „Matt’n.“
 
   Er schien tatsächlich eingeschlafen zu sein. Sie rüttelte an seiner Schulter, er indes grunzte bloß unwillig vor sich hin.
 
   „Matthias! Wach auf.“
 
   Als seine Hand schlaff vom Tisch rutschte, setzte sich Suse flugs neben ihn aus Angst, sein Körper könnte ebenfalls den Gesetzen der Schwerkraft folgen.
 
   „Hättest du wohl die Güte, deinen Schönheitsschlaf für einen Augenblick zu unterbrechen? Nützt eh’ nichts. Nun mach schon, Alter!“ Sie legte ihre Finger auf sein Knie und kniff ihn leicht.
 
   Mit einem Ruck schoss sein Kopf in die Höhe, sodass Suse vor Schreck fast von der Bank gekippt wäre. Matthias schnappte hastig nach Luft, die Augen rund und riesig wie Wagenräder.
 
   „Clausing, steh auf! Wir müssen gehen.“
 
   Er glotzte Suse völlig entgeistert an. Und dabei hatte sie nicht unbedingt den Eindruck, als würde er sie erkennen. War es möglich, dass sie in der Aufregung ihre Hand etwas höher als lediglich auf sein Knie gelegt hatte? Viel höher? Sein seltsam entrückter Blick sprach Bände. Ein ungehöriger Laut entschlüpfte seinen Lippen, noch ehe er den Mund schließen oder die Hand heben konnte.
 
   „Gabh mo leithscéal!“, lallte er mit schwerer Zunge, als er sich endlich einigermaßen unter Kontrolle hatte. Er kicherte dümmlich. „Ich mein’ sorry. Sollt ’n Lied wer’n.“
 
   Suse vergrößerte den Abstand zwischen sich und Matthias.
 
   „Süße … Susanne?“ Er rieb sich die Augen. „Hej, auch mal wieder da?“
 
   „Wenn ich nicht irre, warst du derjenige, der den ganzen Abend lang stark beschäftigt war.“
 
   „Oh, oh, oh, was muss ich da hör’n?“ Er drohte ihr spielerisch mit dem Zeigefinger. Sein Grinsen verrutschte zu einer schiefen Grimasse. „Klingt wie ’n eifersüch… eifersüch’ches Frauchen.“
 
   Zwei Gedanken kamen ihr in den Sinn: 1. Sie hatte alles Recht der Welt, eifersüchtig zu sein, immerhin war sie sein Gast und fremd hier. Und 2. du verdammtes, blasiertes Arschloch! Sie brauchte nicht lange für die Entscheidung, welchen sie äußern sollte.
 
   „Wem musst du hier was beweisen, Clausing? Dir selber, dass du sogar stockbesoffen noch ein richtiger Mann bist? Ich hoffe, du bist ihren Erwartungen gerecht geworden.“
 
   „Du has…’n Problem, Süße. Jetz… müsst ich nur rausfinden, was dir nicht passt. Dann würd’ ich nämlich was ’gegen tun.“
 
   „Ich ziehe es vor, mich um mich selber zu kümmern. Wenn du allerdings so weitermachst, wirst bald du ein Problem haben. Mein Sü-ßer“, ätzte sie. „Hast du eigentlich noch den Überblick darüber, wie viele von deinen Bastarden inzwischen über dieses Land marschieren?“
 
   Die Zornesröte stieg ihm ins Gesicht. Böse Falle, dachte Suse erschreckt, so duhn war er offenbar doch nicht. Sie hatte ihn und sein Stehvermögen einmal mehr unterschätzt.
 
   Unauffällig wich sie zurück, aber seine Hand schoss blitzschnell vor und umklammerte ihr Handgelenk mit einem so unbarmherzigen Griff, dass sie am liebsten aufgeschrien hätte. Einen Moment lang waren seine Augen absolut leer, dann füllten sie sich mit schrecklicher Wut. Voller Entsetzen wurde Suse bewusst, den Leibhaftigen in ihm geweckt zu haben.
 
   „Wage es nicht! Wage ja nicht, weiter zu sprechen“, knurrte er mit einer Gefährlichkeit, die ihr eine Gänsehaut bescherte.
 
   „Von einem unmoralischen, gewissenlosen und verdorbenen Menschen wie dir muss ich mir nicht den Mund verbieten lassen! Du unverschämter, hinterhältiger, selbstverliebter …“
 
   Er beobachtete, wie sie fieberhaft nach einem Schimpfnamen suchte, der übel genug sein würde, um ihm gerecht zu werden.
 
   „Du … Ire!“
 
   „Sei vorsichtig mit dem, was du sagst. Sei sehr vorsichtig“, fügte er leise hinzu. „Hier gibt es ein paar Iren zu viel, als dass du es mit allen aufnehmen könntest. Und nicht jeder ist in dem Maße nachsichtig und tolerant wie ich.“
 
   Wenn er die Stimme erhoben hätte wie jeder normale Mann, hätte sie auf ebensolche Weise zurückschießen können. Diese kalte Wut dagegen wirkte viel Furcht einflößender. Unter seinem eisigen Blick erstarb jeder weitere Kommentar auf ihren Lippen.
 
   „Komm mit!“ Langsam streckte er die Beine und richtete sich zu bedrohlicher Größe auf.
 
   Er ist entschieden zu groß, dachte Suse nicht zum ersten Mal. Mit einem heftigen Ruck zerrte er sie in die Höhe. 
 
   „Niiicht! Was soll das? Mir musst du nichts beweisen, Clausing!“
 
   „Deine Meinung interessiert mich nicht. An Beltane verlieren sämtliche Gesetze ihre Gültigkeit. Vor allem die der Zurückhaltung und Ritterlichkeit. Scheiß auf Anstand oder Feingefühl! Schluss mit Askese! Ich bin kein Mönch, verdammt noch mal!“
 
   „Du hast ja wohl ’n Dachschaden, Alter!“, kreischte Suse, der schwante, was er vorhatte. „Lass mich los! Auf der Stelle! Oder ich schrei, bis dir das Trommelfell platzt.“
 
   „Als ob das jemanden interessieren würde. Und tu bloß nicht so, als hättest du nicht genau gewusst, worauf du dich einlässt, als du hierhergekommen bist in dieser … in dieser billigen Aufmachung, die jeder Schlampe zur Ehre gereicht hätte.“ Er drehte sich um und machte mit einem Mal einen beängstigend nüchternen Eindruck, als er seinen lüsternen Blick auf den tiefen Ausschnitt von Suses Bluse heftete. 
 
   Instinktiv flog ihre Hand zu dem Dekolletee und raffte den Stoff zusammen. Clausings Lachen klang teuflisch. Im trüben Licht wirkten seine Augen rabenschwarz, aber sie erkannte die Arroganz in ihnen und seine Selbstsicherheit. Mit spielerischer Leichtigkeit zog er sie hinter sich her durch die Reihen der inzwischen verwaisten Bänke. Sie mühte sich tapfer, mit ihm Schritt zu halten, ohne dabei ihre Würde zu verlieren.
 
   „Was hast du vor, Matt’n? Ean holt den Jeep und wird jeden Moment zurück sein. Warte, verdammt noch mal! Das kannst du nicht machen! Ich schwöre dir, das wirst du bis an dein Lebensende bereuen! Fahr zur Hölle!“
 
   Japsend stolperte sie gegen den breiten Rücken des Mannes, der ihr Handgelenk unbeirrt wie mit einer Stahlklammer gepackt hielt. Er kümmerte sich nicht um ihren verzweifelten Protest, sondern beschrieb in freundlichem Gesprächston verschiedene Dinge, die er am liebsten mit ihr anstellen würde. Gälisch ist eine wortreiche, blumige Sprache und Matthias war alles andere als fantasielos – vor allem, was die Durchsetzung seines Willens betraf. Und Sex.
 
   Zielgerichtet und mit Schritten, länger als sein Geduldsfaden, schleifte er Suse in Richtung Wald, wo die anderen Pärchen nach wie vor ausdauernd und lautstark zugange waren. Er erinnerte sich da an ein besonders lauschiges Plätzchen …
 
   „Habt ihr allen Ernstes geglaubt, ich sei nicht mehr in der Lage, aufrecht nach Hause zu gehen? Ja? Aber ich werde dich vom Gegenteil überzeugen. Und wie ich es dir beweisen werde, meine Süße!“ Sein Lachen klang freudlos und ziemlich boshaft. „Ich stehe aufrecht, wie ein Mann nur stehen kann. Und wie … ich …“
 
   Aus den Augenwinkeln sah er einen dunklen Schatten neben sich durch die Luft schwirren. Instinktiv ahnte er die Gefahr und wollte ausweichen, als auch schon sein Schädel explodierte und in einem Sternenhagel der Boden unter ihm nachgab. Seine Augen glitten wie auf Schienen zur Seite, ohne dass er sie kontrollieren konnte.
 
   Irgendetwas war falsch daran, dachte er verwundert, als sie wieder zurückrollten.
 
   „Was bist du doch für ein Idiot, Matt’n!“, waren die letzten Worte, die er zwar hörte, deren Sinn er trotzdem nicht mehr verstand. „Warum hast du nicht einfach gefragt? Du hättest wirklich bloß fragen müssen. Is trua nár chuir tú i mo chead é.“
 
   


 
   
  
 




 
   18. Kapitel
 
    
 
   Aufgeregtes Stimmengewirr weckte ihn. Es klang, als würde er sich inmitten eines gigantischen Bienenstocks befinden. Das Summen schwoll an und wurde schließlich dermaßen laut, dass er das Hämmern in seinen Schläfen kaum mehr ertrug. Sein Kopf schmerzte, als sei ihm ein Bulldozer in die Quere gekommen. Vermutlich würde er am nächsten Tag noch eine verbale Steigerung dafür finden müssen.
 
   Tá mé i mo bheatha, frohlockte er, denn mehr konnte er wohl nicht erwarten angesichts der Unmengen, die er im Laufe des Abends konsumiert hatte.
 
   Vorsichtig bewegte er seine Finger, dann die Füße, bis er endlich bei den Schultern anlangte und entschied, dass er entweder unverletzt war oder aber zu betrunken, um herauszufinden, was ihm fehlte. Also blieb er erst einmal still liegen. Er hätte sowieso nicht gewusst, warum er aufstehen sollte. Vermutlich würde er sein aristokratisches Gesicht am ehesten wahren, wenn er sich mausetot stellte. Das wäre wenigstens ein würdiger Abgang von diesem irdischen Jammertal.
 
   Und so begnügte sich Matthias Clausing weiterhin damit, das allmählich leiser werdende Geschnatter und Gewisper mit geschlossenen Augen zu verfolgen. Er hatte ohnehin nichts davon verstanden.
 
   Bis er etwas hörte, das sein Blut in den Adern gefrieren ließ. Weil nämlich der Wortwechsel bloß noch zwischen zweien hin und her ging.
 
   „Er ist doch nicht tot, oder?“ Die Stimme klang unsicher wie die eines Kindes, das wusste, dass es etwas Schlimmes angestellt hatte.
 
   „Du überschätzt dich, a stór. Tá sé ag teacht chuige féin.“
 
   Er hörte erleichtertes Ausatmen und ein quecksilbriges: „Puh, das wurde ja auch Zeit!“
 
   „Tá an mí-ádh ag siúl leis.“
 
   „Na cuir an locht ormsa, a cheann rua.“
 
   Da fiel ihm alles wieder mit brutaler Klarheit ein. Verdammt! Hóbair dhi mé a mharú! Susanne Reichelt, dieses verrückte Weibsbild, sie hatte ihn k.o. geschlagen! Sie! Eine halbe Portion von gerade mal eins fünfundfünfzig lichter Höhe! Ein lächerliches Papiergewicht! Hatte es gewagt, sich mit ihm anzulegen! Mit. Ihm!
 
   Was hatte er an sich, dass sie ausgerechnet seinen zarten Hinterkopf für eine ideale Zielscheibe halten musste? Er hätte es besser wissen sollen. Is minic cuma aingeal ar an Diabhal féin. Mit diesem Biest in der Gestalt eines Engels war nicht gut Kirschen essen. Was hatte er verbrochen, dass Gott ihn mit dieser Furie schlug?
 
   „Komm, Alter, heb die Hufe! Noch bist du nicht tot.“
 
   Wenngleich er nicht davon überzeugt war, zerrte ihn jemand rücksichtslos auf die Füße und bugsierte ihn durch eine niedrige Tür. Einigermaßen beruhigt fühlte er das weiche Leder eines Autositzes unter seinen tastenden Fingern. Die Tür wurde dicht neben seinem Ohr zugeknallt und ließ erneut eine Bombe in seinem Schädel hochgehen. Er wollte schreien vor Schmerz und Wut, bekam jedoch nicht mehr als ein heiseres Krächzen zustande.
 
   Der Motor des Jeeps heulte auf und er hörte Ean aus voller Kehle lachen. Mit einem Satz fuhr der Wagen an. Der Kopf des Grafen schleuderte nach hinten und ließ ihn aufstöhnen. Im Zeitlupentempo kippte er zur Seite und spürte in der nächsten Sekunde eine kleine Hand an seinem malträtierten Hinterkopf, welche ihn sanft an sich zog und streichelte.
 
   „Das war … etwas heftig, was? Wird morgen vermutlich eine richtig hübsche Beule sein.“
 
   Mit viel Fantasie hätte er aus diesen Worten eine Entschuldigung heraushören können. Aber die brachte er beim besten Willen nicht mehr auf. Sooo leicht würde er es diesem blonden Besen nicht machen! Bestimmt nicht. Eine Entschuldigung, die er akzeptieren konnte, sah anders aus. Gaaanz anders!
 
   „Mmmh, da bin ich aber froh. Wer will schon eine hässliche Beule haben?“
 
   „Eitler Pfau! Von Rechts wegen hättest du noch ganz anderes verdient.“
 
   Er knurrte und nuschelte etwas in Susannes Schoß. Ihr Kleid duftete nach frischen Blüten, verführerisch, süß und lieblich, genau wie sie selber war. Betörend. Ihre Nähe, ihre sachte Berührung und dieser Duft vernebelten seine Sinne, von denen er ohnehin noch nicht wieder alle beisammen hatte. Dieses himmlische Wesen gab ihm den Rest.
 
   „Wirst es überleben, Alter.“ Sie tätschelte mit einer Geste unendlicher Großherzigkeit seine Wange und kicherte leise.
 
   Etwas regte sich in ihm, ein Gefühl, das er nicht einordnen konnte, das dennoch beständig stärker wurde. Er versuchte den Kopf aus der weichen Mulde ihres Schoßes zu heben und vermisste bereits in der nächsten Sekunde ihre Wärme. Träge öffnete er die Augen und holte keuchend Luft. Übelkeit drängte seine Kehle nach oben.
 
   „Ich hoffe, dir wird jetzt nicht schlecht. Matt’n? Was ist? Geht es noch eine Weile?“ Susanne half ihm sich aufzusetzen und musterte ihn besorgt von der Seite.
 
   „Ich überleg ‘s mir g’rad.“
 
   „Es sind bloß noch ein paar lumpige Meter bis zur nächsten Toilette. Das wirst du doch aushalten, ja? Und du gib endlich Gas, Ean! Tá se ag cur amach! Oder willst du den Rest dieser wunderschönen Nacht damit zubringen, den Wagen zu schrubben?“
 
   „Natürlich nicht!“, hörte Clausing den jungen Mann brüllen. Einen Wimpernschlag später wurde er in die Rückenlehne gedrückt, als Ean das Gaspedal bis zum Bodenblech durchtrat. Er stöhnte erneut zum Gotterbarmen und ballte die Fäuste.
 
   „Weißt du, was ich heute Nacht vorhatte, mo ghrian?“ Ean drehte sich lachend um und zwinkerte Suse viel sagend zu.
 
   „Ich kann es mir denken, Feuerköpfchen.“
 
   „Und? Was hältst du davon, a stór?“
 
   „Eine wunderbare Idee.“ Sie warf einen flüchtigen Blick zu Matthias, der noch immer mit sich und seinem Mageninhalt zu kämpfen schien. „Nun, sagen wir, sie ist zumindest eine Überlegung wert.“
 
   „Es ist kaum anzunehmen, dass unser verehrter Graf heute noch einmal zu Bewusstsein kommt. Ich werde dieses stinkbesoffene Etwas also in sein weiches Himmelbettchen verfrachten …“
 
   „Vergiss es“, grunzte der und hob träge die Augenlider. „Du nimmst die Finger von ihr oder ich kotze dir nicht nur das Auto voll.“
 
   Eans schallendes Gelächter dröhnte in seinen Ohren wie eine riesige Glocke und er zog gequält die Schultern hoch. Doch dann spürte er Susannes Hand auf seiner und wandte ihr sein Gesicht zu. Sie schmunzelte und zu seiner großen Überraschung war es kein hinterhältiges oder boshaftes Grinsen, sondern ein liebevolles, ehrliches Lächeln, mit dem sie ihn bedachte.
 
   Ein Lächeln wie ein Versprechen.
 
   Ein Versprechen? Er riss die Augen noch ein Stück weiter auf. Eine … Einladung? An ihn? Ihm stockte der Atem, sein Herz machte einen Satz und klopfte ihm plötzlich bis zum Hals.
 
   „Mo ghrian?“, fragte er leise und atmete erleichtert auf, als sie den Kopf schüttelte.
 
   „Aber vielleicht sollte er doch …“, da blitzte bereits wieder der Schalk in seinen blauen Augen, „zur Strafe die ganze Nacht Auto putzen? Bloß, um sicher zu gehen.“
 
   „Matt’n! Untersteh dich!“
 
   Er streckte seinen endlos langen Arm aus und legte ihn auf die Kante der Rückbank, von wo er bei der nächsten Kurve wie aus Versehen abrutschte und auf Suses Schultern landete. Mit einem wohligen Schnurren lehnte sie sich an Clausings breite Brust.
 
   „Du riechst zum Gotterbarmen, Kaptein“, neckte sie ihn und tippte auf die Weinflecken auf seinem Hemd.
 
   „Ná bí ag magadh. Wenn je ein Mann Grund hatte, sich zu betrinken, dann war das heute Abend ohne Frage ich.“
 
   Und in dem tiefen Blick, den sie tauschten, lag so viel Unausgesprochenes.
 
    
 
   Sein Arm umfasste auch dann noch Suses Schulter, als sie die breite Treppe zur Galerie empor stiegen. Sobald sie den langen Gang des Seitenflügels erreichten, von dem die Türen zu ihren Schlafräumen abzweigten, verlangsamten sie wie auf Kommando ihre Schritte.
 
   Obwohl er sich schon bedeutend besser fühlte, bat er mit kläglicher Stimme: „Bleib noch einen Moment bei mir.“
 
   „Matt’n …“
 
   „Für den Fall, dass mir wieder übel wird.“
 
   Misstrauisch beäugte sie ihn, entschied dann allerdings, dass ihr von seiner Seite keine Gefahr drohte. „Keine Spielchen mehr, Alter. Das war doch alles lediglich Theater. Dir wird nicht übel. Und du wirst dich schon gar nicht übergeben.“
 
   „Nun ja.“ Er ließ die Schultern sinken und seufzte resigniert. „Das war wohl nichts als ein schlecht verhüllter Euphemismus für das, was mir für diese Nacht vorschwebte.“
 
   „Du solltest jetzt besser ins Bett gehen und deinen Rausch ausschlafen, lütt Matt’n.“
 
   „Ins Bett, eine gute Idee“, murmelte er kaum hörbar und fasste nach ihren Händen, denn genau das war es, was er vorhatte – ins Bett gehen. Wilden Sex mit Suse haben. Sanften Sex. Sie zärtlich lieben und ihr endlich sagen …
 
   „Wir müssen … müssen … miteinander reden“, stieß er hastig hervor. Denn auf die richtige Reihenfolge kam es an. Zuerst also reden. Sanft und zärtlich. Und dann vielleicht …
 
   „Das hat Zeit bis morgen.“
 
   „Reden, Suse, nichts anderes.“ Er würde es überleben, den Sex auf morgen zu verschieben.
 
   „Ich laufe dir nicht weg.“
 
   „Es ist wichtig, was ich dir erklären muss.“
 
   „Na schön, was ist so furchtbar wichtig, dass es nicht bis morgen warten kann?“ Sie betrachtete ihn voll Erwartung.
 
   Aber wie! Mit einem Blick, bei dem sich ihm sämtliche Poren zusammenzogen und der ihn an Máire erinnerte. Genauso hatte sie ihn immer dann fixiert, wenn er als Kind etwas ausgefressen hatte und sie darauf wartete, dass er ihr all seine Sünden beichtete.
 
   Schuldbewusst senkte er den Kopf. Er war betrunken und wusste nicht, wie er beginnen sollte. Sein Hirn hatte Urlaub genommen, ohne eine Nachricht zu hinterlassen, für wie lange.
 
   Er öffnete den Mund und schloss ihn genauso schnell wieder.
 
   Doch, doch, er wusste genau, was er sagen wollte! Ihm fehlten bloß die richtigen Worte, um sich Suse verständlich zu machen. Wesentlich einfacher wäre es, mit Taten zu erklären, was ihm auf dem Herzen lag.
 
   „Ich wollte dich fragen. Wirklich, Suse. Vorhin … ich hatte … das nicht vorgehabt. Niemals so, auf diese Weise. Es ist unverzeihlich. Aber dann …“ Er sackte regelrecht in sich zusammen wie ein Häufchen Unglück. „Ich wollte dich fragen.“
 
   „Ja, das wäre vernünftig gewesen.“
 
   „Mir fehlte der Mut.“
 
   „Ich habe mir immer eingebildet, du wärst ein Mann, der sich vor nichts fürchtet. Ich habe mich sogar so manches Mal gefragt, ob du glaubst, unbesiegbar zu sein. Woher deine Arroganz und dieses unerschütterliche Selbstvertrauen kommen. Weißt du, wie sehr ich mir gewünscht habe, dass ein wenig davon auch auf mich abfärbt? Und jetzt sagst du mir, dass du Angst hast. Und weil dir der Mut fehlte, wolltest du es mit Gewalt? Erzwingen?“
 
   „Nein! Niemals hätte ich … Ich möchte die Worte zurücknehmen, die ich gesagt habe. Sie waren unbedacht. Dumm. Ich fürchte, ich bin manchmal ein bisschen selbstgefällig und …“
 
   „Manchmal? Ein bisschen?“
 
   „Hör auf zu schimpfen, wenn ich gerade versuche, zu Kreuze zu kriechen. Das fällt mir nämlich wirklich nicht leicht.“
 
   „Echt? Du willst zu Kreuze kriechen?“, spöttelte sie.
 
   Als er nichts erwiderte, schaute sie auf. So hatte sie sein Gesicht noch nie gesehen – ernst und zärtlich, reumütig und … Grundgütiger! Sie wich vor dem Ausdruck zurück, den sie in seinen Zügen erkannte. Alles, was er für sie empfand, spiegelte sich in seinen Augen wieder, Augen von dem intensivsten und bezauberndsten Blau, in die sie je geblickt hatte.
 
   „Sag nichts.“
 
   Er ließ den Kopf sinken. „Trotzdem …“
 
   „Bitte, Matt’n, lass es bleiben.“
 
   „Ich bringe dich zu deinem Zimmer“, murmelte er resigniert.
 
   Behutsam, indes nicht minder entschieden schob sie ihn von sich. „Matt’n, an dir klebt noch der … Ich meine, du hast vor kaum einer halben Stunde … Du warst mit dieser …“
 
   Resolut verschloss er Suses Mund mit seinen Lippen, eine Hand in ihrem Rücken, sollte sie sich gegen seinen Angriff wehren, und dirigierte sie unauffällig bis vor ihre Tür. Er wollte ihre Vermutungen und Vorwürfe nicht hören. Und er wollte ihr nicht erklären, dass ihn die Eifersucht in Millionen winzig kleiner Stücke zu zerfetzen drohte. Dass er an diesem Abend voll Argwohn jeden einzelnen ihrer Schritte beobachtet hatte und jedem grünen Kerl, der ihr näher als auf Armlänge gekommen war, Fearghais und Ean eingeschlossen, am liebsten die Gurgel umgedreht hätte. Vor allem Ean, dem witzigen, unkomplizierten und sorglosen Karottenkopf, der jungen Mädchen reihenweise die Köpfe verdrehte. Von wegen „mo ghrian“!
 
   Er wollte gar nichts mehr sagen müssen, nur noch ihren zarten, duftenden Körper an sich ziehen, behutsam, vorsichtig … und mit einem wachsamen Auge auf fliegende Bierkrüge. Und dann würde er endlich, endlich das tun, wovon er seit ihrer ersten und einzigen Nacht immer und immer wieder träumte.
 
   Er spürte die Türklinke in seinem Rücken und drückte sie lautlos nach unten, ohne seinen Mund von Suses Lippen zu lösen. Ihm war klar, dass er nicht mehr bloß mit dem Feuer spielte, sondern längst schon mit seinem Leben. Dass Suse keinerlei Skrupel besaß und selbst vor nackter Gewalt nicht zurückschreckte, hatte sie ihm mit nachhaltigem Eindruck bewiesen.
 
   Andererseits, was war sein Leben wert ohne diese Frau? Tod durch ihre Hand wäre also nicht der schlechteste Weg, aus der Welt zu gehen, dachte er.
 
   Vorsichtig schob er sich und Suse weiter in ihr Zimmer.
 
   „Ich habe keine andere angefasst, Wireless“, murmelte er dicht an ihrem Ohr und seine Zähne knabberten sich ihren Hals entlang bis zu der Kuhle an ihrem Schlüsselbein, „nicht eine, seitdem wir in Killenymore angekommen sind.“
 
   Das war erst ein paar Tage her, fiel ihm ein, und würde sie vermutlich nicht von seiner Besinnung auf Anstand und Moral überzeugen.
 
   Mit einem Gefühl der Befriedigung spürte er, wie sie bei seiner Berührung erschauerte, als er das Haar in ihrem Nacken beiseiteschob und ihren Hals liebkoste. „Ich habe keine Frau mehr gehabt, seit … seit Ossi …“
 
   Ihr Kopf schoss wie eine Kanonenkugel in die Höhe und verpasste Clausing einen Kinnhaken, der sich gewaschen hatte. Seine Zähne schlugen dermaßen heftig aufeinander, dass Suse befürchtete, keinen einzigen festsitzenden Zahn mehr in seinem Mund vorzufinden.
 
   Durch ein Meer von Sternen starrte der Graf seinen Untergang aus großen Augen an. Mit einem erstickten Schmerzenslaut taumelte er rückwärts, verzweifelt mit den Armen rudernd. Allerdings war da nichts, das seinen Fall hätte aufhalten können. Die Tür flog auf und mit ohrenbetäubendem Krachen an die Wand. Matthias stolperte über seine Füße und landete der Länge nach auf dem Boden, wobei er gleich noch das zierliche Stühlchen vor dem Schreibtisch mit sich riss und in Kleinholz verwandelte.
 
   Eine Sekunde lang war Susanne versucht, lauthals loszulachen. Als sich der flach ausgestreckte Mann auch nach mehreren Herzschlägen nicht regte, wurde sie von kaltem Grauen gepackt. Mit zwei eiligen Schritten war sie bei dem Grafen und sank neben ihm auf die Knie. 
 
   „Matt’n?“, piepste sie ängstlich und zupfte ihn vorsichtig am Ärmel.
 
   Ein schwaches Stöhnen entrang sich seiner Brust, doch er hielt die Augen trotzig geschlossen.
 
   „Alles in Ordnung mit dir?“
 
   Nein! Nichts war mehr in Ordnung! Seine Welt stand Kopf. Ach ní raibh! Damit gab sich eine Susanne Reichelt ja nicht zufrieden! Oh nein, sie musste sein Leben völlig umkrempeln. Sie hatte sein rabenschwarzes Inneres ausgeschüttelt wie Frau Holle ihre Betten – all seinen Hochmut, seine Arroganz und Großspurigkeit und hatte nicht einmal vor seinem Stolz Halt gemacht. Und dann hatte sie diesen ganzen Müll zu einem gigantischen Haufen zusammengekehrt und sich zufrieden auf die Schulter geklopft.
 
   Und nun stand sie viel zu dicht bei ihm und entfachte mit ihrer Hitze ein loderndes Feuerchen unter den kümmerlichen Resten seines lasterhaften Lebens. Eigenartigerweise fand er nicht einmal so übel, was sie aus ihm gemacht hatte. Er konnte sich nicht erinnern, dass je ein Beltane-Fest auf diese Weise für ihn geendet hatte: abgefüllt bis zum Stehkragen, am Boden zerstört – und allein in seinem Bett. Er wurde alt. Zum Henker, er war zu alt für derartige Spielchen!
 
   „Gütiger Himmel, Matt’n! Ich wollte dich nicht töten. Ganz bestimmt nicht.“
 
   Er spürte, wie sie sich über ihn beugte.
 
   „Na ja, zumindest nicht vorsätzlich“, schränkte sie nach kurzem Zögern ein. „Jedenfalls nicht heute. Und es sollte keinesfalls derart schmerzhaft für dich werden.“
 
   Den Kopf auf seine Brust gelegt, hörte sie sein Herz in einem verräterischen Tempo rasen. „Oh, Gott sei gedankt, du lebst noch“, stellte sie fest und atmete erleichtert auf. Dann versetzte sie ihm einen Schlag auf die Wange, um ihn wieder zu sich zu bringen.
 
   „Glaube mir, das ist schon lange kein Leben mehr.“ Seine Worte verloren sich in einem unverständlichen Gemurmel und Suse war sich nicht sicher, ob er bereits im Delirium war oder mit ihr redete.
 
   „Lütt Matt’n, ich muss dich nicht daran erinnern, wo das endet. Es hat keinen Sinn, sieh das ein. Wir passen einfach nicht zusammen. Es liegen Welten zwischen dir und mir – und zwar in jeder Hinsicht. Niemals, wirklich niemals kann das gut gehen mit uns beiden.“
 
   „Ich bedeute dir gar nichts.“
 
   Es klang nicht unbedingt wie eine Frage, aber Suse fühlte sich ohnehin nicht imstande, etwas darauf zu antworten. Nachdenklich betrachtete sie sein Gesicht, die faszinierende Schönheit seiner ebenmäßigen Züge, die hohe Stirn und die stolze Nase. Dichte, lange Wimpern warfen Schatten auf seine Wangen, seine Lider flatterten hektisch. Und mit einem Mal fragte sie sich, wem es wohl schaden würde, wenn sie eine Ausnahme machte. War es nicht das, was ohnehin alle in diesem Haus und vielleicht im halben Dorf vermuteten – das sie nämlich genau das taten, was sie ihm und sich selbst standhaft verweigerte?
 
   „Komm schon, erheb dich.“ Mit der Fingerspitze strich sie ihm die tiefe Falte zwischen den Augenbrauen glatt. „Wach auf, mein Dornenprinz.“ Sie küsste ihn spielerisch auf die blasse Nasenspitze.
 
   Langsam schien er zur Besinnung zu kommen. „Lass mich hundert Jahre schlafen. Vielleicht ist dann der Schmerz vergangen. Oder zumindest erträglicher als im Moment.“
 
   Sacht berührten ihre Lippen seine Ohrmuschel. „In deinem Alter sollte man vorsichtiger sein bei der Wahl des Nachtlagers. Du wirst morgen ein steifes Kreuz haben, wenn du vorhast, die nächsten Stunden auf dem Boden zu verbringen.“
 
   „Und wenn schon, lieber ein steifes Kreuz als ständig einen …“
 
   Ihr weicher Mund verschluckte den Rest seiner ungehörigen Gedanken, in denen Verzweiflung und Aufgabe mitklangen.
 
   „Komm, ich helfe dir hoch.“
 
   „Ich denke, das ist nicht notwendig. Ich bin bereits aufgerichtet.“ Seine Stimme klang ernst und ein wenig verblüfft. „Wenn du dich ein kleines Stück nach unten bewegst, wirst du erkennen, dass ich noch nie so aufgerichtet war.“
 
   Eine glühende Hitze breitete sich in ihr aus, Lust schoss in ihr hoch wie eine Stichflamme. Hol ‘s der Teufel! Warum nicht? 
 
   „Es ist Beltane“, hauchte sie ihm ins Ohr, ehe sie über ihre Worte nachdenken konnte. Gut so, applaudierte sie sich. Denken wird sowieso überbewertet. „Nichts, was heute passiert, zählt am nächsten Morgen.“
 
   Er hörte das eindeutige Angebot aus ihren Worten heraus und öffnete die Augen. Argwohn, geboren aus Selbstschutz, schimmerte in deren nachtblauen Tiefen. Die Haut über seinen Wangenknochen spannte sich und verlieh seinen Zügen eine Kälte, die Suse wehtat. Sein Lächeln war voll Resignation und doch entdeckte sie in seinem Blick das verzweifelte Flehen. Hoffnung und Sehnsucht.
 
   Und noch etwas anderes.
 
   Sie würde seinem Drängen also nachgeben.
 
   Und am Morgen danach hätte sie alles vergessen. Aber so wollte er das nicht! Er wollte, dass sie ihn liebte! Und nicht nur diese eine Nacht. Nicht allein aus dem Grund, weil Beltane war.
 
   „Ich will mit dir schlafen, Matt’n.“
 
   Ihre Miene verriet Leidenschaft, Verlangen und Entschlossenheit. Sie begann an seinem Hals und arbeitete sich über seine Brust nach unten, ihre Finger tasteten über seine Muskeln, strichen über seinen Bauch, bis sie unter den Bund seiner Hose glitten. Er hielt die Luft an, als sich ihre Hand um ihn schloss. Unter der Berührung zuckte er zusammen, bohrendes Verlangen erfasste ihn, während ihn einander widersprechende Wünsche innerlich zerrissen. Es war ein Akt purer Selbstfolter, sich nicht zu rühren. Verzweifelt rang er um Selbstbeherrschung und biss seine Zähne knirschend aufeinander. Schweiß stand ihm glänzend auf der Stirn und über der Oberlippe. 
 
   Wie konnte er bloß solch ein Narr sein und sich mehr erhoffen? Wer war er schon sich einzubilden, ihr Zusammensein bedeutete Suse auch bloß annähernd so viel wie ihm? Es zählte nicht, was in dieser Nacht geschah. Es zählte nicht, wenn sie miteinander schliefen.
 
   Er zählte nicht.
 
   Bei jedem noch so leichten Tasten ihrer kleinen Hände spürte er, wie das Blut in seinen Ohren schneller rauschte. Seine Erregung wuchs zusehends, denn er fühlte sich völlig überwältigt von ihrem Angebot, hin und her gerissen zwischen Verlangen und Ehrgefühl.
 
   Warum sollte er nicht nehmen, was sie ihm bot, selbst wenn es nicht das war, was er sich wünschte?
 
   Tu’s nicht. Du hast dein Wort gegeben! ertönte plötzlich eine mahnende Stimme in seinem Hinterkopf. Versprochen ist versprochen, vergiss das nicht. Wenn du auch dieses Mal versagst, wird sie dir nie wieder glauben. Nie wieder vertrauen.
 
   Sie wird dich morgen dafür hassen.
 
   


 
   
  
 



19. Kapitel
 
    
 
   Mit einem Ruck setzte er sich auf und holte keuchend Luft. Instinktiv schützte er die klaffende Wunde in seinem Herzen mit eisigem Zorn. Sein Gesicht, eben noch warm und lebendig, erstarrte zu einer Maske.
 
   Er schluckte mehrmals und würgte schließlich hervor: „Ich muss gehen. Es ist spät.“
 
   Er spürte Suses Finger, die ihn an seinem Hemd auf den Teppich zurück zu ziehen versuchten. 
 
   „Lass das!“, fauchte er. „Ich … ich will das nicht. Hör auf!“
 
   Bestürzt über seinen jähen Sinneswandel stierte sie ihn an. „Du … du willst nicht? Vor einer Sekunde noch warst du …“
 
   Schlagartig setzte nun ebenfalls bei ihr Ernüchterung ein. Seine Stimmung hatte sich derart plötzlich ins Gegenteil verkehrt, dass sie einen schmerzhaften Stich der Peinlichkeit verspürte. Glückwunsch! Wofür musste er sie jetzt halten? Ihre Ohrenspitzen glühten vor Scham. Sie biss sich auf die Unterlippe, unfähig zu denken, zu verstehen. Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.
 
   „Soweit ich mich erinnere, warst du es, der von Anfang an versucht hat, mich anzubaggern! Passt es dir nicht, wenn ich es dir zur Abwechslung gleichtun will? Untergräbt das deine Autorität als Mann? Dein Selbstwertgefühl? Fühlst du dich dadurch in deiner Ehre gekränkt?“
 
   „Das kann man so nicht sagen.“ Er fühlte sich von ihr in die Ecke gedrängt und das machte ihn wütend. „Blödsinn! Ich habe damals einfach nur wie jeder Mann auf dich reagiert.“
 
   „Und nachdem ich jetzt wie jede Frau auf deine Anziehungskraft reagiere, hast du das Gefühl, dir könnte die Kontrolle entgleiten, und du bekommst Panik.“
 
   „Wer redet denn von Panik?“
 
   Es war demütigend. Sie bot ihm einen Platz in ihrem Bett. Er dagegen wollte etwas vollkommen Unmögliches: den Platz in ihrem Herzen.
 
   „Himmel! Was ist bloß los mit mir?“
 
   „Du willst also … wirklich nicht? Und einfach gehen?“
 
   Noch immer schien sie darauf zu warten, dass er zu lachen begann, weil er sich über sie lustig machte. Ganz bestimmt war das ein Scherz, nicht sehr geschmackvoll, aber eben nichts anderes als ein Scherz. Mittlerweile sollte sie doch seinen abnormen Sinn für Humor kennen.
 
   Aber da war kein Schalk in seinen Augen, stellte sie ernüchtert fest. Im Gegenteil. In seiner Ernsthaftigkeit wirkte Matthias erschreckend verletzlich.
 
   „Ich dachte … Matt’n, kein Mann darf in dieser Nacht eine Frau abweisen. Das hast du selbst behauptet. Es ist Beltane.“
 
   Das war ganz sicher der mit Abstand billigste Grund, einen Mann zum Sex zu überreden, doch ihr wollte einfach nichts Intelligenteres einfallen. Sie hielt den Atem an. Und warum sagte er nichts? Er musste ihr eine vernünftige Erklärung geben. Er hatte sie haben wollen, genauso wie sie ihn wollte! Dafür gab es handfeste Beweise!
 
   Sie schielte unauffällig an seinem Körper hinab und musterte den Beweis für ein offensichtliches Problem. Und zwar ein ganz gewaltiges! Sie hatte keinen blassen Schimmer, wie sie sein Verhalten deuten sollte. Was war bloß mit diesen Kerlen los? Hatte nicht sogar Adrian sie damals einfach stehen oder besser gesagt: liegen lassen? Ohne ein Wort der Erklärung? War sie in den Augen dieser beiden wirklich nicht mehr als ein williges, hirnloses Spielzeug, das man zur Seite legte, wenn man seiner überdrüssig geworden war?
 
   Dann erkannte sie, was jener andere Ausdruck in seinen nachtblauen Augen zu bedeuten hatte, und hätte am liebsten die Hände vors Gesicht geschlagen.
 
   Es war die Angst einer einsamen Seele, die nichts festhalten konnte.
 
   Matthias konnte sie nicht länger ansehen und senkte den Kopf, während er hastig seine Kleidung ordnete. Was für ein mutiger Kerl du doch bist! verhöhnte er sich. Du bist nicht einmal fähig, die Enttäuschung einer Frau zu ertragen. Oh ja, er konnte in der Tat stolz auf sich sein.
 
   Fluchtartig durchquerte er den Raum und schlug die Tür hinter sich ins Schloss, ohne sich noch einmal umzudrehen. Sein Herz raste. Es war, als hätte ihm jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt und trotz aller gegenteiligen Erfahrungen befürchtete er, sich zu übergeben. Er taumelte an die Wand und hielt sich am Handlauf fest, bis er wieder zu Atem kam. Auf wackligen Beinen schleppte er sich den Gang entlang und gratulierte sich zu seiner Standhaftigkeit.
 
   Er durfte Suse nicht lieben! Das konnte er sich nicht erlauben. Stattdessen rief er sich all seine über Jahre erworbenen Tugenden in Erinnerung: Pflichtbewusstsein, Unduldsamkeit in Bezug auf charakterliche Schwächen, Härte gegen sich selbst. Er war die Selbstbeherrschung in Person. Ein Muster an Ehrenhaftigkeit.
 
   Er war ein vollkommener Trottel.
 
   Mit einem Mal wurde ihm klar, dass er Susanne inzwischen auf eine Weise begehrte, die einem so natürlichen Bedürfnis wie Atmen, Essen und Trinken gleichkam. Ein tiefer gehendes Verhältnis zu ihr würde sein ganzes Leben verändern. Und diese Gewissheit jagte ihm, der auf seine Unabhängigkeit über die Maßen stolz war, Angst ein. Hatte er sich nicht stets eingeredet, er würde niemanden brauchen?
 
   Er musste sie aus seinem Leben ausschließen, wenn er sich nicht verlieren wollte. Er durfte das Wagnis nicht eingehen, denn das würde bedeuten, dass er die Kontrolle abgeben und jemand anderem vertrauen müsste. Sooft er sich in seinem Leben darauf eingelassen hatte, war es mit Kummer und Schmerz für ihn verbunden gewesen. Nicht noch einmal. Er würde es kein weiteres Mal durchstehen, enttäuscht zu werden und allein zurückzubleiben.
 
    
 
   Suses Blick klebte förmlich an der Tür, durch die Matthias wenige Sekunden zuvor geschossen war. Sie wollte nicht glauben, was sich vor ihren eigenen Augen abgespielt hatte, und klammerte sich mit verzweifelter Beharrlichkeit an die Hoffnung, er würde jeden Moment zurückkommen und ihr alles erklären.
 
   Das hat nichts zu bedeuten, versuchte sie sich einzureden, als sie sich aufgewühlt bis ins Innerste in ihrem Bett wälzte. Er hat einfach zu viel getrunken. Seine Schlagseite hätte sogar der sinkenden „Fritz Stoltz“ Konkurrenz machen können. Er war grottenvoll!
 
   Vermutlich hatte auch der Weinkrug nicht unbedingt zur Förderung seines Denkvermögens beigetragen.
 
   Sie sollte ihm aus seinem Verhalten keinen Vorwurf machen. Für eine kurze Zeit hatte er die Beherrschung über sich verloren und war den typisch männlichen Urinstinkten gefolgt. Er wollte sie nicht. Und das war ihm wohl gerade rechtzeitig eingefallen. Er hatte nicht vor, den gleichen Fehler zu machen wie damals auf der „Heinrich“. Wenn sie schon nicht vernünftig genug war, um ihm Einhalt zu gebieten, musste er es eben tun.
 
   Denn mittlerweile hatte sich etwas Entscheidendes zwischen ihnen geändert: Sie war nicht mehr an einen anderen Mann gebunden. Jetzt könnte sie den Grafen festnageln und sich über sein Geld hermachen. Dabei wartete wahrscheinlich bereits ein Dutzend blaublütiger Edelfräuleins darauf, ihm beim Weiterschreiben seines stolzen Stammbaumes behilflich zu sein. Noblesse oblige. Dafür gab es junge, hübsche Frauen, die in den teuersten Schweizer Internaten erzogen und auf ihre Repräsentationspflichten an der Seite ihrer bedeutenden Gatten vorbereitet worden waren und vor allem nicht mit einer Kinderschar gesegnet waren wie sie. Der Graf von Sean Garraí war die beste Partie weit und breit. Warum bildete sie sich ein, er würde ausgerechnet sie haben wollen? 
 
   Wenn er nur nicht derart unberechenbar wäre! Sie hatte sich die größte Mühe gegeben, aber sie konnte ihn einfach nicht verstehen. Einmal war er freundlich und gelöster Stimmung, das andere Mal verschlugen ihr seine Härte und Grausamkeit die Sprache.
 
   Noch nie war ihr das Bett so unerträglich groß vorgekommen wie in dieser Nacht. Ein Bett, wie geschaffen für einen Matthias Emanuel Clausing. Sie rollte sich von einer Seite auf die andere, zog die Decke bis über die Ohren, bloß um sie einen Moment später wieder von sich zu werfen. Sie drehte sich auf den Rücken, ein Kopfkissen im Arm, und fand trotz der Stille keine Ruhe. Sie hielt die Tränen nicht länger zurück, die in ihre Augen traten, bis sie irgendwann erschöpft in einen traumlosen Schlaf fiel.
 
    
 
   Als sie am frühen Morgen vom ausdauernden Gezwitscher eines Vogels auf dem Balkongeländer geweckt wurde, war ihr, als hätte sie nicht eine Minute geschlafen. Sie fühlte sich wie erschlagen. In der Ferne hörte sie Máire reden, verstand allerdings kein Wort. Der allgemeinen Hektik und ihrer erhobenen Stimme nach zu urteilen, schimpfte die Haushälterin mit jemandem auf Irisch.
 
   Erster Mai.
 
   Wehmut überkam sie wie jedes Mal, wenn sie sich an die Maifeiertage mit Beate und Answer, Mehli und Fridel und all den Kommilitonen an der Seefahrtsschule erinnerte. Dieses Fest war stets in einer ähnlich heftigen und letztlich ausufernden Art und Weise begangen worden, wie es gestern die Nachfahren der Kelten getan hatten. Am Vortag saßen die Studenten noch brav in ihren blauen Uniformen auf den harten Bänken des Hörsaales, um wenige Stunden später loszuziehen und sämtliche Kneipen des Ortes auf den Kopf zu stellen. Zwischendurch sprangen sie nackt zum Anbaden in die kaum zehn Grad kalte Ostsee und verschafften sich damit gerade so viel Klarheit im Kopf, wie sie für die verbliebenen fünf Kneipen benötigten, die auf ihrem Weg zurück zum Studentenwohnheim lagen.
 
   Seufzend setzte sie sich auf. Es war besser, nicht länger in Erinnerungen zu schwelgen. Beate war tot. Von den Kommilitonen hatte sie seit Jahren keinen mehr zu Gesicht bekommen. Es gab genügend Probleme, mit denen sie sich heute auseinandersetzen musste, neugierige Fragen von Máire, selbstvergessene Blicke von Ean.
 
   Und Matt’n.
 
   Vermutlich würde sich in Windeseile herumsprechen – wenn diese Message nicht längst über Ländergrenzen hinweg die Runde gemacht hatte –, in welchem Maße Seine Lordschaft in der vergangenen Nacht über die Stränge geschlagen hatte. Natürlich war er nicht der Einzige, der im Laufe dieses Tages mit dröhnendem Schädel aufwachen würde. Einem Mann von edlem Geblüt dagegen stand es nicht gut zu Gesicht, dermaßen die Kontrolle über sich zu verlieren.
 
   Und sich einen Weinkrug über den Dickschädel ziehen zu lassen.
 
   Pfff! Geschah ihm ganz recht! murrte Suse und beschloss in einem Anflug von Trotz, diese vertrackte Situation in den Griff zu bekommen, indem sie ihm mit freundlicher Höflichkeit, nichtsdestotrotz kühl und distanziert begegnete. Es erschien ihr am unauffälligsten, sich so zu benehmen wie bisher. Es war nichts passiert gestern Nacht.
 
   Wahrscheinlich würde sich Matthias nicht einmal mehr daran erinnern können. Und das war zweifellos das Beste für alle Beteiligten.
 
   Sie hatte ihre Kleidung an diesem Morgen mit besonderer Sorgfalt ausgesucht. Selbstverständlich hatte das nicht das Geringste mit dem Grafen zu tun! Immerhin war heute Feiertag. Zu einer dunkelgrünen Wildlederhose trug sie eine cremefarbene Bluse mit verspieltem Spitzenkragen. Zum bestimmt hundertsten Mal betrachtete sie sich in dem mannshohen Kristallspiegel. Ihre Haare hatte sie eine Viertelstunde lang gebürstet, bis sie knisterten und wie Gold in der Sonne glänzten, und dann mit einem Lederband im Nacken zusammengefasst.
 
   Nach einer ausgiebigen Toilette und der Verwendung von reichlich Farbe aus ihrem Malkasten waren auch die letzten verräterischen Spuren der vergangenen Nacht beseitigt. Niemand sollte ihr die Tränenbäche ansehen, die sich über ihr Kopfkissen ergossen hatten. Seinetwegen!
 
   Sie nickte sich aufmunternd zu und öffnete leise die Tür. Selbst ein Frühaufsteher wie Matthias Clausing würde heute ein paar Stunden länger als üblich benötigen, wieder ein Mensch zu werden. Und sie wollte um jeden Preis vermeiden, ihn zu wecken, sondern bereits zu ihrem morgendlichen Spaziergang unterwegs sein, um ihm zumindest bis zum Mittagessen nicht zu begegnen.
 
   Sie spähte über den Flur – alles ruhig, perfekt! – und schlich auf Zehenspitzen, die Schuhe in der Hand, die Galerie entlang, wachsam die Tür zu den Zimmern des Grafen im Auge behaltend. Als sich nichts und niemand auf dem Gang regte, sauste sie mit einem erleichterten Aufatmen die Treppe hinab.
 
   Aus der Küche hörte sie das Klappern von Geschirr. Es duftete verführerisch nach frischem Kaffee und Gebäck und Suse lief das Wasser im Mund zusammen, während sie ins Frühstückszimmer huschte.
 
   Mit einem Ruck kam sie zum Stehen und hielt den Atem an. Ihre Schuhe landeten mit einem dumpfen Klatschen auf dem Parkettboden. Sie schien es nicht zu bemerken, derart überrascht war sie von dem, was sie da sah.
 
   Typisch, dachte sie empört und musterte ihr Gegenüber mit zusammengekniffenen Augen. Anders als normale Menschen schien dieser Mann einfach keinen Schlaf zu benötigen!
 
   Matthias schaute von seinem Teller auf und beehrte sie mit einem blendend weißen Lächeln.
 
   Und selbstverständlich sah er genauso frisch aus wie jeden Morgen!
 
   Das Strahlen auf seinem eindrucksvollen Gesicht verschwand rasch wieder. Verlegen, als würde er die Geschehnisse der vergangenen Nacht bereuen, senkte er den Kopf.
 
   „Guten Morgen, Susanne“, sagte er knapp. Dann wandte er den Blick ab und griff über den Tisch nach der Kanne. „Kaffee für dich?“, fragte er, ohne aufzuschauen.
 
   Verwirrung überkam sie. Das aufgeregte Flattern in ihrem Magen wurde zu einer schmerzhaften Verkrampfung. Mit eiserner Disziplin wahrte er seine vornehme Zurückhaltung – nach allem, was zwischen ihnen geschehen war! Hölle und Verdammnis über ihn! Was hatte sie getan, dass er ihr nicht einmal mehr in die Augen sehen konnte?
 
   Sie wusste, was das zu bedeuten hatte.
 
   Er konnte sich an jedes einzelne Wort erinnern, dass sie vor wenigen Stunden gewechselt hatten. Und es war ihm bitterer Ernst mit seinem Rückzug!
 
   Haargenau das war es doch, was sie gehofft hatte. Hatte sie sich nicht selber vorgenommen, den Abstand zu ihm zu vergrößern? Seit Jahren arbeitete sie daran. Warum störte sie sich jetzt an seinem Entgegenkommen, sie die vergangene Nacht vergessen zu lassen?
 
   Als sie nichts auf seine Frage erwiderte und ebenso wenig Anstalten machte, sich zu ihm zu setzen, hob er den Kopf. Ihre Miene musste ihre Enttäuschung über seine kühle Begrüßung verraten haben. Er stellte die Kaffeekanne auf den Tisch zurück und schaute sie an.
 
   „Wie hast du … wie … wie geht es dir?“, erkundigte er sich mit sanfter Stimme und tausend andere Fragen standen auf seinem Gesicht geschrieben.
 
   Sie wandte sich mit einem so verletzten Blick um, dass er zusammenzuckte. Als hätte sie Angst, er würde sie berühren, wich sie einen Schritt zurück und griff nach der Stuhllehne.
 
   „Du brauchst nicht nach einer deiner üblicherweise billigen Entschuldigungen suchen, Matt’n“, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme. Sie war stolz, wie gelassen es klang. Echt cool. „Ich weiß, dass es nichts zu bedeuten hatte.“
 
   „Susanne, es tut mir leid.“
 
   „Es tut dir leid?“, wiederholte sie, wie vom Donner gerührt. „Es tut dir leid, du verdammter Mistkerl? Das hätte ich mir eigentlich denken müssen!“
 
   „Es war nicht richtig.“
 
   „Ich kann dich beruhigen für den Fall, dass du dich nicht mehr erinnerst: Es ist nichts passiert. Überhaupt nichts.“
 
   „Ich wollte …“
 
   „Entscheidend war schließlich einzig und allein, dass letzte Nacht niemand Seiner Lordschaft weggenommen hat, was dieser im Notfall für sich in Anspruch zu nehmen gedenkt“, erinnerte sie ihn mit einer Ruhe, die schockierend war. „Ist es nicht das, was dir den größten Kummer bereitet hat? Du hättest dir sogar den Finger in den Rachen gesteckt, bloß um zu verhindern, dass Ean in deinem Jagdrevier wildert.“
 
   Sein Kopf fuhr zurück. Er starrte sie aus seinen wunderschönen Augen an und rang um Fassung. So also dachte sie über ihn? Glaubte sie allen Ernstes, sie würde ihm so wenig bedeuten, dass er sie ohne Skrupel benutzte und anschließend fallen ließ? Dass er sie auf Eis legte und, wenn ihn die Lust überwältigte und nichts anderes zu seiner Verfügung stand, er sich mit ihr vergnügte?
 
   Für einen Moment hatte er das Gefühl, vor Zorn platzen zu müssen. Die Sekunden flossen träge wie Öl, während er sie nicht aus den Augen ließ. Langsam stand er auf und erhob sich zu voller Größe.
 
   „Ich hoffe, ich habe dich falsch verstanden.“ 
 
   Sein angespannter Gesichtsausdruck gefiel ihr gar nicht, dennoch schnappte sie: „Und ich denke, mit deinen Lauscherchen ist alles in Ordnung!“
 
   „Ich wollte nicht betrunken sein, wenn wir … ich möchte …“ Seine Schultern sackten nach unten. Mit einer fahrigen Geste, die seine Ratlosigkeit verriet, fuhr er sich durch das schwarze Haar. „Ich weiß, ich hätte es dir erklären sollen. Ich hatte Angst, nicht die richtigen Worte zu finden. Angst davor, erneut eine Dummheit zu begehen, die wir hinterher bereuen könnten. Unter diesen Umständen … es wäre nicht richtig gewesen.“
 
   Ihr Herz zog sich zusammen, als sie den Schmerz in seiner Stimme hörte, doch sie wollte sich davon nicht ablenken lassen. Ihr Lächeln war widerlich unaufrichtig.
 
   „Du hast dein Ziel erreicht und ich hasse kalten Kaffee.“
 
    
 
   Sie schnaufte wie ein altes Walross und schüttelte sich angewidert, als ein Schweißtropfen zwischen den Schulterblättern ihr Rückgrat hinab lief. Ihre Beine waren schwer wie Blei und ließen sich keinen Zentimeter weiter von der Stelle bewegen. Mit geschlossenen Augen rang sie nach Luft, die rechte Hand in die stechende Seite gestützt. Dieser Morgenspaziergang war schlimmer noch als ein Dreitausend-Meter-Lauf unter den unbarmherzigen Augen von Juni, ihrer früheren Sportlehrerin! Wohin war sie eigentlich gegangen?
 
   Als sie sich umschaute, erkannte sie den Grund für ihre Atemlosigkeit. Blind vor Wut hatte sie einen riesigen Bogen um den Park und den Obstgarten gemacht und schließlich den Hügel in östlicher Richtung hinter dem Herrenhaus erklommen. Knorrige Eichen, dornige Sträucher und Ebereschen säumten den Platz, auf dem die verwitterten Keltenkreuze und die Steine mit den geheimnisvollen Inschriften standen.
 
   Ein gequälter Lacher schlüpfte über ihre Lippen bei der Erinnerung an eine andere Situation, in der sie schon einmal leichtsinnigerweise den Eid abgelegt hatte, regelmäßig Sport zu treiben, das Rauchen aufzugeben und sich vor allem von Männern fernzuhalten. Damals hatte sie der Ärger auf Adrian zu einem solch blödsinnigen Schwur getrieben. Von wem hatte sie nur dieses seltene Talent geerbt, ihre Vorhaben mit konstanter Boshaftigkeit in den Sand zu setzen?
 
   Sie stöhnte auf, weil ihr das hastig verschlungene Frühstück wie ein Stein im Magen lag. Und das verdankte sie allein diesem Widerling von einem Grafen! Warum hatte er nicht ganz einfach die Klappe gehalten? Warum musste er versuchen, sich mit irgendwelchen gestammelten Erklärungen für etwas zu entschuldigen, das gar nicht passiert war? Und warum hatte sie sich bemüßigt gefühlt, darauf zu reagieren?
 
   Auf seine dämlichen Äußerungen. Seine mal treuherzigen, mal abweisenden oder unverschämten Blicke.
 
   Auf ihn!
 
   Suse hob den Kopf und blinzelte überrascht in die Sonne. Sie hatte nicht bemerkt, dass nach ihr jemand den Hügel heraufgekommen war, weil sie viel zu sehr mit ihrem Ärger über Clausings ungehobeltes Benehmen beschäftigt war. Sie kniff die Augen zusammen und hielt sich die Hand zum Schutz an die Stirn. Erleichtert atmete sie auf. Zwar konnte sie nicht genau erkennen, wer sich ihrem lauschigen Plätzchen näherte, aber mit ziemlicher Sicherheit war es nicht dieser fiese Schmalzdackel, vor dem sie hierher geflüchtet war.
 
   Gemächlich, als sei er bei einem Schaulaufen, schlenderte ein kleiner, stämmiger Mann auf der Kuppe des Hügels entlang. Sein Gesicht wurde von einem riesigen Schlapphut verdeckt. Susanne tat, als würde sie den auf sie gerichteten Blick nicht bemerken. Im Geheimen dagegen mokierte sie sich über dieses protzige Gehabe.
 
   Noch nie hatte sie einen derart kitschig gekleideten Menschen gesehen. Die grellen Farben seiner Kleidung kamen einer Beleidigung jeglichen guten Geschmacks gleich. Zu einem grün schillernden Hemd trug er eine gelbe Weste mit großen Knöpfen aus Perlmutt und eine alberne, rote Kniehose. Silberne Spangen zierten seine Schuhe, regelrechte Quadratlatschen! Feierten die Iren Fasching drei Monate später als auf dem Kontinent? Da hatte sich dieser Knilch aber sauber im Theaterfundus bedient.
 
   Sie stutzte und riss die Augen ein Stück weiter auf, denn just in diesem Moment fiel ihr eine Begebenheit an ihrem ersten Tag in Irland ein. Sie hatte ihr nicht allzu viel Gewicht beigemessen. Wieso auch? Im Nachhinein hatte sie es sogar als Hirngespinst abgetan, als ein Produkt ihrer mitunter ausufernden Fantasie. Die Ähnlichkeit dieses Männchens mit den kunterbunt gekleideten Gestalten, die sie auf der Fahrt vom Flughafen nach Killenymore zu sehen geglaubt hatte, verblüffte sie indessen.
 
   Erst nachdem er vor ihr Halt machte, erkannte sie, dass er nicht größer als sie selber war. Das erschien ihr bemerkenswert, kam es doch viel zu selten vor, dass sie es mit der Größe eines Menschen aufnehmen konnte. Er zog seinen zerbeulten Hut vor ihr und war mit einem Mal sogar noch ein gutes Stück kleiner als sie.
 
   Da lächelte Suse zurück, einen Ausdruck ehrlichen Mitgefühls auf dem Gesicht.
 
   „Dia dhuit. Conas atá tú?”
 
   Mit einer übertrieben weit ausholenden Handbewegung nahm er eine Tonpfeife aus dem Mund und blies eine schier endlose Reihe von Rauchkringeln in die Luft. Bei dem üblen Gestank, der sich daraufhin ausbreitete und einem Bären den Pelz abziehen konnte, drohte sich ihr der Magen umzudrehen. Sogar das kam ihr bekannt vor. Verstohlen drehte sie den Kopf etwas zur Seite und hielt den Atem an.
 
   „Is maith an lá é. Tá sé ciún anseo.”
 
   Suse öffnete den Mund, allerdings wollten ihr auf die Schnelle partout nicht die passenden Worte einfallen. So schwer hatte sie das gar nicht in Erinnerung! Sie kniff die Augen zu und schloss ebenfalls den Mund, nur um ihn sofort wieder aufzumachen.
 
   „Gabh mo leithscéal?“, radebrechte sie schließlich und kramte angestrengt nach den paar irischen Redewendungen, die sie von Máire und Ean aufgeschnappt hatte. „Ní thuigim.“
 
   „Is mór an trua é“, seufzte das Männchen und ließ das „r“ rollen wie kleine Wellen über warmen Sand. „Andererseits macht es auch wieder gar nichts. Ich verstehe Euch sehr gut, ehrenwerte Lady.“
 
   „Sie sprechen Deutsch?“, platzte sie überrascht heraus und hätte sich gleich im nächsten Moment über diese sinnlose Frage zu Tode ärgern können.
 
   „Eine meiner leichtesten Übungen“, winkte der kleine Wicht mit einer lässigen Geste der Bedeutungslosigkeit ab. Er legte den Kopf schief und betrachtete sie lauernd aus hellgrauen Augen. „Ihr müsst wissen, ich bin ein Cluricaun“, stieß er dann so schnell hervor, dass sich Suse nach vorn beugen musste, um wenigstens noch den Rest seines Satzes aufzuschnappen.
 
   „Ach, tatsächlich?“
 
   Oder was hätte sie jetzt darauf erwidern sollen?
 
   „Ein Clu-ri-caun“, wiederholte sie gedehnt und machte ein Gesicht, als hätten ihr die Hühner das Brot weggefressen. „Nie gehört. Sorry. Gabh mo leithscéal!, wollte ich sagen.“
 
   „Nun, es ist so eine Art …“, sein Blick war unbeirrt erwartungsvoll und wachsam auf sie gerichtet, „eine Art leipreachán.“
 
   Bedauernd hob sie die Schultern und wisperte: „Tá brón orm!“
 
   Das Kerlchen wackelte mit dem Kopf und grummelte unzufrieden: „Das habe ich mir gedacht. Tz, tz, tz, das-hab-ich-mir-gedacht. Es ist Beltane. Nicht umsonst feiern die Iren diesen Tag. Die Kräfte der Elfen und Feen nehmen zu und werden ihren Höhepunkt zur Sommersonnenwende erreichen.“
 
   „Ach, tatsächlich?“ Suse blinzelte total verwirrt. „Elfen? Und Feen ebenso? Und das zur Sommersonnenwende. Sieh an.“
 
   „Aber natürlich. Der längste Tag des Jahres wird um den einundzwanzigsten Juni gefeiert. Habt Ihr etwa noch nie davon gehört?“, beklagte er sich in einem vorwurfsvollen Ton. „Es ist eine Zeit großer Magie und lediglich ein dünner Schleier weht zwischen dieser und der anderen Welt. Viele Geister gehen hindurch, um jene zu besuchen, die sie lieben, oder“, jetzt kicherte er wie ein altes Hutzelweib vor sich hin, „um Unheil in der Welt der Sterblichen zu stiften. Selbst die Danaan, die sich vollkommen zurückgezogen haben, machen in diesen Tagen eine Rundreise durch ihre früheren Königreiche.“
 
   „Ach, tatsächlich? Eine richtige Rundreise? Durch ihre Königreiche? Und welche andere Welt?“ Meine Güte, wo bin ich hier bloß hingeraten? „Ich bin fremd in Killenymore, müssen Sie wissen.“
 
   „Ich weiß, ich weiß!“, winkte er ungeduldig ab. „Es stünde Euch trotz allem gut zu Gesicht, wenn Ihr Euch befleißigen würdet, die gälische Sprache zu erlernen und Euch mit den hiesigen Sitten und Gebräuchen vertraut zu machen.“
 
   „Nein. Nein-nein, das lohnt die Mühe wirklich nicht.“ Sie hob seufzend die Schultern. „Bin nämlich bloß zu Besuch auf Sean Garraí. Nicht mehr lange, wie ich Ihnen versichern kann. Und mein Englisch ist ganz passabel, sodass ich damit kaum größere Verständigungsprobleme haben werde.“
 
   Sie bemerkte sein Schmunzeln nicht, sondern hörte ihn lediglich wie nebenher erwähnen: „Ich habe Euch in der vergangenen Nacht beobachtet.“
 
   „Ach, tatsächlich?“
 
   Allmählich kam sie sich wie ein Papagei mit äußerst begrenztem Wortschatz vor. Bei dem ganzen Durcheinander, das Irisch, Beltane, der Mead, ein Leprechaun und nicht zuletzt Matthias Emanuel Clausing in ihr angerichtet hatten, musste offenbar ihre Fähigkeit, sich auf Deutsch zu artikulieren, verloren gegangen sein.
 
   „Es ist mir peinlich, mich wiederholen zu müssen, nichtsdestotrotz möchte ich mich ein weiteres Mal bei Ihnen entschuldigen. Ich kann mich beim besten Willen nicht an Sie erinnern. War aber auch richtig was los auf der Festwiese. Ich hatte nicht erwartet, dass es auf dieser Insel dermaßen viele Menschen gibt. Ein Trubel war das, als hätte sich ganz Irland mit Killenymore verabredet.“
 
   „Dann gestattet mir, mich vorzustellen: Mein Name ist Lurgadhan de Búrca.“
 
   


 
   
  
 




 
   20. Kapitel
 
    
 
   „Angenehm. Susanne Reichelt.“
 
   Lurgadhan de Búrca trat einen Schritt auf sie zu und reichte ihr seine vor Dreck starrende Hand. Eine Alkoholfahne, die Suse den Atem verschlug, wehte ihr entgegen. Mein Gott, was ist das bloß für ein Fusel? dachte sie naserümpfend. Wie lieblich hatte im Vergleich dazu der Whiskey geduftet, den der Graf in seiner Bibliothek kredenzt hatte.
 
   „Es gibt einfach nichts Besseres als guten, alten Poitín.“ Der Cluricaun rückte noch ein Stück näher und brabbelte: „Ihr habt nicht ganz zufällig ein kleines, ein klitzekleines Fläschchen bei Euch?“
 
   Suse konnte hören, wie ihm das Wasser im Mund zusammenlief, und hob bedauernd ihre leeren Handflächen nach oben.
 
   „Nun, da ist wohl nichts zu machen. Wenn ich mich recht erinnere, ist des Grafen Weinkeller bis zur Decke gefüllt mit den köstlichsten und edelsten Tropfen.“
 
   „Sie kennen Matthias Clausing?“
 
   „Ja. Nun ja, nicht direkt. Aber sagt“, wechselte er flugs das Gesprächsthema, „wie fandet Ihr das gestrige Fest? Ich sah Euch tanzen. Es war eine Augenweide, wie Ihr an der Hand dieses schmucken Burschen durch die Luft geschwebt seid, als hättet Ihr Flügel. Er dagegen schien mir – Wie soll ich sagen? – ein klein wenig … hitzköpfig.“
 
   „Ean? Oooch.“ Sie winkte ab. „Nööö. Der eher weniger.“
 
   Ein klägliches Lächeln verzerrte ihr Gesicht. Es war sicher niemandem, der es darauf angelegt hatte, sie zu beobachten, entgangen, welch heftigen, verbalen Schlagabtausch sie sich zu fortgeschrittener Stunde mit Matthias geliefert hatte. Und wenn sie daran dachte, wie sie Seine Lordschaft mit einem wohl gezielten Hieb außer Gefecht gesetzt und damit unter Garantie Gesprächsstoff für das nächste Jahrhundert geliefert hatte, schoss ihr noch nachträglich die Schamröte bis in die Haarspitzen.
 
   Das war hitzköpfig gewesen!
 
   Und zweifellos vollkommen unangemessen.
 
   „Es war das erste Frühlingsfest, das ich gefeiert habe. In Deutschland gibt es diesen Brauch nicht, obwohl selbst in unseren Breiten die Kelten ihre Spuren hinterlassen haben. Ja.“ Sie nickte einen Tick zu eifrig. „Ja, es hat mir sehr gut gefallen.“
 
   „Ihr hättet die Königin sein sollen.“
 
   Sie zuckte zusammen, als sie sich an ihre spitzen Worte erinnerte, die sie Matthias an den Kopf geknallt hatte. Er wäre der König hier und hätte Anspruch auf alles, was ihm gerade in den Sinn kam – sie eingeschlossen. Seine Königin.
 
   Seine Hure.
 
   „Sie übertreiben schamlos, Herr de Búrca.“
 
   „Schamlos? Mag sein, jedoch gekonnt. Was selbstredend kein Wunder ist, denn Euer Liebreiz und Eure Schönheit beflügeln zur Poesie.“
 
   Von dem Honig, den er ihr ums Maul schmierte, hätte sie ohne Probleme einen Imkerladen eröffnen können, dachte sie und spürte voller Verwirrung, wie ihre Ohren zu glühen begannen. Allmählich begann sie die Iren zu lieben.
 
   „Danke vielmals. Ich befürchte allerdings, in der vergangenen Nacht zu viele Komplimente erhalten zu haben, um sie samt und sonders für bare Münze zu nehmen.“
 
   Lurgadhan de Búrca sog an seiner Pfeife und blies den Rauch in Kringeln aus. Das Kraut trieb Susanne erneut die Tränen in die Augen, worauf das Männchen krächzendes Gelächter hören ließ. Schneller, als sie schauen konnte, sprang er auf die dem Wind abgewandte Seite.
 
   „Das verlangt niemand von Euch, doch solltet Ihr genauso wenig sämtliche Komplimente unbeachtet lassen. Es gibt Menschen, die Euch wohl gesonnen sind, indes Probleme haben, Euch ihre Gefühle in der rechten Weise zu vermitteln.“
 
   „Sie sprechen in Rätseln.“
 
   „Eines Tages werdet Ihr sie lösen.“
 
   Sie stöhnte unhörbar. Mit gespieltem Interesse beobachtete sie einen Schwarm Krähen, der sich im Geäst einer Eiche niedergelassen hatte und kreischte und randalierte, als wäre er allein auf der Welt. Was die sich wohl zu erzählen haben? Irgendwelche Vögel, die sie zwar schon einmal gesehen hatte, deren Namen sie allerdings nicht kannte, flitzten aufgeregt durch die Luft.
 
   „Unsere Mauersegler, na gabhláin, sind zurück. Ein wahrhaft schönes Plätzchen habt Ihr Euch da ausgesucht. Níl beagán torann ann anois. Tá go leor bláthanna ann agus tá an ghrian ar an spéir.“
 
   Sie nickte und starrte unverwandt geradeaus. Nirgendwohin, wie sie glaubte, bis ihr der Cluricaun erklärte: „Es ist die Feentriade der Bäume.“ 
 
   Da wusste sie, dass er sie genau beobachtete.
 
   „Was ist was?“, tat sie ahnungslos und ließ ihre Augen kreisen.
 
   „Eiche, Eberesche und Weißdorn hatten für die Kelten eine ganz besondere Bedeutung. Die Eiche ist das Sinnbild der Lebenskraft. Mögen alte Exemplare nach fünfhundert oder gar tausend Jahren innen hohl, faul oder teilweise abgestorben sein, die andere Seite grünt munter fort. Nicht einmal eine gefällte Eiche ist unterzukriegen. Ihr Holz überdauert Generationen und lebt weiter als Whiskeyfass oder Fischerboot, Schrank oder Eisenbahnschwelle. Wusstet Ihr, dass halb Europa von Eichenhainen bewachsen war, bis um das Jahr 723 der Apostel der Deutschen, Bonifatius, die heilige Donar-Eiche bei Geismar fällen ließ. Damit wollte er den Heiden demonstrieren, wie wenig ihr Gott wert war, weil der nicht einmal seinen Baum schützen konnte. So wurde die Eiche zum Baum des Teufels. Lediglich die Feen, die sich am Vorabend des ersten Mai unter ihr versammeln, halten ihr die Treue, schützen und verehren sie.
 
   Und auch der Weißdorn ist für die Tuatha de Danaan heilig. Wer einen dieser Bäume verletzt oder gar fällt, hat mit furchtbarer Strafe zu rechnen. Wenn man einen Weißdorn ausreißt, kann dieser Ort nicht wieder normal werden. Nie wieder! Ebereschen dagegen sollen die bösen Geister von Haus und Hof fern halten. Es heißt, Feen würden dort leben, wo diese Bäume nebeneinander wachsen. Sie lieben alte Plätze und ganz besonders Steinkreise, wie es dieser einer ist. Natürlich ist er nicht von solch beeindruckender Größe wie der von Stonehenge, die magische Kraft indessen, die von ihm ausgeht, ist ganz ähnlich.“
 
   „Ja-ja. Klar.“
 
   „Könnt Ihr es nicht spüren? Die Weisheit der uralten Steine? Ihre Ruhe. Ihre Macht.“
 
   „Zu Hause hat man mich vor diesem heidnischen Kram und irischen Käuzen gewarnt“, murmelte sie. Im Stillen gestand sie sich allerdings ein, dass es hier in der Tat etwas geben musste, das ihr ein unerklärliches Gefühl von Sicherheit vermittelte.
 
   „Seht selbst die kreisförmigen Spuren dort im Gras. Sie entstehen an den Stellen, wo die Elfen und das Geistervolk auf den Wiesen tanzen. Und wer diese Kreise zerstört, zieht unweigerlich das Unglück auf sich.“
 
   Instinktiv wich Suse zurück und schaute sich – wenngleich sie sich ziemlich blöde dabei vorkam – verstohlen um, ob sie auch ja nicht aus Versehen einen Stein des Kreises verschoben hatte. Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich in der Gesellschaft des Männchens beklommen. Er hatte etwas an sich, das sie nicht benennen konnte. Ihr Riecher dagegen signalisierte, dass er bis in ihr Innerstes blicken konnte. Und das ging nun wirklich niemanden etwas an!
 
   Vor allem wollten ihr seine Worte nicht aus dem Kopf. Es gab Menschen, die Probleme hatten, ihre Empfindungen zu offenbaren. Gefühle für sie.
 
   Adrian war zweifellos ein solcher gewesen. Das jedoch konnte dieses Kerlchen nicht wissen. Wen also meinte er? Gefühlsausbrüche, ausufernde Emotionen – davon hatte es in der vergangenen Nacht wahrlich genug gegeben. Fraglich nur, ob er überhaupt eine Ahnung von Herzensangelegenheiten hatte. Er schien etwas vom Essen und Trinken und von allen möglichen anderen Lastern zu verstehen. In seiner albernen Aufmachung glich er mehr einem heruntergekommenen Landedelmann auf Sauftour als einem Seelenklempner. 
 
   Trotzdem gaben ihr seine Worte zu denken.
 
   „Ihr redet zu viel mit Euch selbst. Und Ihr quält euch unaufhörlich mit Fragen. Wie aber wollt Ihr Antworten finden, wenn Ihr diese Fragen nicht dem Richtigen stellt?“
 
   „Ach, lassen Sie mich endlich in Ruhe!“
 
   „Gemach, gemach, junge Lady. Selbst wenn ich Euch jetzt verließe, würdet Ihr keine Ruhe finden. Denn nicht ich bin es, der Eure innere Ruhe stört.“
 
   „Was Sie nicht sagen, Herr Naseweis! Zumindest müsste ich mich nicht mehr mit Ihnen unterhalten. Und diese Aussicht finde ich wirklich sehr verlockend.“
 
   „Nun, einmal abgesehen davon, dass ich unseren Wortaustausch keineswegs als Unterhaltung bezeichnen würde, müsst Ihr nicht reden, wenn Ihr das nicht wollt.“ Er kicherte leise vor sich hin, während er Susanne eingehend betrachtete.
 
   „Ich kann Eure Gedanken hören“, fügte er dann kleinlaut an und legte seinen Kopf schief, als wollte er sich für diese Fähigkeit entschuldigen.
 
   „Oh!“
 
   Als sich die volle Bedeutung seiner Worte einen Weg in ihr Bewusstsein gebahnt hatte, sprang sie entrüstet in die Höhe und stieß ein entsetztes „Oooh!“ aus. 
 
   Mit zornrotem Gesicht stiefelte sie vor dem Männchen auf und ab, die Hände in die Hüften gestützt. „Das kann nicht wahr sein! Ich glaube es einfach nicht! Ich habe gestern höchstens zwei oder drei Becher von diesem Wein getrunken. Ich war nicht betrunken! Schon gut!“ Sie riss abwehrend die Hände in die Höhe. „Ist ja gut, ich gebe zu, es waren mindestens sechs. Aber schließlich vertrage ich auch einen ganzen Stiefel.“
 
   „Was ist so ungewöhnlich am Gedankenlesen?“, erkundigte sich Lurgadhan de Búrca voll Verwunderung und tat, als wäre das eine sehr alberne Reaktion von Susanne.
 
   „Das ist … ich … Ach, hören Sie auf! Was für’n Quatsch aber auch! Ich glaube nicht an Geister!“
 
   „Wieso?“, fragte er noch einmal mit unschuldigem Augenaufschlag.
 
   „Ich rede mit einem Phantom! Mit einer Märchengestalt!“ Sie erstarrte, riss die Augen auf und nickte bedächtig, vorsichtig fast. „Ja. So muss es sein. Ganz bestimmt. Es handelt sich um eine Wahnvorstellung, eine Halluzination.“
 
   Vermutlich infolge einer sexuellen Dürreperiode.
 
   Sie hätte einen Arm als Wetteinsatz geboten, weil sie diese Tatsache nicht laut ausgesprochen hatte. Weil sie etwas Derartiges gar nicht aussprechen konnte! Dann allerdings bemerkte sie, wie sich die Mundwinkel des Wichtes belustigt in die Höhe schoben, und sie schoss herum. „He! Hehehe, ich finde das ganz und gar nicht witzig! Himmeldonnerwetter! Ich muss geisteskrank sein. Eine Form von Schizophrenie. Gestern hatte ich es zumindest noch nicht.“
 
   „Geisteskrank! Warum? Weil Ihr mit Lurgadhan de Búrca sprecht?“
 
   „Weil-es-Sie-nicht-gibt! Nicht geben kann! Schuld muss dieser nervige Wind über der Insel sein. Genau das ist es. Ich wollte es nicht glauben, als ich davon gelesen habe. Dabei gibt es eine ganz einfache Erklärung, eine streng wissenschaftliche Begründung für dieses Phänomen. Akustik war nie meine Stärke, aber irgendwie hängt es damit zusammen. Durch den Wind entsteht eine wie auch immer geartete Form von Schallwellen, die zu Sinnestäuschungen führt. Genau! Nirgends gibt es schließlich so viele Gespenster wie auf den Britischen Inseln. Sie sind nichts anderes als ein Produkt meiner Fantasie, von mir aus sogar eine äußerst eindrucksvolle Nachwirkung des Beltane-Weins. Eine seltene Erscheinung verdichteten Nebels“, schrie sie dem Cluricaun ins Gesicht und spürte das Lachen der Sonne auf ihren Wangen.
 
   Ha, dann eben kein Nebel!
 
   „Nein, keineswegs. Ich bin, sozusagen, der Nationalkobold Irlands.“
 
   Unverhohlener Stolz schwang in seiner Stimme mit und er warf sich in die Brust, die Daumen lässig in die Ärmellöcher seiner Weste gesteckt.
 
   Suse winkte ab und spottete: „Und Sie sind mindestens tausend Jahre alt. Jaja, ich weiß.“
 
   „Wie kommt Ihr denn darauf? Mich gibt es schon immer“, berichtigte er sie mit einem überlegenen Lächeln, das sie langsam verrückt machte.
 
   „Und überhaupt: Was ist das für ein alberner Name? Lurch von der Burg. Einfach stussig.“
 
   „Junge Dame, mein Name ist Lurgadhan de Búrca“, erklärte er in einem Ton, der seine unendliche Geduld mit ihr verriet.
 
   „Wie oft soll ich noch wiederholen, dass mir das völlig schnuppe ist? Lurch oder Frosch. Cluricaun oder Leprechaun. Was macht das schon für einen Unterschied? Und selbst wenn Sie Rumpelstilzchen hießen, würde es mir mindestens zehn Meter irgendwo vorbeigehen.“
 
   „Rumpelstilzchen“, wiederholte er nachdenklich, wobei sich seine Zunge beinahe verknotete wie die Bänder seines Hemdes. Er legte den Kopf schief und schien angestrengt zu überlegen. Bedächtig strich er sich über seinen struppigen Bart und wartete auf eine Eingebung. „Nein, den kenne ich nicht.“
 
   „Das ist Ihr Problem. Ich für meinen Teil will nicht länger mit Ihnen reden.“ Mit einer endgültigen Geste verschränkte sie die Arme vor der Brust und baute sich drohend vor dem Knirps auf. „Vermutlich sind Sie nichts anderes als ein Schaumschläger. Ein Lügner und Betrüger.“
 
   Beschwichtigend hob er seine Hände. „Nun gut, zugegeben, ich habe etwas übertrieben. Nicht gelogen!“, verteidigte er sich hastig. „Ich lebe noch nicht immer hier.“
 
   Triumphierend schlug Suse die Faust in die flache Hand und bedachte ihn mit ihrem besten Hab-ich’s-doch-gewusst-Blick.
 
   „Erst seit diesem dummen Friedensvertrag, in dem uns die Plätze unter der Erde zugewiesen wurden, während sich die Menschen in ihrer unendlichen Gier all das nahmen, was sich auf der Oberfläche befindet. Und das bloß, weil sie die Schlacht gewonnen hatten. Durch List und Tücke, wohlgemerkt! Unser Gedächtnis indes reicht weiter zurück, als Ihr Euch vorstellen könnt. Der Friede ist zerbrechlich.“
 
   „Wenn Sie das sagen …“, seufzte Suse. „Mit Ihren kriegerischen Machenschaften will ich nichts zu schaffen haben. Neee, wirklich nicht.“
 
   „Jedes kleine Kind kennt die wahre Geschichte unserer Altvorderen und dass es ratsam ist, uns nicht zu provozieren.“
 
   „Das würde ich niiie wagen! Also-ich-doch-nicht!“
 
   Wie ich diese ewigen Belehrungen hasse! dachte sie bei sich und lächelte mit gefletschten Zähnen. Schon erstaunlich, was die lieben, irischen Kinderchen alles wissen und können, wovon ich nicht die geringste Ahnung habe. Pfff! Und wenn schon! Sie musste hier schließlich nicht leben. Mit diesen komischen Gestalten, die sich für tausendjährige Höhlenbewohner hielten und dabei wie domestizierte Gartenzwerge aussahen. Mit den superschlauen Iren. Dem hochnäsigen Grafen und seinem neugierigen Gefolge.
 
   „Ich kann mir nicht erklären, womit ich Euren Unwillen erregt haben könnte, junge Lady.“
 
   „Sie kommen einfach daher gestiefelt und drängen mir ein Gespräch auf, wenn ich in Ruhe nachdenken will. Sie lügen mir die Hucke voll, bis mir der Kopf schwirrt, und verpesten mit Ihrem widerlichen Kraut die frische Luft, die ich hier atmen wollte. Sie mischen sich ungefragt in meine Angelegenheiten. Und all das kann ich auf den Tod nicht ausstehen.“
 
   „Der Tod Eures Mannes ist nicht allein Eure Angelegenheit.“
 
   Sie zuckte zurück, als hätte er sie geohrfeigt. Sämtliches Blut wich ihr mit einem Schlag aus dem Gesicht, sodass sie das Gleichgewicht verlor und sich für einen Moment alles um sie herum im Kreis drehte.
 
   Adrian! Er konnte nichts von Adrian wissen!
 
   „D-das … das geht Sie nichts an!“, keuchte sie gequält und presste die Hände auf ihre Brust. Ihr Herz pochte nicht nur, es versuchte sich mit einem Vorschlaghammer durch das Brustbein zu arbeiten.
 
   „Sein Tod hat selbst uns berührt, nicht allein euch Sterbliche. Wir alle lieben den Jungen.“
 
   „Sicher. Alle“, höhnte sie mit ätzender Stimme. „Seine Mörder wahrscheinlich ebenfalls? So sehr, dass sie ihn für immer bei sich behalten wollten.“
 
   „Sie hatten es nicht auf ihn persönlich abgesehen.“
 
   „Macht das irgendeinen Unterschied?“
 
   „Sie taten es für Geld und haben blindlings Befehlen gehorcht.“
 
   „Wollen Sie die etwa verteidigen? Diese Verbrecher haben wenigstens drei Menschen auf dem Gewissen! Meinen Mann und meine beste Freundin. Meine allerbeste Freundin. Und den Mann, den ich …“
 
   Ihre Lider flatterten hektisch. Sie konnte nicht verhindern, dass ihr die Tränen in die Augen schossen. Mit dem Ärmel ihrer Bluse versuchte sie, die Zeugen ihres Kummers von den Wangen zu wischen, bevor Lurgadhan de Búrca es sehen konnte.
 
   Der hatte bereits diskret den Kopf abgewendet und ein Tuch aus seiner Tasche gezogen, um es ihr unter die tropfende Nase zu halten. „Ihr habt doch nie ein Taschentuch bei Euch, wenn Ihr es braucht.“
 
   „Woher“, schniefte sie, „wollen Sie das wissen? Und wer hat Ihnen das erzählt … das von Adrian?“
 
   „Ihr würdet mir nicht glauben“, meinte er resigniert und ließ betrübt den Kopf hängen. „Es ist noch zu früh.“
 
   Als hätte sie einzig und allein auf dieses Stichwort gewartet, sprang sie auf. „Im Gegenteil, es ist schon viel zu spät. Der werte Herr Graf wird sich nicht sonderlich erbaut zeigen, wenn ich mich zum Essen verspäte. Hat wohl Angst, ich könnte verloren gehen. Bei all den zwielichtigen Gestalten, die sich hier herumtreiben, verstehe ich ihn sogar.“
 
   „Wir sehen uns sicher morgen“, rief ihr der Alte froh gelaunt hinterher, als sie schon auf dem Weg den Hügel hinab war.
 
   „Da sei Gott vor!“
 
   Ein warmherziger Zug breitete sich um seinen Mund aus, während er sich zufrieden die Hände rieb und kicherte: „Du hast bisher noch immer geborgte Taschentücher zurückgebracht, mein Kind. Und manche Gewohnheiten legt man sein Lebtag nicht mehr ab.“
 
    
 
   Suse düste den Hang hinab und stolperte atemlos durch den Obstgarten. Wenn sie sich beeilte, könnte sie es vor dem Mittagessen sogar noch unter die Dusche schaffen und niemand würde etwas von ihrem Ausflug bemerken. Als sie die Haustür aufriss, prallte sie mit dem Gesicht gegen eine turmhohe Gestalt. Sie konnte nichts sehen, sein Duft allerdings verriet ihn. Anstatt sie aufzufangen, wich er jedoch vor ihr zurück, als hätte sie die Krätze.
 
   „Bin ich zu spät?“, keuchte sie und pflückte sich einen Wollfussel von der Zunge.
 
   „Eine Stunde bloß. Also nicht der Rede wert.“
 
   „Da sind wir ja ausnahmsweise mal einer Meinung. Scheint, als wäre heute mein Glückstag. Willst du schon wieder fort?“
 
   „Ich muss ins Dorf.“
 
   „Heute ist Feiertag. Was willst du denn dort?“
 
   „Schönen Tag, Susanne!“
 
   „Wünsche ich dir auch“, sagte sie zu der Tür, die er bereits wieder hinter sich geschlossen hatte. „Blödmann. Eine Stunde zu spät. Pfff, warum muss der immer so maßlos übertreiben?“
 
    
 
   Nach einem königlichen Mittagessen – gebratenem Fasan mit einer begnadeten Füllung aus Kräutern, Schalotten und Kastanien, dazu gab es streichholzgroße Pommes frites und Preiselbeeren in Ahornsirup – fläzte sich Suse total geschafft in die weichen Polster der Liege in ihrem Salon. Natürlich hätte sie es nie zugegeben, aber offensichtlich war sie es nicht mehr gewohnt, die Nacht zum Tag zu machen. Nur ein paar Minuten ausruhen, ein kleines Nickerchen vielleicht, gestand sie sich zu, als sie dermaßen gähnen musste, dass sich ihr Kiefer schmerzhaft verkrampfte.
 
   Mit einem wohligen Schnurren streckte sie sich aus.
 
   Da hatte sie der Schlaf auch schon dahingerafft.
 
   


 
   
  
 



21. Kapitel
 
    
 
   Irgendwann wurde sie vom altersschwachen Knattern eines Motors aus ihren Träumen geweckt. Hatte sie überhaupt etwas geträumt? Dem Stand der Sonne nach zu urteilen, hatte sie nicht länger als eine Stunde geschlummert. Sie rollte sich vom Sofa und taumelte ins Bad.
 
   Und schreckte zurück, als sie sich im Spiegel erblickte.
 
   „Oh Mann, womit hab ich das verdient? Da kann ich mir ja glatt das Geld für die Geisterbahn spar’n!“
 
   Sie rieb sich die Augen und verwischte auch noch das letzte bisschen Make-up, mit dem sie sich an diesem Morgen das Gesicht zugekleistert hatte. Nach ein paar Spritzern kaltes Wasser ins Gesicht fühlte sie sich frisch und ausgeruht. Fehlte höchstens noch ein pechschwarzer, mörderisch starker Kaffee zu ihrem Glück.
 
    
 
   Eine gefüllte Kanne in der einen, eine große Tasse in der anderen Hand schlenderte sie wenig später in die Bibliothek. Selbstverständlich war Seine Lordschaft noch im Dorf beschäftigt, hatte ihr das Küchenmädchen versichert, obwohl selbst die ihr nicht sagen konnte, was genau er dort zu suchen hatte. Vielleicht eine seiner Miezen? lästerte Suse und spürte so einen komischen Stich in der Magengegend, dass sie sich ganz schnell große Mühe gab, an etwas anderes zu denken.
 
   Überwältigt von Umfang und Vielfalt der akribisch nach Themen und Autoren sortierten Werke kam sie zunächst lediglich zum Lesen der Titel. Klammerte sie die fremdsprachigen Exemplare aus – und das waren mit Sicherheit Dreiviertel aller Bücher – blieben immer noch ein paar hundert auf Deutsch zur Auswahl. Da ihr die wenigsten vom Titel her bekannt vorkamen, schloss sie die Augen und pickte sich aufs Geradewohl einen Band aus der Reihe.
 
   „Das Buch der Invasionen“. Aha.
 
   Unschlüssig, ob es ihrem momentanen Gemütszustand gerecht werden würde, blätterte sie darin, bis sie sich wie üblich an einer Stelle festlas.
 
    
 
   „Die Besiedlung Irlands begann um das Jahr 7500 vor Christus, also zu einer Zeit, als der Atlantik die zwischen dem Nordteil Irlands und dem südwestlichen Schottland sowie dem Süden Irlands und dem südwestlichen Wales bestehenden Verbindungen zerschlug. Die Jäger und Fischer der mittleren Steinzeit kamen vermutlich von Schottland und ließen sich an der Küste und in der nördlichen Hälfte der Insel nieder. Aber selbst im County Cork wurden Überreste ihrer Siedlungen gefunden.
 
   Um 3500 vor Christus wurde dieses Volk von einer neuen Siedlungswelle verdrängt. Auch die Menschen der Jungsteinzeit stammten aus Schottland. Sie brachten eine unschätzbare Fertigkeit mit: den Ackerbau, der sie in die Lage versetzte, dauerhafte Siedlungen zu gründen.
 
   Auf die Bronzezeit um 2000 vor Christus folgte die Eisenzeit, die mit der letzten und bedeutsamsten der vielen Einwanderungswellen auf die Insel gelangte: mit den Kelten. Sie eroberten um 250 vor Christus vom europäischen Festland her die Insel und kamen in aufeinanderfolgenden Wellen. Über mehrere Jahrhunderte hinweg trafen Stammesgruppen ein und ließen sich in verschiedenen Gegenden des Landes nieder. Das letzte bedeutende, keltische Volk waren die Gaeil, die vom Südwesten her die gesamte Insel eroberten, wobei sie die früheren keltischen Siedler verdrängten. Um das Jahr 400 war die Eroberung durch die Gälen abgeschlossen, die von da an mit ihrer Sprache und Kultur fast tausend Jahre lang die irische Geschichte bestimmen sollten.
 
   Das allerdings, geschätzter Leser, war lediglich der archäologisch nachgewiesene, zeitliche Ablauf der Besiedlung Irlands. Denn wäre diese Erklärung nicht sträflich unvollständig ohne die Legenden und Mythen, die sich um unsere grüne Insel ranken?
 
   Danach herrschten in grauer Vorzeit Dämonen über das Land, finstere Kräfte des Chaos’ und des Todes: die Fomorier, gespenstische Gestalten mit nur einem Arm, einem Bein und einem Auge. Die Spuren ihrer Herkunft verlieren sich im Dunkel der Zeit. Fest dagegen steht, dass die weitere Besiedlung in sechs Wellen erfolgte.
 
   Eine Enkelin Noahs mit ihrem Ehemann, ihr Vater und ein Steuermann, dazu neunundvierzig Jungfrauen, die keinen Platz auf der Arche gefunden hatten, machten sich mit einem Boot von einer Insel im Nil aus auf den Weg. Sie kreuzten durch das Mittelmeer und betraten vierzig Tage vor der Sintflut – ich bin sicher, es muss ein Dienstag gewesen sein – die Insel. Bedauerlicherweise starben sie alle, ohne Nachkommen hervorgebracht zu haben (Sie waren eben keine Iren.). 
 
   Dreihundert Jahre später landete ein Königssohn aus Griechenland in Irland. Partholon und seine Männer gewannen zwar die Schlacht gegen die Fomorier, rodeten die Wälder und legten Äcker an, aber die Fomorier schickten die Pest über Partholons Volk, welche alle dahinraffte.
 
   Schließlich kam Nemed, ein Grieche aus Skythien mit seiner Frau, vier Söhnen und Schwiegertöchtern nach Irland. Sie vermehrten sich schnell, besiegten die Fomorier in mehreren Schlachten und töteten deren Könige, bis Nemed an einer Seuche starb und sich die Fomorier mit einem blutigen Aufstand gegen die Eindringlinge erhoben. Hals über Kopf mussten die überlebenden Nemeder flüchten.
 
   Zweihundertdreißig Jahre später betraten die Fir Bolg, die ‚Männer der Säcke’, unter ihren fünf Anführern irischen Boden. Sie waren der Knechtschaft in Griechenland entkommen, wo sie für ihre Herren Erde in ledernen Säcken schleppen mussten – vermutlich um fruchtbare Terrassen anzulegen. Unter der Herrschaft der Fir Bolg blühte das Land auf. Die fünf Anführer teilten die Insel in fünf Provinzen, Cúig cúigí na hÉireann.
 
   Das irische Wort cúige bedeutet – dies nur als kurze Anmerkung für unsere nicht-irischen Leser – fünfter Teil, aber auch Provinz.
 
   Trotz eines dauerhaften Friedens mit den Fomoriern wurden die Fir Bolg nach siebenunddreißig Jahren von der fünften und wichtigsten Invasionswelle überrannt: den Tuatha de Danaan, dem göttlichen Geschlecht, dem mächtigsten aller Völker, die unsere Insel jemals zu ihrer Heimat auserkoren hatten. Sie trugen vier magische Waffen mit sich: das Schwert des Sieges, den Speer des Lichts, den Kessel der Fülle und den Stein der Bestimmung.
 
   Zu der Zeit, als die Danaan nach allen möglichen, mit List und Zauberei geführten Schlachten gegen die Fomorier ihre Herrschaft festigten, wurde in Spanien ein riesiger Turm erbaut, der bis zu den Wolken ragte und von dem aus die Insel im Norden entdeckt wurde. Sie zog die nächste Welle von Einwanderern an. Dieses Mal kamen sie aus Milet, einer der bedeutendsten griechischen Städte im alten Ionien, der heutigen Westtürkei.“
 
    
 
   Suses Augenbrauen zuckten in die Höhe. Milet? Das kannte sie! Dass sie allerdings ausgerechnet im feuchten Irland an ihren Urlaub in der Gluthitze der türkischen Sonne erinnert wurde, verblüffte sie über die Maßen. 
 
   Ganz deutlich hatte sie den Verlauf der Küstenlinie vor Augen, so wie er auf einer Schautafel auf dem Theaterhügel von Milet dargestellt war. In der Antike hatte sich die Stadt mit ihren hunderttausend Einwohnern auf einer Landzunge über den Wassern des Latmischen Golfes erhoben. Damals war Milet eine Hafenstadt, deren stolze Schiffe das Mittelmeer und Schwarze Meer befuhren und, wie Suse jetzt feststellte, wahrscheinlich sogar jenseits der „Säulen des Herkules“ umher schipperten. Über den gesamten Mittelmeerraum verstreut gründeten die Milesier an die achtzig Kolonien. (Von einer Kolonie in Irland hatte indes nichts im Reiseführer gestanden.) Als der Latmische Golf durch den Schlamm des Großen Mäanders schließlich verlandete, breitete sich ein brackiger Sumpf vor der Stadt aus, die damit ihre Bedeutung als ökonomisches und kulturelles Zentrum der östlichen Ägäis verlor.
 
   Suse nahm ein Blatt aus der Zettelbox auf dem Schreibtisch und klemmte es zwischen die Seiten. Das musste sie genauer nachlesen.
 
   Milet. Die Milesier. Warum eigentlich nicht? Weshalb sollten es die Milesier nicht bis nach Irland geschafft haben? Obwohl man sich gezwungenermaßen fragen musste, wieso sie das freundliche, überaus kultivierte Milet mit seinem Theater, den Thermen, Bibliotheken und Gymnasien, seiner Kanalisation und dem Sonnenschein gegen das unwirtliche und – jawohl! –  barbarische Irland eingetauscht haben sollten.
 
   Aber vermutlich gehörte auch diese Geschichte ins Reich der Legenden.
 
    
 
   „Als die Milesier auf die Königsburg Tara vorrückten, stellte sich ihnen die Göttin Eriu in den Weg. Sie prophezeite den Kelten, dass ihnen die Eroberung der Insel unter einer Bedingung gelingen würde: Sie müssten dem Land ihren Namen geben. Sie versprachen ’s und nannten die Insel Éire. Die Danaan besaßen zwar noch immer ihre magischen Künste, die Gälen allerdings hatten Waffen aus Eisen, die viel stärker waren als die Bronze der ‚Kinder des Lichts’. Trotzdem gelang es den Gälen nicht, die Tuatha de Danaan aus Irland zu vertreiben. Also schloss das göttliche Volk einen Friedensvertrag mit den Menschen und zog sich fortan hinter den Schleier seiner magischen Künste zurück. Einige gingen in die Höhlen unter den grünen Hügeln und an die Orte jenseits menschlichen Wissens, andere wiederum nach Tir na nÓg und auf die Heiligen Inseln im Westen. Schon damals prophezeiten die Druiden, eines Tages würden lediglich eine Hand voll Danaan in den Palästen unter den alten Hügeln übrig bleiben und die Begegnung mit den Menschen meiden.
 
   Und irgendwann werden die Menschen all jene verspotten, die behaupten, einem Elf begegnet zu sein.
 
   Mit diesen Worten will ich ‚Das Buch der Invasionen’ schließen. Möge jeder meiner geschätzten Leser nach seinem Gusto entscheiden, welcher Geschichte er den Vorzug gibt.“
 
    
 
   Herrjeh! Das ist doch wieder mal typisch irisch! meckerte Suse.
 
   Würde sie jetzt einen Einheimischen nach seiner Meinung zum Wahrheitsgehalt der beiden Versionen fragen, müsste der selbstverständlich im Brustton der Überzeugung abwiegeln, jemals an Feen geglaubt zu haben. Nach der dritten oder vierten Pint allerdings, wenn die Augen der Männer zu glänzen begannen, der Torf im Ofen glühte und der Wirt seine fiddle von der Wand nahm, würde dem einen oder anderen einfallen, vom Freund seines Freundes gehört zu haben, dass die Schwägerin seines Cousins dritten Grades in einer sternenklaren Nacht beobachtet hatte, wie sich die Elfen von Munster beim Hurlingspiel gegen die Geister von Connaught vergnügten. Irgendwann artete dieses Spiel, an dem auch zwei Menschen teilnahmen, in einen Kampf aus, bei dem die Geister von Connaught schnell die Oberhand gewannen. Die Gastgeber aus Munster verwandelten sich daraufhin in geflügelte Käfer und fraßen das Land ringsum kahl, bis Tausende von Tauben aus einem Loch im Boden aufstiegen und wiederum die Insekten auffraßen.
 
   Iren! Unmöglich nachzuvollziehen, was in ihren Köpfen vorging!
 
   Suse starrte aus dem Fenster. Halluzinationen, Illusionen, Märchen und Wirklichkeit. Hier, auf Sean Garraí mit seinem Zauberhügel und dem magischen Kreis mit seiner Feentriade gab es nur wenig Raum zwischen diesen Dingen. Und erst recht keine Grenzen. 
 
   Lurgadhan de Búrca hatte ebenfalls behauptet, um Samhain würde die Tür zwischen dieser und der Anderswelt weit geöffnet sein, sodass man von einer in die andere Welt gehen konnte. Wer indes Pech hatte, schaffte es nicht mehr zurück. Denn am Abend des einunddreißigsten Oktober ging der Sommer zu Ende, während der Winter und damit das neue Jahr erst am Morgen des ersten November begann. Die Nacht dazwischen hing also quasi in der Luft und kein vernunftbegabter Mensch setzte an All Hallow's Eve seinen Fuß vor die Tür, damit er nicht in dieser Zeit zwischen den Zeiten verloren ging.
 
   Das war auch nur so ’ne Geschichte, aber man wusste ja nie …
 
    
 
   Als das Klappern von Besteck und Geschirr unüberhörbar zum Abendessen rief, musste sich Suse mit Gewalt von ihren Gedanken losreißen. Sie fühlte sich, als würde sie zwischen den Welten treiben. Irgendetwas Seltsames ging hier vor. Ein halbes Jahr noch bis Halloween, aber vielleicht hatte ein Elf sie schon mal probeweise auf den Kieker genommen?
 
   Lustlos stocherte sie in ihrem Essen und lauschte schweigsam der wie immer ausgelassenen Unterhaltung der Ó Briains und der beiden Mädchen. Matty hatte sich telefonisch entschuldigen lassen, verkündete Máire mit Grabesstimme, da er mit einem Bekannten auswärts essen würde. Dabei streifte ihr Blick wie aus Versehen den deutschen Gast, der diese Nachricht scheinbar ungerührt zur Kenntnis nahm.
 
   Tatsächlich hatte sie bloß mit einem halben Ohr zugehört. Pah, Matthias Clausing! Wen kümmerte schon, was der trieb? Wesentlich interessanter fand sie die Erklärungen zu Samhain, dem höchsten Feiertag der Kelten, an dem der Schleier zur Anderswelt angeblich völlig verschwand und man den Ahnen begegnen konnte. Nicht allein bei den Iren, ebenfalls bei den Festlandkelten hatte dieser Tag eine derart überragende Bedeutung besessen, dass es der Kirche nicht gelungen war, dieses heidnische Fest abzuschaffen. Papst Gregor änderte es deshalb im Jahr 731 in den christlichen Gedenktag Allerheiligen, den Feiertag zur Verehrung der Heiligen. In Deutschland dauerte es sogar mehr als hundert Jahre länger, bis Allerheiligen auch dort eingeführt wurde. All Saints Day oder All Hallows Evening. Halloween. Die Christen übernahmen – und nicht bloß in diesem einen Fall – bereits vorhandene heidnische Bräuche und veränderten sie in ihrem Sinn. Sie überwanden die Kluft zwischen christlichem und heidnischem Glauben, indem sie sich klugerweise auf Ähnlichkeiten und nicht auf Unterschiede konzentrierten und schon gar nicht versuchten, den alten Glauben auszulöschen.
 
   Natürlich wollte die katholische Kirche irgendwann die Tuatha de Danaan loswerden. Also ließ sie die einstmals mächtigen Götter und Feen, die riesige Steine schleudern konnten und bei einem dieser Spiele den Giant's Causeway im Norden Irlands errichteten, auf die lächerliche Größe von Schmetterlingen schrumpfen. Obendrein verpassten sie ihnen alberne Flügel, um daran zu erinnern, dass es sich um gefallene Engel handelte, und erfand allerlei Horrorgeschichten über Wechselbälger, die Sheerie und den Grauen Mann.
 
   Suse bemühte sich erst gar nicht, der Versuchung zu widerstehen, nach dem Essen ein weiteres Mal der Bibliothek einen Besuch abzustatten. Eifrig studierte sie die Titel der Bücherreihen im Regal. Sie erinnerte sich, am Nachmittag irgendwo eine Ecke entdeckt zu haben, die den Schmökern vorbehalten war. Sie war natürlich bass erstaunt gewesen, weil sie nicht erwartet hatte, der promovierte Akademiker Clausing könnte in seiner Bibliothek auch seichter Literatur ein Plätzchen eingeräumt haben. Doch selbst diese Bücher sahen alle gelesen aus, wie sie schnell feststellte. Vielleicht bedienten sich ja seine Geliebten daran – sofern sie überhaupt des Lesens mächtig waren. Oder das weibliche Personal. Wie auch immer, Hauptsache, eines davon würde ihr helfen einzuschlafen.
 
    
 
   Vor einer geraumen Weile schon hatte er sich von der Idee verabschiedet, in dieser Nacht auch nur eine Stunde Schlaf zu finden. Er warf einen flüchtigen Blick auf die Leuchtziffern des Radioweckers. Drei Uhr. Ein schlechtes Omen. Mit nicht zu leugnendem Grauen erinnerte er sich an einen medizinischen Bericht, wonach die meisten Schwerkranken zu eben dieser Stunde die Augen für immer schlossen. Die männlichen Mitglieder seiner Familie waren alle nicht sehr alt geworden. 
 
   Er war nicht abergläubisch, dennoch wollte er sein Schicksal nicht versuchen. Mit einem Ruck schwang er die langen Beine aus dem Bett und warf sich murrend seinen Morgenmantel über die Schultern.
 
   Also sollte der frustrierendsten Beltane-Nacht in der Geschichte der Menschheit nicht bloß ein ebenso trübsinniger Tag, sondern eine weitere schlaflose Nacht folgen.
 
   Diese Aussicht trug wahrlich nicht dazu bei, seine Stimmung zu heben, und er tröstete sich mit der Aussicht, etwas Essbares in der Küche zu finden. Máire wusste um jede seiner Marotten und hielt stets ein paar liebevoll ausgesuchte und sorgfältig in Folie verpackte Reste vom Abendessen für ihn griffbereit. Sollte ihn selbst das nicht auf andere Gedanken bringen, gab es immer noch seine gut bestückte Bar im Arbeitszimmer. Oder seine Abrechnungen.
 
   Auf Zehenspitzen schlich er über den von Nachtlichtern im Boden beleuchteten Gang. Vor Suses Tür hielt er einen Moment inne. Es war dunkel in ihrem Zimmer. Wenngleich er um diese Zeit nun wirklich nichts anderes erwarten konnte, war er eigenartigerweise enttäuscht.
 
   Nach den aufputschenden Ereignissen der vergangenen Nacht konnte dieses Weibsbild heute schon wieder in aller Ruhe und Zufriedenheit schlafen, während zwei Türen weiter ein Mann vor Sehnsucht und unerfülltem Verlangen starb! Es hatte ihr vermutlich nicht das Mindeste ausgemacht, während er unter dem Desaster litt wie ein Hund. Hatte sie nie von Anteilnahme gehört, Mitgefühl und Nächstenliebe?
 
   Allerdings gab es da noch etwas anderes, das ihn um seine Ruhe brachte. Es war mehr die vage Erinnerung an eine Begebenheit in der vergangenen Nacht. Er war überzeugt, dass es sich um etwas Wichtiges handelte. Etwas wahrhaft Entscheidendes.
 
   Und es hatte mit Suse zu tun.
 
   Mit wem sonst? dachte er zähneknirschend. Unwirsch zog er den Gürtel seines Morgenmantels fest – man konnte ja nie wissen, wem man unterwegs begegnete – und stapfte mit grimmiger Miene die Treppen ins Erdgeschoss hinab.
 
   Ein schwacher Lichtstreifen unter der Tür zur Bibliothek lenkte seine Aufmerksamkeit von der Küche ab. Einbrecher? Oder hatte er selber versäumt, das Licht zu löschen? Normalerweise kontrollierte Fearghais jeden Abend auf einem letzten Rundgang die Räume im Erdgeschoss. Er stieß gegen die angelehnte Tür und tapste voran, um eines Trümmerhaufens von Bibliothek angesichtig zu werden.
 
   In wortlosem Schock klappte sein Unterkiefer herunter. Obwohl es in diesem Haus ausreichend Platz gab, hatte er, der Seemann, es noch nie gemocht, wenn überall Dinge herumlagen. Folgerichtig schrie sein Ordnungssinn vor Entsetzen um Hilfe. Innerhalb weniger Stunden hatte es jemand geschafft, seine geheiligte Zuflucht ins völlige Chaos zu stürzen. Jedes Schubfach und jede Schranktür stand offen und spuckte ihren Inhalt aus. Aufgefaltete Land- und Seekarten bedeckten den Schreibtisch. Von Krümeln umgeben lag kopfüber eine leere Keksdose da, als sei sie einer riesigen Ratte zum Opfer gefallen. 
 
   Nein, keiner Ratte, korrigierte er sich gequält, sondern einem winzigen Ding mit rosa Öhrchen und goldenen Haaren.
 
   Er verbiss sich ein Knurren, als er mit gerunzelter Stirn seinen Blick über den Fußboden schweifen ließ. Unzählige aufgeschlagene Bücher türmten sich zwischen Bonbonpapier, halbvollen und leeren Gläsern und einer Suppentasse. Eine Socke, als Lesezeichen missbraucht, steckte zwischen den Seiten eines in Leder gebundenen Wälzers. Eine leere Schachtel belgischer Nugatpralinen zeugte vom erlesenen Geschmack des unerwarteten Besuchers.
 
   Noch bevor der Graf zwei schlanke Beine entdeckte, die über den Rand eines Sessels baumelten, machte sein Herz einen Riesensatz.
 
   Wie immer trug Susanne keine Schuhe. Sie schlief tief und fest, einen Schmöker auf der Brust, und ließ sich von seiner Anwesenheit nicht stören. Vorsichtig nahm er ihr das Buch aus der Hand. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er sah, dass sie „Keltische Sagen aus Irland“ gelesen hatte. Sie war immerhin bis zur fünften Seite gekommen, ehe sie eingeschlafen war.
 
   „Níl maith ar bith sa leabhar seo“, murmelte er achselzuckend.
 
   Und noch während er das sagte, leuchtete wie ein Blitz die Erinnerung in seinem Hirn auf – klar und deutlich, Bruchteile von Sekunden lediglich, auf jeden Fall viel zu kurz, um sie festzuhalten.
 
   Gälisch! Es hatte mit der gälischen Sprache zu tun!
 
   Aber wie passte Suse dazu? Verwirrt schüttelte er den Kopf. 
 
   Kein Wunder, dass sie bei dieser Lektüre eingeschlafen war. Er legte das Buch auf den Schreibtisch. Vielleicht würde er es auch einmal damit probieren. Dann schaltete er die Stehlampe aus und hob Suse auf seine Arme.
 
   Instinktiv schmiegte sie sich an seine Brust, über der sich der Morgenmantel geöffnet hatte. Sein Herz schlug schneller. Er hörte sie etwas Unverständliches vor sich hin brabbeln, bis ihm schließlich der Atem stockte, weil sie ihre Wange an seiner warmen Haut rieb. Für einen Moment schloss er die Augen, um seine Gedanken auf den Weg zu den Schlafzimmern zu konzentrieren.
 
   Langsam durchquerte er die große Halle, stieg die Treppen nach oben und trug Suse die Galerie entlang bis in den Seitenflügel. Er hätte ewig so gehen können. Bis ans Ende der Welt. Mit dieser Frau in den Armen!
 
   Vor ihrer Zimmertür verhielt er den Schritt und betrachtete ihr Gesicht. Mit knapper Not widerstand er der Versuchung, ihr eine Strähne aus dem vom Schlaf geröteten Gesicht zu streichen. Sie schien im Schlaf zu lächeln. Wovon sie wohl träumte? Der plötzliche Wunsch, er möge wenigstens in ihren Träumen eine Rolle spielen, breitete sich bis in die letzte Faser seines Körpers aus. Seine Sehnsucht wuchs zu derartiger Größe an, dass es beinahe wehtat. Er war geneigt, die Ursache dieses Gefühls in der unteren Körperregion zu orten. Aber dann musste er feststellen, dass sie höher lag, nämlich genau da, wo Suses Kopf an seiner Brust ruhte.
 
   Du hast dein Ehrenwort gegeben!
 
   „Nun gib schon zu, dass meine Selbstbeherrschung bemerkenswert ist“, grunzte er niemand bestimmten an. „Oh ja, ich bin ein Held. Danke! Danke!“
 
   Leise öffnete er die Tür und bettete Suse behutsam in ihre Kissen. Als würde sie seine Wärme vermissen, rollte sie sich knurrend zusammen. Während Matthias sie zudeckte, beobachtete er, wie sich ihre Augen unter den geschlossenen Liedern bewegten. 
 
   „Matt’n“, murmelte sie leise und undeutlich, sodass er es kaum verstehen konnte.
 
   Träumte er jetzt schon mit offenen Augen?
 
   Vergiss dein Versprechen nicht! rief er sich erneut zur Ordnung, als er schon drauf und dran war, sich zu ihr hinab zu beugen in der kindischen Hoffnung, sie würde weitersprechen.
 
   Was hatte sie ihm sagen wollen? Dass sie ihn liebte? Oder einlud, den Platz neben ihr einzunehmen?
 
   Er zuckte zurück. Herr, schmeiß Hirn vom Himmel! Er halluzinierte!
 
   Wer würde ihm endlich den wohlverdienten Verdienstorden der höchsten Klasse an die Brust heften? Ossi hätte diese Aufgabe vermutlich mit Freuden übernommen. Der wäre angesichts der zölibatären Lebensweise seines Freundes vor Staunen nicht mehr geworden und hätte ihm anerkennend auf die Schulter geklopft.
 
   Oder sich ganz einfach kaputtgelacht.
 
   


 
   
  
 



22. Kapitel
 
    
 
   Der Wind trieb Haufen weißer Wolken vor sich her. Wolken, so träge und dick, dass sie sich zwischen den Gipfeln der Bergkette in der Ferne verfingen und ratlos hin und her wankten. Seit zwei Stunden beobachtete Susanne voller Faszination, wie die schnell ziehenden Wolken atemberaubende Schatten über die Hügel und Felder warfen. Fearghais hatte ihr zu erklären versucht, in welcher Weise die ständig feuchte Atmosphäre über der Insel die Farben der Sonne mischte, sie dämpfte und brach, was zur Folge hatte, dass ein und derselbe Ort immer wieder anders aussah und jede Stunde ein neues Bild der Landschaft für den ahnungslosen Betrachter zauberte. 
 
   Nun, sie hatte zugegebenermaßen nicht einmal die Hälfte seiner Ausführungen verstanden, trotzdem war Suse gerne bereit, ihm Recht zu geben. Niemand konnte sich solcher Schönheit entziehen. Bei diesen Worten hatte Fearghais sie mit einem dieser typisch männlichen Dich-kriegen-wir-auch-noch-rum-Blicke angeschaut und, als wollte er sich dafür entschuldigen, mit der Schulter gezuckt.
 
   Und wirklich wurde Suse nicht müde, wieder und wieder auf den Hügel zu klettern und sich auf der steinernen Plattform am Fuße des großen, keltischen Kreuzes niederzulassen.
 
   Sie zog die Jacke fester um ihre Schultern, da es leicht zu nieseln begann. Eigenartigerweise machten ihr die Unberechenbarkeit des Wetters und die Tatsache, dass der Boden niemals seine Feuchtigkeit verlor, nicht das Geringste aus. Zweifellos verdankte Irland diesem Umstand seine beständig grünen Hügel, die so voller Leben waren. Obschon es sich widersinnig anhören mochte, sie hätte Stein und Bein geschworen, den irischen Regen bislang kein einziges Mal so nass wie zu Hause empfunden zu haben. Es waren im Gegenteil weiche, sanft schmeichelnde Tropfen, die in diesem Moment auf sie herab schwebten und ihr ein Lächeln entlockten.
 
   Und überhaupt änderte sich hier das Wetter so rasant wie die Launen einer Frau, speziell die ihren. War es nicht erst ein paar Tage her, da sie sich ans Ende der Welt, nur nicht nach Irland gewünscht hatte? Ein paar Tage? Es hätten Jahre oder auch Sekunden sein können. Zeit spielte keine Rolle mehr. Das war Vergangenheit. In diesem Augenblick interessierte sie das Hier und Heute. Nichts sonst.
 
   Wer war eigentlich der Witzbold gewesen, der sie vor der Abreise beschworen hatte, unbedingt einen Regenmantel einzupacken? Sie erinnerte sich nicht. So vieles war unwichtig geworden, seit sie auf Sean Garraí weilte. 
 
   Auch als die Regentropfen schwerer wurden, saß sie einfach bloß da und ließ den Frieden des Hügels auf sich sinken wie einen Trost für die Seele. Ein Hoffnungsschimmer. Ein Lichtblick. Aus der Ferne beobachtete sie die allgegenwärtigen Schafe, die wie fette Maden an den Berghängen klebten. Das Weiß ihrer zotteligen Felle hob sich deutlich von dem Grün der Weiden ab, die wie gepflegte Teppiche aussahen.
 
   Ein geradezu euphorisches Gefühl hatte sie an diesem Morgen ergriffen, als sie hinausgegangen war, um nichts als Stille und Einsamkeit zu erfahren. Kein störendes Geräusch drang von der Straße oder aus dem Dorf zu diesem Fleckchen Erde – höchstens mal ein Bellen oder Muhen oder das dumpfe Tuckern eines Traktors. Außerdem konnte sie von hier oben rechtzeitig erkennen, wenn unliebsamer Besuch in Gestalt von Matthias Clausing im Anmarsch war.
 
   Nicht, dass sie ihn erwartet hätte. Aber man konnte ja nie wissen.
 
   Wann hatte sie ihn eigentlich das letzte Mal länger als eine Nanosekunde gesehen? Fast eine Woche war seit Beltane vergangen. Máires missmutigem Gesicht nach zu urteilen, wenn sie sich nach dem Hausherrn erkundigte, machte er sich nicht allein für sie rar. Erst gestern hatte ihr Ean wortlos den Weg ins Haus versperrt und mit Todesverachtung eine knappe Notiz von Matt’n überreicht. Er müsse sofort ins Dorf und mit den Handwerkern sprechen, die sie für den Umbau des Pförtnerhäuschens benötigten, teilte er ihr darin mit.
 
   Na und? Das interessierte sie nicht die Bohne. Sie wollte nicht mehr an ihn denken! Oder Fragen stellen. Versuchen, ihn zu begreifen. 
 
   Ihre Finger spielten mit einem Kleeblatt. Von denen gab es hier wie Sand am Meer. Sogar in ihrer Küche hatte Máire einen Blumentopf mit Klee, seamróg, stehen. Beinahe mitleidig hatte die Haushälterin über ihre Frage, was sie damit wolle, gelacht, da doch ausschließlich vierblättrige Stängel Glück bringen würden. Daraufhin hatte Máire von dem Glauben der alten Iren erzählt, wonach die Zahl Drei Glück bedeutete.
 
   Seit diesem botanischen Exkurs wusste sie, dass es mehr als siebzig verschiedene Arten von Klee gab und auch die keltischen Götter oftmals in dreifacher Gestalt auftraten.
 
   Und die sollten eigentlich am besten wissen, was gut war.
 
   Dazu fiel ihr, wie konnte es anders sein, gleich ein weiterer von Clausings scharfsinnigen Ergüssen ein: Am Beispiel eines Kleeblattes hatte der Heilige Patrick im Jahr Vierhundertfünfzig dem Ard Righ, dem zum Hochkönig Irlands gewählten Aengus, die Dreieinigkeit erklärt. Im Klee wachsen Vater, Sohn und der Heilige Geist aus einem Stiel, sind also drei in einer Pflanze vereint. Und Gott, die Dreifaltigkeit, hat Irland in einen grünen Teppich mit seinem Namen verwandelt. Seit jener Zeit galt das Kleeblatt als Symbol des Landes.
 
   Da die Ziffer Drei im alten Glauben der Kelten Glück bedeutete, war es Patrick natürlich ein Leichtes gewesen, die Iren zum Christentum zu bekehren. Obendrein waren die Druiden weise und vorausschauend genug, um zu erkennen, dass sich die neue Religion so oder so über Kurz oder Lang durchsetzen würde. Warum also unnötige Opfer bringen und wertvolle Kräfte in letztlich sinnlosen Kämpfen vergeuden?
 
   Im Laufe der Zeit wurden sie bereitwillig zu Priestern, Nonnen und Mönchen und obwohl sie von Christus predigten, unterrichteten sie ihre Schäfchen ganz nebenbei auch in den alten Traditionen, ein wenig nur, aber immerhin. So stellten sie zum Beispiel Christus als Verkörperung des keltischen Helden Cú Chulainn dar und feierten die Heilige Brigid als Nachfolgerin einer gleichnamigen Fruchtbarkeitsgöttin, deren Fest, Imbolc, am ersten Februar begangen wurde. Letztlich war es in Irland gelungen, den Übergang von der alten in die neue Religion ohne Blutvergießen zu vollziehen, was vermutlich einzigartig in der Religionsgeschichte war.
 
   Irgendwann hatten sich die christliche Lehre und die keltische Philosophie derart miteinander vermischt, dass sie niemand mehr unterscheiden konnte. Auf diese Weise blieben die heidnischen Rituale bestehen, lediglich ihre Bedeutung änderte sich, was ebenfalls auf das Keltenkreuz zutraf. Für fast alle Kulturen ist der Kreis ein Symbol der Unendlichkeit und Ewigkeit, da er weder einen Anfang noch ein Ende hat. Das keltische Radkreuz mit den gleich langen Armen, die von einem Kreis umgeben sind, symbolisiert die Sonne als mächtigen Gott sowie die vier Elemente, die vier Winde und die vier Himmelsrichtungen. Im Zentrum, wo sich die Linien kreuzen, befindet sich das fünfte Element des Geistes.
 
   So oder ähnlich glaubte sich Suse an Clausings Worte zu erinnern. Obwohl diese sie ziemlich verwirrt hatten, war sie einmal mehr von seinem Wissen beeindruckt gewesen. Und dabei tat dieser scheinheilige Patron stets, als interessierten ihn die alten Geschichten nicht!
 
   Sie ließ ihren Blick über das Tal schweifen. Wie eine zusammengerollte Katze in ihrem Körbchen lag das Dorf friedlich zu Füßen von Sean Garraí, von sattgrünen Hügeln wie von schützenden Händen umgeben. Matt’n war in gerade diesem Moment dort unterwegs. Ob er dieses Mal mehr Glück hatte bei seinen Verhandlungen mit den Handwerkern und sich in Zukunft wieder öfter im Haus blicken ließ? Sie hatte Máire gefragt, die jedoch nichts von einem bevorstehenden Umbau des kleinen Häuschens neben dem Eingangstor wusste.
 
   Es ging sie überhaupt nichts an, wies sie sich in die Schranken. Clausing wollte sie nicht an seinem Leben teilhaben lassen. Wie sehr sich Matt’n und Adrian in dieser Beziehung doch ähnelten! Für die Betten der beiden war sie gut genug gewesen, ihre Seele dagegen hielten sie vor ihr verschlossen. Sie kannte die Gründe, dennoch wollte sie es nicht akzeptieren.
 
   Sie seufzte und wischte mit einer flügellahmen Geste die Erinnerungen beiseite.
 
   Adrian. Wieder und wieder stahl er sich in ihre Gedanken, trotzdem waren ihre Gefühle dabei andere als vor ein paar Wochen. Ganz deutlich spürte sie seine Anwesenheit, als hätte er eben noch auf genau diesem Platz gesessen. Jetzt erst verstand sie das atemlose Staunen und seine Faszination angesichts der grenzenlosen Weite, die ihn bei ihrem gemeinsamen Landgang auf den Shetlands an sein Zuhause erinnert hatte. Hier existierten keine dichten Wälder und engen Täler, welche die Weltsicht der Menschen einengten. Auf dieser Insel gab es Luft und Platz für alle. Raum und Weite umgaben jeden Ort. Irland schien wie geschaffen für das ungehinderte Ausbreiten von Gedanken und Träumen. 
 
   Die Sonne wanderte weiter. Mittag war längst vorbei und Susanne hockte noch immer auf der Erde und ergötzte sich an den Farben und Düften, die die Natur zauberte. Mit einem Mal wurde sie von Wut gepackt. Der alte Graf hatte all das herrliche Land ringsherum und Geld im Überfluss besessen. Warum hatte er Adrian nicht ermöglicht zu studieren? Warum hatte er ihn nie mit Matthias Urlaub auf Sean Garraí machen lassen? Dieser Geizkragen!
 
   Ein verhaltenes Räuspern in ihrem Rücken ließ sie herumwirbeln.
 
   „Sie! Was machen Sie denn schon wieder hier?“
 
   Lurgadhan de Búrca zog mit einer blumigen Handbewegung seinen grünen Schlapphut und verbeugte sich galant vor Susanne. „Seid herzlich willkommen. Ich habe Euch bereits erwartet, mein liebes Kind.“
 
   „Erwartet? Ich war ja wohl vor Ihnen da.“
 
   Mit einem milden Lächeln schüttelte er leicht den Kopf und widersprach: „Nein, das ward Ihr ganz bestimmt nicht.“
 
   „Werden Sie mich von nun an mein Leben lang verfolgen?“
 
   „Oh nein! Nur solange Ihr mich braucht, junge Lady.“
 
   „Ich?“ Sie kreischte hysterisch auf und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. „Ich … Sie brauchen?“
 
   „Jawoll.“
 
   „Ganz bestimmt nicht.“
 
   „Oh doch. Ihr wisst es bloß noch nicht.“
 
   „Dass ich nicht lache! Noch ein Neunmalklug! Darauf habe ich wirklich gewartet. Aus Ihren Worten spricht nichts anderes als die typisch männliche Arroganz.“
 
   „Wollt Ihr damit andeuten, alle Männer seien Angeber?“
 
   „Selbstverständlich sind sie das. Angeber und völlig überflüssig obendrein.“ Sie bedachte ihn mit einem amüsierten, typisch weiblichen Blick über die Schulter. Nachsichtig und dadurch grob beleidigend. „Da fällt mir übrigens ein passender Spruch ein: Eine Frau ohne Mann ist wie ein Fisch ohne Fahrrad.“
 
   Sie sah ihn erwartungsvoll an und hob schließlich beide Hände in fragender Geste, als der Wicht auf ihren Witz nicht reagierte. 
 
   „Also ich finde den gut“, sagte sie achselzuckend.
 
   „Ich würde mich nie freiwillig auf einen Streit mit einer Dame einlassen.“
 
   „Jaaa! Das nenne ich eine Spur von Weisheit, die aus Ihren Worten spricht. Meine Hochachtung, Herr de Búrca.“ Suse neigte zum Zeichen der Anerkennung den Kopf.
 
   „Trotz allem bin ich hier, um Euch bei der Suche nach Eurem inneren Frieden zu helfen.“
 
   „Ach“, war alles, was sie sagen konnte, um nicht zu lügen. Mit einer schnippischen Handbewegung fegte sie eine Haarsträhne aus dem Gesicht.
 
   „Ihr wusstet genau, dass ich hier sein werde, wenn Ihr kommt.“
 
   „Pfff. Männer! Bilden sich ein, der Mittelpunkt des Universums oder zumindest der weiblichen Gedankenwelt zu sein und drehen sich dabei höchstens um sich selbst.“
 
   „Und Ihr wolltet mir mein Schnupftuch zurückgeben.“
 
   „Oh!“ Hastig wühlte sie in ihrer Hosentasche und zog das weiße Tuch hervor, welches sie eigenhändig gewaschen und gebügelt hatte, um keinen falschen Verdacht bei Máire zu erregen. „Selbstverständlich. Vielen Dank.“
 
   Umständlich verstaute der Cluricaun das Taschentuch in seiner türkisfarbenen Jacke, die er heute über einer goldenen Weste und sandfarbenen Kniehosen trug, und nickte mit einem wissenden Ausdruck auf dem Gesicht.
 
   „Wo hatten Sie sich eigentlich versteckt? Ich konnte Sie nirgends sehen, als ich hierhergekommen bin.“
 
   „Manchmal kann man mich sehen, manchmal auch nicht.“
 
   „Wohnen Sie unten im Dorf?“
 
   „Nein.“ Er hielt seinen rechten Zeigefinger schulmeisterlich in die Höhe. „Tá mé i mo chónaí anseo. Ich wohne hier.“
 
   „Hier?“ Suse blickte ihm fest in die Augen.
 
   Er erwiderte voll Ernst ihren Indianerblick. Im Schneckentempo drehte sie den Kopf nach links. Dann nach rechts. Und noch weiter, bis sie sich fast den Hals verrenkte.
 
   „Tá tú i do chónaí anseo“, wiederholte sie, die Augen zusammengezwickt, als sei sie hochgradig kurzsichtig.
 
   „Das sagte ich.“
 
   „Ja.“ Sie nickte bedächtig. „Urst gemütlich, kann ich da bloß sagen. Richtig kuschelig.“
 
   „Ich werde Euch eine Geschichte erzählen, junge Lady.“ Der Cluricaun kratzte sich am Hinterkopf, zog sein dúidín hervor und nach den ersten voll Genuss gepafften Zügen verbesserte er sich mit einem seltsamen Blitzen in den hellgrauen Augen: „Ich werde Euch ein – pssst! – ein Geheimnis anvertrauen. Ein ganz geheimes Geheimnis.“
 
   Da sie ohnehin nicht an ihn glaubte, sollte es nicht schaden, ihr die Wahrheit zu offenbaren. Sie würde es so oder so für ein Märchen halten und sich hüten, einem anderen Menschen von ihrer Begegnung mit ihm zu berichten. Aus einem ihm unerfindlichen Grund hatten die Sterblichen nämlich Angst, als verrückt zu gelten, wenn sie den Legenden Glauben schenkten. Und wenngleich Susanne Reichelt anders war als all die anderen, war sie eben doch nur ein Mensch.
 
   „Ihr Menschlein glaubt, wir seien die Nachkommen von Sterblichen und Elfen, die sowohl aus der Welt der Menschen als auch aus der Welt der Feen verstoßen wurden. Euch indes will ich unsere wahre Herkunft verraten.“ 
 
   Er rutschte näher an sie heran und guckte ihr tief in die Augen, als wollte er sie hypnotisieren. „Tá dul eile ar an scéal“, raunte er ihr zu. „Wir sind die letzten Überlebenden eines alten Volkes, das sich die Tuatha de Danaan nennt. Unsere Vorfahren stammten von der Adler-Göttin Dana ab und waren daher selbst Götter. Sie wanderten vor viertausend Jahren aus dem alten Griechenland nach Irland ein und brachten ihre Zauberkräfte mit.“
 
   Er hielt ihren Blick gefangen.
 
   Sie starrte zurück, ohne die Miene zu verziehen.
 
   Schweigen.
 
   Irgendwann spitzte sie nachdenklich die Lippen. „Mmmh.“ 
 
   Dann wiegte sie bedächtig den Kopf. „Zauberkräfte also.“
 
   „Ja.“
 
   „Telepathie lass ich mir ja g’rade noch gefallen. Aber so richtiges Abrakadabra und das ganze Brimborium? Wie ’n echter Zauberer? Das glaube ich erst, wenn Sie mir einen Hasen aus Ihrem Zylinder ziehen.“
 
   Lurgadhan de Búrca stolzierte mit vor Stolz geschwellter Brust vor Susanne auf und ab, ihre Spötteleien ignorierend. „Versteht mich nicht falsch, die Tuatha de Danaan waren ein magisches Volk im Sinne von zauberhaft in ihrer inneren und äußeren Schönheit.“
 
   „Sie hätten etwas lauter ‚Hier!’ brüllen sollen bei der Verteilung.“
 
   „Papperlapapp!“
 
   „Ar son grinn a bhí mé.“
 
   „Ihr habt Euer Gälisch entschieden verbessert seit unserer ersten Begegnung.“ 
 
   „Go raibh mile maith agat”, bedankte sie sich artig und obschon sie sich die größte Mühe gab, konnte sie das Strahlen auf ihrem Gesicht nicht unterdrücken, derart erfreut war sie über sein Lob.
 
   „Ihr seid angefüllt mit Fragen, die Ihr dem Lord nicht stellen wollt. Warum?“ Er schaute ihr von unten herauf in die Augen und versuchte vergeblich, seinen verfilzten Bart mit den Fingern zu glätten. „Der junge Herr würde Euch zweifelsohne zuhören.“
 
   „Zuhören reicht mir aber nicht. Kann er mir denn auch nur eine einzige meiner Fragen beantworten?“
 
   Lurgadhan de Búrca hatte behauptet, ihre Gedanken hören zu können. Sie glaubte keineswegs an derlei Geister- und Spukgeschichten, dennoch musste sie sich kleinlaut eingestehen, dass er Recht hatte. Sie sollte mit Matt’n reden und sei es bloß, um sich von ihm zu verabschieden. In kaum zwei Wochen würden ihre Eltern mit den Kindern aus Frankreich zurückkehren. Und dann wollte sie so schnell wie möglich wieder bei ihnen sein.
 
   „Selbstverständlich habe ich Recht“, erwiderte das Männchen ungeduldig und runzelte seine Stirn. „Und um auf Eure Frage zurückzukommen: Gemeinsam mit dem jungen Grafen würdet Ihr die Antworten finden, nach denen Ihr unentwegt sucht.“
 
   „Ehrlich gesagt, möchte ich überhaupt nichts mit ihm zu tun haben. Am liebsten wäre mir, er würde mich zum nächsten Flughafen bringen und dann für immer aus meinen Augen verschwinden.“
 
   „In Euren Augen kann ich die Wahrheit lesen und die verrät mir etwas anderes.“
 
   „!“
 
   „Nun sagt schon, was möchtet Ihr sonst noch wissen?“
 
   „Was steht auf diesen Säulen?“
 
   „Aodhagán kann es lesen.“
 
   „Aidan?“
 
   „Der Mann, der für Euch wie ein Gatte war.“
 
   „Sie meinen … Adrian?“
 
   Der Cluricaun nickte bedächtig und mit einem plötzlichen Ernst, der so gar nicht zu seinem lächerlichen Erscheinungsbild passen wollte.
 
   „Adrian würde es lesen können, hat Matt’n ebenfalls behauptet. Aber … er ist … er ist nun mal …“ Sie blinzelte eine Träne fort und atmete zittrig durch. „Er ist nicht hier, um es mir vorzulesen. Nie mehr werde ich ihm meine Fragen stellen können. Dabei gibt es so viele, die unbeantwortet geblieben sind.“
 
   Hätte sie in diesem Moment aufgeblickt, hätte sie den sanften, fast gütigen Zug um den Mund des Männchens und seinen wissenden Blick in die Ferne bemerkt. Allerdings hielt Suse ihren Kopf tief in den Händen vergraben, um ihren Kummer nicht zu zeigen. 
 
   Gut so. Das hielt de Búrca vorerst sogar für das Beste. Sie würde ihm wahrscheinlich die Gurgel umdrehen, wenn er ihr bereits heute die Wahrheit erzählte.
 
   „Nun, selbst wenn er im Augenblick nicht bei uns ist, tragen wir alle ein Stück von ihm ganz tief in unseren Herzen. Wenn die Zeit gekommen ist, werdet Ihr erfahren, was auf dem Stein steht.“
 
   Er lachte unvermittelt auf, ausgelassen und heiter. „Oh, ich sehe ihn ganz deutlich vor mir, wie er als kleiner Junge von einer richtigen Familie träumte.“
 
   „Adrian?“ Ungläubig schüttelte Suse den Kopf und starrte Lurgadhan de Búrca finster an. „Ein Träumer? Nie-niemals!“
 
   „Wenn ich es doch sage! Damals lief er so unbekümmert durch seine heile Welt, dass es eine wahre Freude war, ihm zu begegnen. Er hatte sein Näschen stets tief in seine Bücher gesteckt, wenn er sich nicht gerade mit einem von uns unterhielt, so wie Ihr gerade. Er fragte uns Löcher in den Bauch und wollte immer alles haargenau wissen. Manchmal war es regelrecht zum Haare raufen mit diesem Knäblein, weil er uns hartnäckig mit seinen Fragen verfolgte. Welche Farbe haben die Stimmen der Engel? Wie duftet die Liebe? Wie kalt ist Zorn? Welche Sprache sprechen die Bäume? Es gibt wirklich nichts, wofür er sich nicht interessiert.“
 
   „Adrian hat nie mehr als fünf zusammenhängende Wörter gesprochen. Er hasste es zu reden.“
 
   Das Männchen ignorierte gleichfalls diesen zaghaften Einwand, rupfte einen Grashalm aus dem Boden und steckte ihn zwischen seine schiefen Zähne. Dabei pfiff er schräg und schrill vor sich hin, bis Suse die Schultern an die Ohren zog.
 
   „Und genauso liebt er die Musik. Sie erfüllt seine Seele derart vollkommen, als wäre er selbst ein Elf.“ Lurgadhan de Búrca schlug sich lachend auf die Schenkel, hob abwechselnd mal das eine, mal das andere krumme Bein in die Höhe und klatschte in seine erdigen Hände. „Und wenn er tanzt, verharrt die Welt in atemlosem Staunen und sieht ihm voller Bewunderung zu.“
 
   „Nein! Nein, verdammt noch mal!“, schrie Susanne auf und der Schmerz verzerrte ihre Züge. „Ich weiß nicht, von wem Sie die ganze Zeit reden, Adrian auf alle Fälle hasste es zu tanzen! Er hat in den sieben Jahren, die wir uns kannten, nicht ein einziges Mal mit mir getanzt. Und in seiner Kombüse hat er während eines Anfalls von Melancholie den Lautsprecher des Bordfunks zerdroschen, weil er nicht einmal Musik ertragen konnte! Alles, was auch nur im Entferntesten den Eindruck von Vergnügen erweckte, hat er abgeblockt und nicht näher als eine Meile an sich herangelassen.“
 
   „Er hat es vergessen“, seufzte der Cluricaun zum Gotterbarmen und ließ sich mit hängenden Schultern im Schneidersitz ins Gras sinken. „Er hat so vieles vergessen. Und wäret Ihr nicht gewesen, er wäre zu Stein erstarrt angesichts der Kälte in seinem Herzen.“
 
   Schweigend saßen sie sich gegenüber und Suse fragte sich einmal mehr, mit wem sie da eigentlich sieben Jahre lang eine Wohnung geteilt hatte, wer der Vater ihrer drei Söhne war und um wen sie noch immer trauerte. Wer war Adrian Ossmann gewesen?
 
   „Sie kennen Adrian also aus seiner Kinderzeit in Irland?“
 
   „Ja und auch von später.“
 
   „Matthias hat behauptet, Adrian sei nie mit ihm gemeinsam hier gewesen.“
 
   „Das ist wahr.“
 
   „Also kennen Sie ihn aus der Zeit, bevor er nach Deutschland kam?“
 
   „So ist es.“
 
   „Muss ich Ihnen wirklich jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen? Es ist zum Mäusemelken! Auf der einen Seite plappert ihr Iren ohne Unterlass, dann wieder stellt ihr euch stumm wie die Fische.“
 
   „Nun gut, ehrenwerte Lady. Ich werde Euch noch etwas mehr von ihm erzählen. Der Junge, den Ihr Adrian nennt, vermochte bereits im zarten Alter von vier Jahren zu lesen. Am liebsten mag er unsere alten Märchen, die voller Weisheit sind. Er las sie schon damals auf Gälisch. Und ich habe bis heute keine Ahnung, wer ihm das beigebracht haben mag. Dieser Schlingel lässt sich einfach nicht überreden, es zu verraten. Somit habt Ihr mit Eurer Behauptung Recht, dass er lediglich dann spricht, wenn er es für erforderlich erachtet. Und Ihr seht, dieser Wesenszug hat nichts mit Euch zu tun.“
 
   „Sehr beruhigend. Dann meinen wir vielleicht wirklich denselben Mann. Angeblich ist Adrian das Wissen in den Schoß gefallen. Mit mir darüber zu reden, hielt er nie für nötig.“
 
   „Warum soll er darüber reden? Ihr versteht ihn auch so. Wie keine zweite, wenn ich das ausdrücklich betonen darf. Oder ist Euch etwa entgangen, welch belesener und kluger Mensch er ist?“ Er musterte sie abschätzend von Kopf bis Fuß, bis sich Suse unter seinem Blick unbehaglich zu fühlen begann. Wieder nickte er heftig und sein Hut wippte auf und nieder.
 
   „Wissen. Verstehen. Glauben. Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, die möchte man ganz einfach hören, selbst wenn man es längst weiß oder ohne Worte versteht und glaubt. Es gibt Worte, die eine Frau von ihrem Mann hören möchte. Was ist daran so schwer?“
 
   „Ach, Weiber! Weiber!“ Der Cluricaun wackelte mit seinem Haupt und in seinen Augen tanzte ein schalkhaftes Lächeln. „Seit Urzeiten stellt es sich jeden Tag aufs Neue als unlösbares Problem heraus, eine Frau verstehen zu wollen. Erst streitet sie mit einem Esel, bis er enerviert aufgibt und sich in seine Schlittschuhe zwängt. Und ist er dann endlich zum Tanzen auf dem Eis, stellt sich das Weib an den Rand des Teichs und jammert und barmt und fleht den armen Kerl an, doch bloß schnell wieder zurückzukommen, bevor er einbricht und sich wehtut.“
 
   „Was?“ Susanne feixte und spürte den glucksenden Lacher, der sich seinen Weg aus ihrem Bauch ihre Kehle hinauf bahnte. Hochrot im Gesicht kämpfte sie gegen einen Lachkrampf an, bis sie den Kopf nach vorn beugte und nicht mehr länger an sich halten konnte.
 
   Ihr Lachen war genau wie sie – offen, ehrlich und herzerfrischend.
 
   Lurgadhan de Búrca rieb sich zufrieden die Hände. Aodhagán hatte eine wahrhaft gute Wahl getroffen. Wer hätte das von ihm gedacht? Aodhagán, der verträumte, kleine Bursche, hatte sich eine lebensfrohe und unbeschwerte Frau gesucht, die kaum etwas lieber tat, als von ganzem Herzen zu lachen und fröhlich zu sein. Während der Junge alle Ruhe und Geduld der Ewigkeit gepachtet hatte, bündelte sich in Suse die Energie der Bewegung. Es schien, als wollte sich Aodhagán damit die Erinnerungen an seine unbeschwerte Kindheit bewahren. Mit Susanne Reichelt holte er sich das Lachen in sein Leben zurück. Hätten sie nur ein wenig mehr Zeit miteinander auf Erden gehabt, wäre ihm alles wieder eingefallen.
 
   „Und ich kann mich rühmen, eine Menge Frauen …“, setzte Lurgadhan de Búrca noch eins obendrauf und schlug sich gerade rechtzeitig die Hand auf den Mund. „Im Vergleich zu dem kleinen Feurigen meine ich. Er hat sich klugerweise für die Richtige aufgespart.“
 
   „Was sind Sie bloß für ein schräger Vogel! Es will mir einfach nicht in den Kopf, wieso Adrian das Reden schwerfiel, wo er doch von derart geschwätzigen Freunden umgeben war. Hätte das nicht wenigstens ein klein wenig auf ihn abfärben müssen?“
 
   „Was Ihr nicht mit den Ohren vernehmt, hört Euer Herz.“
 
   „Ich muss mich wohl berichtigen. Anscheinend vereinigt sich die gesamte Weisheit des männlichen Geschlechts in Ihnen.“
 
   Es passte Susanne nicht, wieder einmal an einen Mann geraten zu sein, der ständig Recht behalten wollte.
 
   „Der immer Recht hat“, berichtigte sie der Cluricaun.
 
   Widerwillig nickte sie. Es war ganz genau so, wie er es beschrieb. 
 
   „Ein Träumer“, wiederholte sie in Gedanken versunken und das Lächeln behauptete sich hartnäckig auf ihrem Gesicht.
 
   Und plötzlich tauchte er vor ihr auf, so deutlich, dass sie lediglich die Hand hätte ausstrecken müssen, um ihn zu berühren. Wie in jener Vollmondnacht an eben dieser Stelle nickte er ihr zu, als wollte er ihr Mut machen. Er war so stark und so schön. Zu einer silbergrauen Hose trug er ein feuerrotes Hemd, wie er es zu Lebzeiten nie getragen hatte. Schwarz und Weiß. Kein einziges Mal hatte er für seine Kleidung andere Farben gewählt. Um seine Augen tanzten kleine Lachfältchen. Auch die hatte sie früher nicht bemerkt. Weil es keine gegeben hatte! Und wie gut sie ihm zu Gesicht standen. Sie schienen sie aufzufordern, mit dem Finger sanft darüber zu streichen und sie zu glätten.
 
   Ihr Herz war übervoll von Liebe, während sich ihr Gehirn in Brei verwandelte und jedes rationale Denken unmöglich machte. Sie wusste, es konnte nicht sein, und doch glaubte sie, was sie da sah.
 
   Weil sie es glauben und sehen wollte! Adrian. Aidan?
 
   „Ja, genau so ist es richtig.“ Lurgadhan de Búrca klatschte in die Hände. „Ein Träumer, der zu früh aus seiner vertrauten Umgebung gerissen wurde. Er war noch nicht stark genug, um den Widrigkeiten dieser Welt zu trotzen und er selbst zu bleiben. Und deshalb konnte der alte Graf ihm seine Träume austreiben. Tief in seinem Herzen allerdings ist Aodhagán das unbekümmerte Kind geblieben, das er hier war. Es hat sich bloß versteckt und ist nicht gänzlich verloren.“
 
   Wie gebannt von der seltsamen Erscheinung, die sie für den Bruchteil von Sekunden gelähmt hatte, murmelte Susanne: „Bedauerlicherweise habe ich davon nie etwas gemerkt.“
 
   Überrascht blickte das Männchen auf. „Oh, sagt das nicht. Ihr habt ihn sehr verändert.“ Er senkte bedeutungsschwer seine Stimme und flüsterte: „Der kleine Feurige hat dank Eurer Hilfe sein Herz entdeckt. Sicher hatte er bis zuletzt Schwierigkeiten, es zu benutzen. Ich halte es indes bereits für einen enormen Fortschritt, dass er unter Eurer Anleitung herausfand, überhaupt eines zu besitzen. Schon, als Ihr an Deck des Unglücksschiffes in seine Arme gestolpert seid, war uns klar, dass Ihr die Einzige für ihn sein werdet. Wir haben dabei zugesehen, wie bei dem Aufprall eure Herzen miteinander verschmolzen.“
 
   Der Cluricaun presste beide Hände auf die Brust, verdrehte träumerisch die Augen und wiegte sich im Takt zu einer Melodie in seinem Kopf. „Auf immer und ewig miteinander verbunden. So etwas kann keine Macht der Welt trennen.“
 
   „Nicht trennen?“ Ihr Kopf ruckte in die Höhe und sie schaute ihn an, als zweifelte sie an seinem Verstand. Ihr Blick verschwamm von den unaufhaltsam ins Freie drängenden Tränen, die ungewollt aus den tiefsten Tiefen ihres Herzens kamen. Sie keuchte vor Qual auf, die Arme um die Leere in ihrem Inneren geschlungen, und schrie ihm ins Gesicht: „Und was ist mit … mit dem Tod? Wieso hatte ausgerechnet der alle Macht, uns für immer zu trennen?!“
 
   Lurgadhan de Búrca reichte ihr sein Taschentuch, da Suses Nase aufs Neue wie ein Wasserhahn tropfte. Am liebsten hätte er ihr etwas Tröstliches gesagt. Aber er wusste nicht, was er sagen sollte, das der Wahrheit nahe kam und sie ihm trotzdem glauben würde.
 
   Er machte zwei Schritte zur Seite und stemmte die Fäuste in die Hüfte. Voller Hingabe betrachtete er die vor unzähligen Generationen aufgerichteten Steinkreuze. Sein rechter Zeigefinger fuhr die in den Stein geritzten Formen nach. „Seht Euch diese kunstvoll behauenen Kreuze und ihre Verzierungen an, die Spiralen, Kreise und Ornamente, die sich scheinbar ungeordnet, plan- und ziellos ineinander winden und verschlingen wie Nattern. Diese Muster symbolisieren den ewigen Kreislauf von Leben und Tod. Sie wiederholen sich, ändern ihre Form, gehen ineinander über ohne einen erkennbaren Anfang oder ein Ende.“
 
   Er drehte sich langsam um und sein Gesicht sah in diesem Moment wie aus Stein gemeißelt aus. „Mit dem Tod ist das Leben nicht zu Ende. Nichts und niemand kann euch die Liebe nehmen und euch trennen.“
 
   Suse blieb ein leidenschaftlicher Protest wie eine Gräte im Hals stecken, als sie den Kopf hob und Lurgadhan de Búrca so plötzlich verschwunden war, wie er zuvor aufgetaucht war.
 
   Dieser Schwätzer! Ein Leben nach dem Tod. Und nichts kann uns trennen. Aber sicher, ätzte sie, da hätte ich längst selbst darauf kommen können! Schließlich glaubte sie mittlerweile sogar an irische Gespenster oder Cluricaune oder wie auch immer dieses kleine Wurzelmännchen heißen mochte.
 
   Und doch war es eine verlockende Vorstellung. Ein Leben nach dem Tod. Weshalb eigentlich nicht? Schließlich hatte sie eben mit Lurgadhan de Búrca geredet, obwohl er ein Elf war!
 
   Und sie hatte Adrian gesehen.
 
   Sie wünschte sich so sehr, daran glauben zu können.
 
   Mit dem Handrücken wischte sie sich übers Gesicht und zwinkerte ein paar Mal heftig, um in die Wirklichkeit zurückzufinden. Aber auch dann schwirrte ihr diese Frage unablässig durch den Kopf.
 
   Wer sollte sie daran hindern, an etwas zu glauben, das ihr Adrian zurückbrachte?
 
   


 
   
  
 




 
   23. Kapitel
 
    
 
   Plötzlich hatte sie es eilig fortzukommen. Sie peste den Hügel hinab auf das Herrenhaus zu, als wären ihr Flügel gewachsen. Just in dem Moment, als sie in rekordverdächtigem Sprint auf den Kiesweg einbog, trat Ean aus dem Geräteschuppen, einen Eimer und Gummistiefel in der Hand. Strahlend kam er ihr entgegen, musterte sie dann jedoch mit einem besorgten Blick.
 
   „Du rennst, als sei der Leibhaftige hinter dir her, mo stór. Ist irgendetwas passiert?“
 
   Sie wirbelte herum. War ihr Lurgadhan de Búrca etwa gefolgt? Aber da war niemand. Ups, ertappt! Sie stieß einen hektischen Lacher aus und grinste den jüngsten Ó Briain schief an.
 
   „Dia dhuit, an t-Ean. Conas atá tú?“
 
   „Tá mé go breá, go raibh maith agat. Bin gerade auf den Weg zu den Ställen. Der kleine Gallagher hat was gut bei mir. Hast du Lust?“ Er wackelte mit den Augenbrauen. „Lust, mich zu begleiten?“
 
   „In den Stall?“
 
   „Ins Heu, auf die Wiese, jeder deiner Wünsche ist für mich wie ein Befehl.“
 
   „Ein anderes Mal, Ean. Ganz bestimmt.“
 
   Hä? Was war denn das schon wieder? Der Cluricaun hatte ihr vollkommen den Verstand verwirrt!
 
   Andererseits: Warum nicht? War das Leben nicht viel zu kurz, um auf irgendetwas zu verzichten, das Spaß machte? Und das Zusammensein mit Ean versprach eine ganze Menge Spaß. 
 
   „Wann nimmst du mich eigentlich mal mit zum Angeln? Du hast es mir versprochen.“
 
   „Nicht vergessen. Am Wochenende vielleicht. Was hältst du von Samstag? Fraglich indes, ob wir dann irgendwo ein lauschiges Plätzchen finden werden. Vermutlich wirst du an diesem Tag die andere Hälfte Irlands kennenlernen, nämlich die, die nicht mit uns ums Beltane-Feuer gehüpft ist.“
 
   „Das habe ich befürchtet. Kannst du dir nicht mal einen Tag unter der Woche frei nehmen?“
 
   Mit einem Seufzer des Bedauerns breitete er die Arme aus und deutete mit dem Kinn zu den Fenstern, hinter denen sich des Grafen Arbeitszimmer befand. 
 
   „Momentan stellt er sich taub für ein solches Ansinnen, deswegen kann ich es gleich bleiben lassen, ihn danach zu fragen.“
 
   „Der hat ja wohl einen an der Waffel! Eines Tages, das garantiere ich dir, eines Tages werde ich ihn umbringen! Mal sehen, ob er dir dann noch einen Wunsch abschlägt.“ 
 
   Sie schlüpfte unter Eans Armen hindurch und flitzte die Stufen zum Portal nach oben. Das Beste für sie alle wäre, sie würde es sofort tun. 
 
   Beim Betreten der Halle fiel ihr auf, dass die schwere Eichentür zur Bibliothek offen stand. Clausings Heiligtum! Unverschlossen? Wenn das mal kein Wink des Schicksals war, ihn nicht nur auf einen freien Tag für Ean, sondern ebenso auf ihre Rückreise anzusprechen!
 
   Allerdings verspürte sie plötzlich gar kein Bedürfnis mehr, ihre Siebensachen zu packen. Bestimmt fanden sie für den Anfang irgendein anderes, weniger verfängliches Gesprächsthema. Forschen Schrittes stiefelte sie durch die Halle und stieß mit dem Fuß die Tür auf. Die Bibliothek war leer. Eigenartig. Ob es Máire gewagt hatte, in seiner Abwesenheit das Arbeitszimmer zu betreten, um Ordnung zu schaffen? Suse zuckte mit den Schultern. Nun, da sie schon mal hier war, sollte sie sich auch gleich mit Büchern eindecken, wie sie es sich bereits einige Male vorgenommen hatte.
 
   Sie atmete tief den Geruch von Papier, Leder, Whiskey und … ihm. Clausings Rasierwasser, der Duft seiner Haut. Pah, als ob sie sich daran erinnern könnte! Sie schüttelte energisch den Kopf und blieb vor dem Foto von Adrian und Matthias stehen. Sacht strich sie mit dem Zeigefinger darüber und stellte sich vor, Adrian würde ihr zuzwinkern.
 
   Nicht schwindeln, Kleine! hörte sie seine liebevolle Stimme, der sie nicht zu widersprechen wagte. Du hast nichts vergessen!
 
   Sie seufzte ergeben und blinzelte zurück. Denn Fakt war nun mal, sie erinnerte sich an jede einzelne Einzelheit, an sämtliche kleinen Kleinigkeiten, die mit Matthias in Zusammenhang standen.
 
   Na und? Das hatte doch überhaupt nichts zu bedeuten. Nichts, was Matt’n betraf, hatte je eine Bedeutung für sie gehabt.
 
   Sie blickte über die Schulter zurück und glaubte, ein Stirnrunzeln auf Adrians Gesicht zu erkennen. Lachend winkte sie ab.
 
   Mit einem kurzen Ruck testete sie die Leiter, die in einer Gleitschiene vor den Bücherregalen hing. Da sie für ein Monster wie Matthias gebaut war, kletterte sie hinauf zu den oberen Reihen, wo sie die weniger wissenschaftlich angehauchten Werke zu finden hoffte. Es dauerte nicht lange, da hatte sie tatsächlich einen stattlichen Stapel an Büchern zusammengetragen. Nur noch die Reihe mit den Reiseführern, versprach sie sich, dann ist wirklich Schluss.
 
   Für ’s Erste.
 
   Unvermittelt begann die Luft zu vibrieren. Verwirrt blickte sich Suse um, ob vielleicht jemand die Bibliothek betreten und dabei die Tür offen gelassen hatte. In diesem Moment stießen ihre Finger hinter der Reihe mit Literatur der Antike auf einen quer stehenden Band. Sie schob die Bücher beiseite und entdeckte eine in Leder gebundene Schwarte. Der Titel des Buches glänzte golden in einer Schrift, die uralt sein musste und entsprechend kaum leserlich war. Suse beugte sich weiter vor und zog das Buch vorsichtig aus seinem Versteck. Behutsam zeichnete ihr Finger die glänzenden Buchstaben nach. Da glaubte sie den Titel als „Oireas“ zu entziffern. Aber natürlich hätte es genauso gut irgendetwas anderes heißen können.
 
   Wer mochte das Buch ausgerechnet dort vergraben haben? Nicht sonderlich sorgfältig, wie sie monierte, während sie die Leiter hinab stieg, gerade so als sollte es zwar nicht für jedermann sichtbar sein, aber trotzdem ohne langes Suchen gefunden werden. Ob das Matthias’ Werk war? Sollte nicht gerade er ermessen können, dass diese Kostbarkeit viel zu schade für derlei Spielchen war?
 
   Wie immer, wenn sie in Büchern schmökerte, vergaß sie Raum und Zeit um sich. Ehrfürchtig strich sie über die mit komplizierten, keltischen Ornamenten geschmückten, schon leicht brüchigen Seiten. Oh, wie bedauerte sie, kein einziges Wort der alten Handschrift zu verstehen! War das Englisch oder Gälisch? Oder etwas völlig anderes? Latein vielleicht? Oder gar Französisch? Deutsch hätte sie vermutlich erkannt – oder auch nicht.
 
   Je weiter sie blätterte, desto leserlicher kamen ihr die einzelnen Texte vor, obwohl sie noch immer keinen davon übersetzen konnte. Nicht einmal die Erklärungen unter den feinen Miniaturen, Skizzen und Plänen vermochte sie in Verbindung mit den Darstellungen zu deuten. Das wäre eine lohnende Aufgabe für Adrian gewesen, ging es ihr durch den Kopf. Seine Engelsgeduld und grenzenlose Ruhe gepaart mit seinem ausgeprägten Verständnis für Sprachen hätten ihn geradezu dafür prädestiniert, dieses Buch zu lesen.
 
   Ihr Herz machte vor Schreck einen Satz, als ein Bündel einzelner Blätter zwischen der letzten Seite und dem Buchdeckel hervor rutschte. Wie zur Salzsäule erstarrt sah sie zu, wie sie zu Boden segelten. Leise fluchend ließ sie sich mit untergeschlagenen Beinen inmitten der Blätter nieder und machte sich daran, sie nach Sprachen zu sortieren, bis sie bemerkte, dass es sich um Übersetzungen handelte, gut leserliche obendrein. Da gab es französische Texte, die sich mit den ersten hundert Jahren der Geschichte dieses Hauses beschäftigten, wie sie dank der römischen Jahreszahlen herausfand. Die nächsten waren auf Gälisch geschrieben, was sie an den zahlreichen Punkten über den Buchstaben erkannte. Von der englischen Übersetzung verstand sie schon einiges mehr, bis sie endlich auf einen zum Teil mit Schreibmaschine geschriebenen deutschen Text stieß.
 
   Und ehe sie es sich versah, versank sie in die Beschreibung der Wohnburg mit den vier Rundtürmen und den Kegeldächern aus dem fünfzehnten Jahrhundert, mit der wohl alles seinen Anfang genommen hatte.
 
   Wer immer das übersetzt haben mochte, Matthias’ Klaue auf jeden Fall erschien auf keinem der Texte. Susanne vermutete ohnehin, dass er solche Pamphlete von seinem Computer hätte bearbeiten lassen.
 
   Den Aufzeichnungen zufolge – der gälische Text war eine Übersetzung des französischen, der englische wiederum eine Übersetzung des gälischen und der deutsche schließlich eine Übersetzung des englischen und alle waren sie mit erklärenden Randbemerkungen versehen, was Suse äußerst lobenswert fand – wurde ein Robert de Vieuxchamps als Erbauer der Burg genannt. Er war der Neffe eines englischen Ritters, welcher unter anderem in der Normandie weitläufige Besitzungen sein eigen nannte und eine davon seiner verwitweten Schwester Cecily vermachte, deren Gatte, ein verarmter, normannischer Adliger, im Gefolge seines Schwagers sein Leben in einer bewaffneten Auseinandersetzung gelassen hatte.
 
   Eine handschriftliche Notiz wies den unbedarften Leser darauf hin, dass die blutigen Konflikte zwischen Engländern und Franzosen der Hundertjährige Krieg genannt wurden, obwohl später freilich niemand mehr in der Lage war zu sagen, wie lange er wirklich gedauert hatte. Trotz der militärischen und wirtschaftlichen Überlegenheit der Engländer wurden sie vernichtend geschlagen, als die Jungfrau von Orleans auf den Plan trat und die Franzosen nun mit göttlichem Beistand den Kampf aufnahmen.
 
   Hätte die Katastrophe abgewendet werden können, wenn die militärischen Erfolge von Richard Plantagenet aus dem Haus mit dem Ginsterzweig im Wappen – aha, daher also der Name: planta genest – den Ministern von König Heinrich VI. nicht Anlass zur Sorge gegeben hätten und sie den folgenreichen Fehler begingen, den Sieger aus so vielen Schlachten nicht weitersiegen zu lassen?
 
   Richard Plantagenet, Herzog von York, wurde aus Frankreich abgezogen, 1447 zum lord lieutenant ernannt und nach Irland versetzt, um ihn aus dem Zentrum der Macht in London zu entfernen. Obwohl er während seiner sechsjährigen Amtszeit als Militärgouverneur von Irland gerade mal zwei Jahre auf der Insel verbrachte, benötigte er lediglich ein paar Monate, um nahezu die gesamte irische Ostküste von Ulster bis Leinster unter englische Kontrolle zu bringen und zum zweitgrößten Grundbesitzer von Irland (nach der Kirche selbstverständlich) zu werden. Hätte es nicht an weiteren Truppen und zusätzlichen Finanzmitteln gefehlt, wäre sogar eine erstmalige Unterwerfung der unabhängigen kelt-irischen Territorien im Westen der Insel möglich gewesen.
 
   Suse hob nachdenklich die Augenbrauen. Dieser Teil des Geschichtsunterrichts war eigenartigerweise spurlos an ihr vorbeigegangen. War sie damals vielleicht krank gewesen? Oder hatte sie je davon gehört, dass der Krieg zwischen England und Frankreich kaum beendet war, als die sogenannten Rosenkriege das englische Königreich erschütterten?
 
   Richard Plantagenet sammelte 1455 seine Getreuen unter dem Zeichen der weißen Rose gegen den Herzog von Somerset, welcher mit der roten Rose für König Heinrich VI. siegen wollte. Irland geriet erneut ins Blickfeld englischer Politik, als es in der Folge machtpolitischer Auseinandersetzungen in England zu einer Art Nebenkriegsschauplatz wurde. Sowohl das Haus York als auch das Haus Lancaster erfreuten sich nämlich der Unterstützung der großen anglo-normannischen Familien Irlands. Beide Zweige der FitzGeralds, die von Desmond und Kildare, waren Anhänger Yorks, die Butlers von Ormond hingegen Verbündete des Hauses Lancaster.
 
   Es folgte eine ausführliche Darstellung des nahezu grotesken und vor allem blutigen Gerangels während der Rosenkriege. Suse überflog das ermüdende Hin und Her zwischen den Butlers und den beiden FitzGeralds im Kampf um den Titel des Gouverneurs von Irland. Viel mehr interessierte sie nämlich, was aus Robert de Vieuxchamps nach dem Tod seines Vaters geworden war.
 
   Nachdem die verwitwete Cecily de Vieuxchamps ihren Besitz an die Normannen verloren hatte, folgte sie ihrem Bruder auf dessen Güter nach England. Der verheiratete sie umgehend mit einem Ritter aus dem Gefolge von Richard Plantagenet, während der junge Robert de Vieuxchamps im Haus des Herzogs von York erzogen wurde. Als Richard Plantagenet und sein jüngerer Sohn Edmund 1460 ermordet wurden, Heinrich VI. wenig später besiegt und Richards ältester Sohn als Edward IV. zum neuen König von England gekrönt wurde, war Robert zu einem stattlichen Ritter herangewachsen. Edward setzte Thomas FitzGerald, den Grafen von Desmond, als Generalstatthalter über Irland ein und sandte Robert de Vieuxchamps auf die Insel mit dem Befehl, sich eine Tochter aus dem Hause FitzGerald zur Frau zu nehmen.
 
   Um seinen Einfluss zu festigen und die Grenzen seiner im Südwesten Irlands gelegenen Besitzungen gegen die nördlichen Herrschaftsbereiche zu sichern, vermachte der Graf von Desmond Robert de Vieuxchamps nicht nur eine Nichte, sondern gab ihm obendrein im Norden gelegene Ländereien zum Lehen.
 
   Desmonds Besitzungen befanden sich in unmittelbarer Nachbarschaft zu kelt-irischen Clans, was im Laufe der Zeit sowohl zu ständigen kriegerischen Auseinandersetzungen als auch zu zahlreichen familiären Bindungen führte. So vollzog sich allmählich eine ganz natürliche Entwicklung: Iren, Anglo-Normannen und Anglo-Iren veränderten die Grenzen zwischen ihren Herrschaftsbereichen durch Mischehen. Die inner-irischen Abgrenzungen fielen nicht bloß geografisch, sondern ebenfalls genealogisch – und schließlich sogar in den Köpfen. Letztlich beeinflusste die kelt-irische Kultur die Lebensweise der Desmonds derart, dass sich beispielsweise das gälische Sean Garraí gegenüber dem englischen Oldfield als Name für den Herrschaftssitz der Vieuxchamps’ durchsetzte.
 
   Die anglo-irische Opposition im Osten der Insel jedoch betrachtete diese Gälisierung mit tiefem Misstrauen, was letztendlich darin gipfelte, dass Thomas FitzGerald 1468 des Hochverrats – nämlich der Verletzung der Statuten von Kilkenny – angeklagt wurde. Gegen diese war seit ihrer Verabschiedung im Jahr 1366 tausendfach verstoßen worden, ohne dass die Dubliner Administration je eingegriffen hätte, und auch nach der Hinrichtung FitzGeralds ging das Leben auf Sean Garraí unbeeindruckt davon weiter. Man verheiratete seine Kinder mit denen der Nachbarn, um Machtpositionen zu festigen, Streit beizulegen und manchmal sogar der Liebe wegen und scherte sich bei der Wahl der Schwiegerkinder nicht um deren Herkunft, solange es einen Vorteil für beide Seiten brachte. Und daran änderten weder der Treueid, den sie hundert Jahre später Königin Elisabeth I. leisten mussten, um im Gegenzug ihren Besitz als englisches Lehen zurückzuerhalten, noch die „Bepflanzung“, Plantation, der Provinz Munster mit englischen Siedlern oder das Gemetzel von Oliver Cromwell an den Katholiken Mitte des siebzehnten Jahrhunderts etwas.
 
   Cromwell konfiszierte das Land von Sean Garraí und gab es einem seiner Offiziere, den er für seine Verdienste außerdem in den erblichen Grafenstand erhob. Ungeachtet seiner blutigen Vergangenheit lebte der neue Earl of Oldfield von da an friedlich mit seinen katholischen Pächtern und Nachbarn und nahm sich obendrein eine Ururenkelin des letzten Desmond, der 1583 ermordet wurde, zur Frau. Als der Ehe keine Söhne entsprangen, die das Kindesalter überlebten, verheiratete der Earl seine älteste Tochter mit einem gälischen Chief aus dem Clan Mac Conmara, den man Aonghas Cleasach nannte. Der schlaue, listige Angus, Sohn des Seehunds.
 
   Cleasach. Inzwischen wusste Suse, dass dieses Wort „klasech“ ausgesprochen wurde. Im Laufe der Zeit war daraus „Clausing“ geworden, was in den Ohren der Engländer nicht mehr nach der primitiven, gälischen Sprache klang, von der sie sich mit der Namensänderung eindeutig distanzierten.
 
   Cleasach. Matt’n sollte eigentlich wissen, wie seine Familie zu dem Namen Clausing gekommen war. Gleichwohl wäre Susanne jede Wette eingegangen, dass er bis zu diesem Tag nicht die geringste Ahnung davon hatte.
 
   Ihr schwirrte der Kopf von den vielen Namen und Informationen. Welch ein multikulturelles Durcheinander auf diesem Land! Wie konnte angesichts der unbestreitbaren Tatsache, dass der erste Graf von Sean Garraí zwar Engländer war, sich seine Kinder und Kindeskinder jedoch munter mit Gälen, Anglo-Normannen, Anglo-Iren und hin und wieder sogar mit einem Engländer verheirateten, jemand auf die Idee kommen, Matthias Clausing als Engländer zu bezeichnen? Seine Mutter war von rein keltischem Geblüt, falls es so etwas überhaupt gab, aber von väterlicher Seite war er nicht mehr oder weniger Engländer als all die anderen Bewohner von Killenymore.
 
   Matthias musste sich seiner Herkunft wahrlich nicht schämen (so es überhaupt einen Grund gab, sich für englische Vorfahren zu schämen).
 
   Suse lächelte versonnen, als sie weiterblätterte und hier und da einen Absatz überflog. Wie schade, dass ihr keine Zeit blieb, alles gründlich bis zum Schluss zu lesen. Sie suchte vergeblich nach Eintragungen jüngeren Datums. Matthias hatte sich also tatsächlich nie bemüßigt gefühlt, die Chronik dieses Hauses weiterzuführen.
 
   Mit einem Seufzer der Missbilligung schüttelte sie den Kopf. Seine Ahnen würden vermutlich in ihren Gräbern rotieren angesichts dieser Ignoranz. Ob er wollte oder nicht, er war und blieb der Graf von Sean Garraí und damit den Traditionen verpflichtet.
 
   Schließlich war sie bei der letzten Eintragung angekommen, die beinahe sieben Jahre zurücklag und demnach noch von Lord Tomás stammen musste.
 
   Überschrieben war sie mit: „Meinem Sohn Mathew!“
 
   Suse schloss für einen Moment die Augen, so sehr fühlte sie sich von dieser Notiz überrumpelt. Die Hand auf ihr Herz gepresst, musste sie einige Male tief durchatmen, ehe sie die Blätter dort verstaute, wo sie herausgefallen waren. Damit wollte sie wahrlich nichts zu tun haben! In die uralten Zwistigkeiten von Vater und Sohn hatte sie sich nicht einzumischen. Dieser Brief war nicht für sie bestimmt, zumindest nicht bevor ihn derjenige gelesen hatte, an den er gerichtet war.
 
   Lord Tomás hatte bis zu seinem Tod auf seinen Sohn gewartet, wusste sie von Máire, und dass er Matthias um Vergebung bitten wollte. Vermutlich hatte er damals bereits mit dessen Schweigen gerechnet, sodass seine letzten Worte, geschrieben schon mit zittriger, schwacher Hand, seinem Erben galten. In der Tat ein kostbarer Schatz, den sie da entdeckt hatte. Ob Matt’n wirklich nichts davon wusste? Máire hatte sie vorgewarnt, er hätte nichts mit der ruhmreichen Geschichte seiner Ahnen am Hut.
 
   Mit einem Gefühl des Bedauerns strich sie die Blätter der Übersetzung glatt. Ein bisschen mehr Ruhe zum Lesen hätte sie sich schon gewünscht, allerdings befürchtete sie, Matthias könnte jeden Augenblick zurückkehren.
 
   Da glitten ihre Finger plötzlich über eine Unebenheit im Buchdeckel, der sich eigenartig anfühlte und ihr ungewöhnlich dick vorkam. Ein Geheimfach womöglich? Nicht einmal ihr schlechtes Gewissen konnte sie jetzt noch daran hindern, das obere Blatt vorsichtig vom Deckel abzulösen und einen Schlüssel aus der passgenauen Aussparung zu klauben. War ja nicht mal richtig festgeklebt! Also, daraus konnte ihr nun echt niemand einen Vorwurf machen.
 
   Und was sollte sie jetzt damit anfangen? Ein Schlüssel, von dem vielleicht niemand weiß, wo er hingehört, sinnierte sie, während sie ihn von allen Seiten betrachtete. Matthias würde ihr nicht weiterhelfen können. Hatte er nicht sogar behauptet, er wüsste nicht einmal, wo sich die Chronik befand? Möglicherweise gab es irgendwo eine Schatztruhe. Oder wusste Máire von einem Schloss, zu dem Seine Lordschaft den Schlüssel vermisste? Die Haushälterin zu fragen, erschien ihr momentan ungefährlicher, als sich an Matthias zu wenden. Trotzdem musste er davon erfahren. Und warum sollte der morgige Tag dafür geeigneter sein als der heutige? Darüber aufregen würde er sich so oder so, also brachte sie es am besten sofort hinter sich.
 
   Mmmh, gut und schön, wenn sie wüsste, wo er gerade aufging.
 
   Sie nahm ihre Wanderung durch die Bibliothek wieder auf. Selbstvergessen fuhr sie mit der Hand über die akkurat ausgerichteten Buchrücken, ließ die übertrieben peinliche Ordnung des Raumes auf sich wirken und fühlte sich dabei wie stets an den sterilen Zustand von Adrians Zimmer erinnert.
 
   Ob Lord Tomás die beiden Jungs dazu erzogen hatte? Welche Eigenschaften mochte Matthias wohl noch von ihm geerbt haben? Mathew, berichtigte sie sich schmunzelnd. Sollte diese Namensänderung eine Trotzreaktion von ihm gewesen sein oder einfach bloß die Anpassung an seinen Wohnsitz Deutschland?
 
   Als ihre Finger über das Stück Wand zwischen den Bücherregalen wanderten, bemerkte sie den leichten Luftzug, der ihr eine Gänsehaut auf dem nackten Arm bescherte. Und dann entdeckte sie – Da wurde doch der Hund in der Pfanne verrückt! – eine Tür, perfekt eingepasst in die geschnitzte Holztäfelung. Sie war schmal und nicht viel höher als sie selber. Ob sich dahinter der Familienschatz befand?
 
   Heilige Scheiße, eine Geheimtür! Wollte Matt’n deshalb nicht, dass Máire hier saubermachte? Versteckte er dahinter womöglich irgendwelche vergammelten Leichen?
 
   Vorsichtig drückte sie mit den Fingerspitzen dagegen, aber sie gab keinen Millimeter nach. Irgendeinen verborgenen Mechanismus gab es ganz sicher. Hatte sie schließlich oft genug in Gruselfilmen gesehen. Sie musste ihn bloß finden. Wieder und wieder ließ sie ihre Finger über die Vertäfelung gleiten und suchte außerdem die Kanten der Tür ab, bis ihr irgendwann einfiel, dass sie noch nie viel Glück im Spiel gehabt hatte.
 
   Ihre Augen wanderten zu der Uhr auf Clausings Schreibtisch. Verdammt! Sie wirbelte herum und stieß sich die Schulter an der Kante eines Regals. Sie war bereits viel zu lange hier! Irgendjemand hatte sie bestimmt schon vermisst.
 
   Ein hässlich knirschender Laut hinter ihrem Rücken ließ sie erstarren. Fast erwartete sie, im nächsten Moment die knochigen Finger des Schlossgespenstes um ihrem zarten Hals zu spüren. Todesmutig (und stocksteif vor Angst, was sie jedoch um nichts in der Welt zugegeben hätte) drehte sie sich um und sah gerade noch, wie sich eine Holzscheibe von der Größe einer Münze an der Wand zur Seite drehte und darunter ein Schlüsselloch zum Vorschein kam.
 
   Von wegen kein Glück im Spiel! Suse war versucht, einen Luftsprung zu wagen, beließ es dann allerdings bei einem selbstzufriedenen Grinsen. Sie kramte den Schlüssel aus ihrer Hosentasche und wollte ihn gerade in die Öffnung stecken, als ein Geräusch an der Eingangstür sie herumriss. Mit Mühe unterdrückte sie einen Schreckensschrei und huschte auf Zehenspitzen durch die Bibliothek.
 
   Als ihr Blick auf die Chronik in ihren Händen fiel, hielt sie abrupt inne. Damit konnte sie unmöglich nach draußen spazieren, als wäre nichts geschehen! Gleich darauf hörte sie schwere Schritte in der Eingangshalle. Es gab lediglich einen, der sich einen solch ausgeprägt kraft- und geräuschvollen Auftritt leistete.
 
   Clausing!
 
   Sie glaubte im Boden versinken zu müssen vor Erleichterung, als sich die Schritte entfernten. Dennoch drängte es sie zur Eile. Vorsichtig schlich sie zum Bücherregal zurück und verstaute die Chronik an ihrem Platz. Matt’n musste nicht schon heute mit seinem äußerst wohlgeformten Zinken darauf gestoßen werden, welch sensationelle Entdeckung sie gemacht hatte. Obwohl sie weiß Gott nichts Unrechtes getan hatte, war ihr nicht ganz wohl zumute, bedachte sie, welche Lawine sie mit ihrem Fund möglicherweise lostreten konnte. Morgen wäre noch zeitig genug.
 
   Schnell setzte sie eine Unschuldsmiene auf für den Fall, dass sie doch noch überrascht werden sollte, und schob die Hände in die Hosentaschen. Sie wurde starr wie ein Brett, als ihre Finger auf etwas Kaltes, Metallenes stießen.
 
   Der Schlüssel!
 
   Wo hatte sie nur immer ihre Gedanken? Sollte sie die Chronik wieder aus ihrem Versteck ziehen, wo sie doch froh war, sie gerade noch rechtzeitig dort verstaut zu haben? Wegen eines Schlüssels, den vermutlich niemand vermisste?
 
   Andererseits … jetzt, wo sie schon mal da war …
 
   Und den Schlüssel in der Hand hielt …
 
   Sie wusste ja nicht mal, wohin er gehörte!
 
   Da trippelte sie bereits zur soeben entdeckten Geheimtür, den Bücherstapel unters Kinn geklemmt. Sie wunderte sich nicht, dass der Schlüssel wirklich in das Schloss passte. Lautlos drehte sie ihn um, worauf sich die Tür von alleine öffnete, und schlüpfte, noch ehe sie überhaupt darüber nachdenken konnte, was sie da tat, durch den schmalen Spalt.
 
   Einen Wimpernschlag später flog die Tür zur Bibliothek auf.
 
   Aus! Sie war erledigt!
 
   Mindestens ebenso wie Clausings Erscheinen erschreckte sie die plötzliche Dunkelheit, die sie hinter der Tür verschluckte. Für Sekunden verharrte sie reglos auf dem Treppenabsatz, während sie Augen und Ohren anstrengte. Clausings polternde Schritte waren jetzt deutlich zu hören, als kämen sie direkt auf sie zu. Ihr stockte der Atem. Dann allerdings hörte sie ihn aufgebracht reden. Offenbar telefonierte er, da er immer wieder in seiner Rede innehielt, Suse jedoch keine zweite Stimme vernehmen konnte. Von seinen Worten war kaum etwas zu verstehen. Sie war nicht einmal sicher, ob er überhaupt Deutsch redete. Englisch?
 
   Sie vernahm das Klirren von Glas. Typisch! Das durfte ja nicht fehlen! Alter Schluckspecht! Das war das sicherste Indiz dafür, dass er sich länger in der Bibliothek aufzuhalten gedachte. Wenn er es sich erst einmal auf diese Weise gemütlich gemacht hatte, war er vor dem Abendessen nicht wieder aus diesem Raum hervorzulocken.
 
   Suse holte tief Luft und straffte die Schultern. Worauf wartete sie also noch? Sie konnte unmöglich zurück. Ihr Anblick würde ihn wahrscheinlich in eine Bestie verwandeln.
 
   Halt suchend tastete ihre freie Hand über die unverputzten Wände. Das einzige Licht drang durch kaum handbreite Öffnungen, die eine verblüffende Ähnlichkeit mit Schießscharten hatten. Der Höhlung der Fenster nach zu urteilen, war das Gemäuer fast einen Meter dick! Sollte dieser Teil des Schlosses allen Ernstes aus der Zeit stammen, als sich seine Bewohner mit Pfeil und Bogen ihrer Feinde erwehren mussten? Sie hatte die Gebäude schon Dutzende Male umrundet und sich deshalb eingebildet, jeden Winkel zu kennen, dennoch konnte sie sich nicht erinnern, von außen je diese Steine gesehen zu haben. Vermutlich war das Haus in seiner jetzigen Gestalt auf den Mauern und rund um diesen uralten Teil der Burg errichtet worden, der in der Chronik von Sean Garraí ausführlich beschrieben war.
 
   Sie zuckte zurück, als ihr Blick auf ein kunstvolles Spinnennetz fiel, welches sich zwischen Wand und Decke spannte. Sein Architekt war entweder in die ewigen Jagdgründe eingegangen oder aber auf Reisen, denn das Netz war wenig appetitlich mit einigen mumifizierten Fliegen und Motten geschmückt.
 
   Als sich ihre Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, erkannte sie vor sich die Stufen einer schmalen Wendeltreppe aus Naturstein, die aus der finsteren Tiefe des Kellers nach oben führte. Suse schauderte es. Da ihr der Sinn keineswegs nach unliebsamer Bekanntschaft eines weiteren düsteren Bewohners des Hauses stand, stieg sie nach oben, eine Hand an das dünne Eisengeländer geklammert, in der Hoffnung sich nicht hilflos zu verirren. Mehrmals stolperte sie über die ungewöhnlich hohen, völlig schief gelatschten Stufen. Wie viele schwere Stiefel mussten nach oben und unten gelaufen sein, bis die Steinplatten derart ausgetreten waren?
 
   Bei jedem weiteren Schritt war ihr, als könnte sie die Jahrhunderte spüren, während derer anglo-normannische Eroberer, gälische Fürsten und englische Soldaten in diesen Mauern zugebracht hatten, bis sie alle in den heute hier lebenden Iren aufgegangen waren. Sie hörte ihre Stimmen, ihre Musik, das Klirren von Schwertern und das Donnern der Kanonen, Kinderlachen und das Weinen der Frauen. Und sie hätte schwören können, den Duft von gebratenem Wild in der Nase zu haben.
 
   Die Wendeltreppe endete schließlich vor einer weiteren Tür, in der ein ganz ähnlicher Schlüssel steckte wie der, den sie in der Hand hielt. Überraschung, dachte sie und drückte auf die Türklinke. Da stand sie in ihrem eigenen Ankleideraum!
 
   Zornesröte stieg ihr ins Gesicht, als ihr bewusst wurde, was das bedeutete: Seine Lordschaft hatte für ungehinderten und heimlichen Zugang in das Gästezimmer gesorgt!
 
   „Das schlägt ja wohl dem Fass den Boden aus!“, keifte sie und stampfte mit dem Fuß auf, ohne sich darum zu scheren, dass dem Grafen in der Bibliothek unter ihr der Putz auf den Kopf fallen könnte.
 
   Unwahrscheinlich, dass er von dieser Verbindungstreppe nichts gewusst haben sollte. (Das würde nämlich so wunderbar zu dem Bild des Jungfrauen verschlingenden Tunichtguts passen, das sie von ihm hatte.) Bestimmt wäre es lediglich eine Frage der Zeit gewesen, bis er sie mit seinem Erscheinen überrascht hätte. Diese Vorstellung, das ließ sich schwerlich abstreiten, war geradezu lächerlich angesichts der Tatsache, dass sie ihn schon beinahe in ihrem Bett gehabt und er, anstatt die Gelegenheit zu ergreifen, das Weite gesucht hatte.
 
   Oh, sie würde ihm schon die Flötentöne beibringen – egal, ob schuldig oder nicht! Denn wenn er den Schlüssel gehabt und obendrein das Bedürfnis verspürt hätte, wäre er schuldig geworden. 
 
   An Selbstbewusstsein hatte es Suse höchst selten gemangelt.


 
   
  
 




 
   24. Kapitel
 
    
 
   Als würde der Graf ahnen, was ihm bei seiner nächsten Begegnung mit Suse blühen könnte, hielt er während der folgenden Tage hartnäckig die Funkstille zwischen ihnen aufrecht. Schlimmer noch, er schien wie vom Erdboden verschluckt, obwohl er es nicht versäumte, ihr jeden Morgen eine knappe, unpersönliche Nachricht auf dem Frühstückstisch zu hinterlassen. Mal war er den ganzen Tag außer Haus, um mit seinen Pächtern zu sprechen, weshalb sie nicht mit dem Mittagessen auf ihn warten sollte. Dann wieder musste er zu seinem Anwalt in die Hauptstadt der Grafschaft, wo er über Nacht bleiben und sich bei dieser Gelegenheit auf dem Pferdemarkt umsehen wollte. Sogar zu einem Klassentreffen war er zwei Tage lang, was ihm Suse beim besten Willen nicht abnehmen konnte.
 
   Welche Igel auch immer er zu bürsten hatte, letzten Endes liefen alle seine Ausreden darauf hinaus, dass er ihr aus dem Weg zu gehen gedachte. Dass er sie für dermaßen dämlich hielt, diese unausgesprochene Botschaft nicht zu verstehen, kränkte sie mehr, als die Tatsache, dass er sie weder sehen, noch mit ihr reden wollte. Wenngleich sich Suse genau das Gegenteil einzureden versuchte, vermisste sie inzwischen seine Gesellschaft und die kleinen Kabbeleien mit ihm. Immer häufiger ertappte sie sich dabei, wie sie die Tür anstarrte und sich wünschte, sie würde aufgehen und Matt’n würde eintreten.
 
   Aber vielleicht war er ja ernsthaft beschäftigt.
 
   Oder er wollte sie nicht sehen.
 
   Einigermaßen frustriert ließ sie es sich daraufhin zur Angewohnheit werden, erst dann aufzustehen, wenn die Betriebsamkeit der Menschen auf Sean Garraí sie in ihren Tagträumen störte. Was kümmerte sie schon, wenn der Hausherr jeden Morgen alleine frühstückte? An ihrer Gesellschaft war ihm ja nicht gelegen!
 
   Sie betete es wie ein Mantra herunter, dass ihre Gefühle für ihn ausschließlich oberflächlicher Art waren. Jede Frau musste einen solch sexy Leckerbissen mögen, ohne dabei gleich ihr Herz an ihn zu verlieren. Sie wollte lieber nicht wissen, wie viele ihn geküsst hatten, ohne dass sie sich gleich in ihn verliebt hatten. Und wenn doch mal eine den Fehler gemacht hatte, mehr von ihm zu wollen als ein paar zufriedenstellende Nummern im Bett, hatte er kurzerhand die Flucht ergriffen.
 
   Trotz seiner unausgesprochenen Bitte, sie möge ihm seinen Frieden lassen, hatte sie sich eines Tages lange vor dem Aufstehen aus ihrem kuschelwarmen Bettchen gequält. Ein einziges Mal, so ihr Vorsatz, wollte sie mit Matthias sprechen, bevor er sich erneut von morgens bis spät in der Nacht außer Haus aufhielt. Als sie damals mit vom Schlaf noch geröteten Wangen und nackten Füßen die Treppe hinab geeilt war, hatte sie ihn im Eifer des Gefechts fast niedergewalzt, solche Probleme bereitete es ihr, die Augen geöffnet zu halten. Peinlich, aber dafür entschädigte sie ihn mit dem süßesten Lächeln, das ihr um diese Stunde gelingen wollte.
 
   Und was machte er? Matthias Emanuel Clausing, seines Zeichens Graf von Sean Garraí? Diese ungehobelte Kreatur und Ausgeburt der Hölle? Der idiotischste aller Idioten und dümmste aller Dummköpfe? Naaa?
 
   Genau! Hatte sie angeglotzt wie ein selten dämliches Schaf, stehenden Fußes kehrtgemacht und Hals über Kopf das Weite gesucht – nachdem er mit voller Wucht gegen den Türpfosten geknallt war!
 
   Zunächst hatte sie nicht gewusst, ob sie über sein verdattertes Gesicht lachen oder wegen seines rüpelhaften Benehmens fluchen sollte. Zu absurd erschien ihr diese Situation. Er war regelrecht vor ihr geflohen! Völlig perplex hatte sie auf die Tür gestarrt, die er in der Eile nicht einmal hinter sich geschlossen hatte, bis ihr die morgendliche Frische Eisbeine bescherte. Wie die Unruh einer Standuhr drehte sich ihr Kopf im Sekundentakt nach links, dann nach rechts, immer wieder, hin und her. Es war nicht zu fassen!
 
   Erst, als es aus der Küche verdächtig brenzlig zu riechen begann, war sie wieder zu sich gekommen, bloß um festzustellen, dass dieser Flegel ohne zu frühstücken getürmt war. Einen Augenblick lang hatte sie mit dem verlockenden Gedanken gespielt, das Herrenhaus einfach abfackeln zu lassen und damit ihrem erzwungenen Aufenthalt in diesen Gemäuern ein blutiges Ende zu bereiten. Dann jedoch überlegte sie es sich anders, machte sich mit Appetit über die knusprigen Brötchen her und trank voll Genuss und Schadenfreude seinen meisterhaft gebrühten Kaffee. Denn das konnte Clausing wirklich, gestand sie zu seiner Ehrenrettung ein. So ein hirnloser Wurm aber auch!
 
   Seit diesem missratenen Versuch eines gemeinsamen Frühstücks mit dem Hausherrn nahm sie ihre Morgenmahlzeit gleich in der Küche und im Beisein von Máire, Áine und Seánín ein. Die Frauen kochten sich mindestens ebenso guten Kaffee und gaben unter großem Gelächter den neuesten Dorfklatsch zum Besten. Oder Máire erzählte irgendwelche alten Geschichten von ihrer Familie, zu der sie wie selbstverständlich ihren „kleinen“ Matty zählte.
 
   Selbstverständlich.
 
    
 
   „Und was hast du heute vor?“
 
   „Ich lass’ mich überraschen, was dieser Tag für mich bereithält. Irgendwas wird dem schon einfallen“, erwiderte Suse lustlos und schenkte sich eine weitere Tasse Kaffee ein. „Bin nicht der Typ, der alles genau planen muss. Das habe ich nicht mal gemacht, als es um derart weitreichende Entscheidungen wie’s Kinderkriegen ging. Werd’ mal da gucken, mal dort rumschlappen. Gestern habe ich Máirtín Callaghan und die beiden Ó Donndubháins getroffen. Sie meinten, heute gäbe es eine seisiún in der Bar von Peadar Ó hIcidhe. Aber möglicherweise fahren Máirtín und Liam auch nach Tralee ins … in dieses Theater mit dem unmöglichen Namen, du weißt schon.“
 
   „Siamsa tíre.“
 
   „Ah, genau dahin. Und vorher wollen sie noch zu Kerry the Kingdom – was immer das auch sein mag. Máirtín sagte lediglich, das müsste jeder gesehen haben, der was auf sich hält, und dass es mir ganz bestimmt gefallen würde.“
 
   „Das wird Matty nicht gefallen.“
 
   „Was? Kerry the Kingdom?“, fragte Suse, Ahnungslosigkeit vortäuschend, und machte es sich auf ihrem Hocker bequem. „Macht nix. Hauptsache, mir gefällt ’s. War die Halbinsel Kerry eigentlich jemals ein Königreich?“
 
   „Es ist der Name eines Museums. Und Matty wird es nicht gefallen, wenn du mit irgendwelchen anderen …“
 
   „Was heißt hier mit ir-gend-wel-chen? Máirtín und Liam sind zwei ausgesprochen nette und unterhaltsame Jungs“, fiel Suse Máire ins Wort. „Es ist ja sonst keiner da, der sich dazu herablässt, mich zu begleiten. Und außerdem, wenn Seine Lordschaft was zu meckern hat, soll er gefälligst den Arsch in der Hose haben, es mir persönlich ins Gesicht zu sagen. Wo steckt er denn heute?“
 
   Máire seufzte abgrundtief, was Suse Antwort genug war. Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Lass gut sein. Ich hatte bestimmt nichts anderes erwartet.“
 
   „Er hat einen wichtigen Termin mit der Bauaufsicht und An Bord Pleanála. So nennt sich unsere Planungsbehörde.“
 
   „Um Gottes Willen, es interessiert mich gar nicht.“
 
   „Wie du meinst.“ Es klang einigermaßen enttäuscht.
 
   Suse versuchte, in Máires Gesicht zu lesen. Sie konnte doch nicht allen Ernstes erwartet haben, dass sie jammerte und wehklagte, weil der bedauernswerte Herr Graf dermaßen beschäftigt war? Oder sollte sie Interesse heucheln an seinen Bauplänen? An ihm?
 
   „Nun, wenn du noch nichts Bestimmtes vorhast, dann macht es dir sicher nichts aus, mir etwas zu helfen. Wie steht es um deine Backkünste?“
 
   „Meine … was?! Oh.“ Suse lachte unsicher und trat einen Schritt zurück, wobei sie in Richtung Küchentür schielte. „Die! Ja, die … die sind mindestens so legendär wie meine Fähigkeiten beim Nähen oder Kochen.“ Sie hielt beide Hände mit den Daumen nach links in die Höhe.
 
   „Bäckst du denn nie für deine Männer?“
 
   „Nie, bei allem, was mir heilig ist! Das hat Adrian … Weißt du, er war viel zu perfekt, als dass ich ihm mit meiner Neigung zu Küchenkatastrophen ins Handwerk gepfuscht hätte. Die Kratzbürsten, die sich meine Freundinnen nennen …“
 
   Für einen Moment setzte ihr Herzschlag aus. Es erschreckte sie, wie leicht es ihr fiel, die Wirklichkeit zu verdrängen. Denn Cat war bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Und auch Beate war gestorben, weil Adrian sie nicht hatte retten können.
 
   „… die sich Freundinnen genannt haben … Vor Jahren haben sie netterweise das Gerücht in die Welt gesetzt, ich würde ein Massensterben auslösen, wenn ich mich ernsthaft in der Küche versuchen sollte. Na ja, da dachte ich mir, sich blöd stellen hat unbestritten einen Vorteil: Man schafft sich mühelos eine Menge Arbeit vom Hals.“
 
   „Gut, dann wirst du es jetzt lernen.“
 
   „Nein!“ Entsetzt stolperte Suse weiter in Richtung Tür.
 
   Leider hatte sie übersehen, dass ihr der Fluchtweg durch Ean versperrt wurde, der mit vergnügt blitzenden Augen die Arme ausbreitete und sie auffing.
 
   „Ich habe die Telefonnummer der Giftzentrale an die Pin-Wand geheftet, a stór. Uns kann also nichts passieren.“
 
   „Was magst du am liebsten?“
 
   „Beerenpastetchen“, flötete Ean und verdrehte ekstatisch die Augen. „Und Schokokuchen natürlich, den mit den vielen Streuseln, du weißt schon. Deine Nugattorte …“
 
   „Wer hat denn dich gefragt, a scaothaire?“, fiel ihm Máire ins Wort und versetzte ihm einen Klaps. „Und überhaupt, was treibst du dich am helllichten Tag faul hier herum?“
 
   Grinsend zuckte Ean mit den Schultern. „Einfach mal gucken.“ Er schlenderte durch die Küche, nahm sich eine Tasse aus dem Schrank und ließ sich von Suse Kaffee eingießen. „Was ihr so macht und so.“
 
   „Ach ja?“ Máire warf ihrem Jüngsten einen finsteren Blick zu. Sie überlegte angestrengt, was ihn in Wahrheit hierher geführt haben mochte. „Hast du nichts zu tun?“
 
   „Och, nichts von Bedeutung.“
 
   „Hast du schon den nördlichen Zaun repariert?“
 
   „Klar, weil nämlich dein Lieblingssohn einer von der fixen Sorte ist.“
 
   „Am Stall muss das Dach ausgebessert werden.“
 
   „Bereits in die Wege geleitet“, winkte er lässig ab.
 
   „Und was ist mit dem …“
 
   „Alles längst erledigt.“
 
   Sie wandte sich brüsk von ihm ab und lächelte Suse an. „Also, welchen Kuchen hättest du gerne?“
 
   „Apfelkuchen?“, piepste die vorsichtig und im gleichen Augenblick fiel ihr wieder das unflätige Protestgeschrei von Latte ein, dem Bäcker auf dem Motorschiff „Heinrich“, als der auf Suses Wunsch und Adrians Anweisung hin Apfeltaschen zu backen hatte.
 
   Die Haushälterin empfand das offensichtlich nicht als Strafe. Im Gegenteil, Suse erntete für diesen Vorschlag ein strahlendes Lächeln von Máire.
 
   „Na, das ist ein Zufall!“ Sie schlug vor Begeisterung die Hände vor der Brust zusammen. „Ausgerechnet Apfelkuchen!“
 
   „Ihr mögt den etwa auch?“
 
   Ean grinste bis über beide Ohren. „Ich wette, du hast nicht gewusst, dass dies das Lieblingsgebäck von unserem Mat ist.“
 
   Na, so ein Zufall aber auch! spottete Suse zähneknirschend. Sie hätte wetten können, dass die Ó Briains das bis vor drei Sekunden ebenfalls nicht gewusst hatten. Wenn ihr das mal nicht nach einem verflucht sonderbaren Zufall roch! Ein Zufall, mindestens so groß wie Irland! Dummerweise konnte sie das Gegenteil nicht beweisen, denn sie war ehrlich genug zuzugeben, bis zu diesem Zeitpunkt an Clausings Vorlieben, was Gebäck betraf, nicht sonderlich interessiert gewesen zu sein. Warum hatte sie nicht Erdbeertorte gesagt? Oder Blutkuchen? Den konnte Clausing nämlich auf den Tod nicht ausstehen.
 
   Sie allerdings auch nicht.
 
   „Oh“, war dann alles, was ihr zu Máires Jubelschrei einfiel und es hörte sich an, als hätte sie gerade ihr eigenes Todesurteil unterzeichnet.
 
   „Was hältst du von einem irischen Apfelkuchen? Der ist schnell vorbereitet und noch schneller gebacken.“
 
   „Und schmeckt ganz einfach genial“, versicherte Ean.
 
   Ohne sich lange mit der Vorrede aufzuhalten, wirbelte Máire durch den Raum, schwenkte Schüsseln und Vorratsdosen, klapperte mit Küchenwaage und Rührlöffel und hatte sogar den Nerv, ein Liedchen vor sich hin zu summen.
 
   „Am besten verwendet man halb Butter und halb Schmalz, das gibt einen besonders feinen Geschmack. Für ein Viertelpfund Fett wiegst du ein halbes Pfund Mehl ab und bröselst beides in diese Schüssel.“
 
   Während sich Suse mit spitzen Fingern an die Arbeit machte, holte Máire eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und gab zweieinhalb Esslöffel davon zum Binden dazu.
 
   „Eisgekühltes Wasser, das ist wichtig. Das Ganze mischst du jetzt mit einer Prise Salz, am besten mit einem Messer. Anschließend knetest du den Teig etwas und lässt ihn an einem kühlen Ort ungefähr eine halbe Stunde ruhen.“
 
   Zwischen den Anweisungen, in welchem der Regale die Backzutaten zu finden waren, wie viel davon Suse abzuwiegen und in eine Schüssel zu geben hatte, plapperte die Ältere unentwegt von den Vorzügen, die der Aufenthalt des Grafen auf Sean Garraí mit sich brachte. Und was für eine Freude es für alle gewesen sei, als er Besuch aus Deutschland ankündigte. Endlich würde es sich wieder lohnen zu kochen und zu backen und selbst das Personal rechnete sich doch erst, wenn das Haus voller Leute war.
 
   „Also, ich finde das sehr nett von dir, dass du mir beim Backen hilfst“, lobte sie Suse. „Die Arbeit fällt einem viel leichter, wenn ein zweites Paar Hände mit anpackt, hat meine Mutter immer gesagt.“
 
   Suse fand zwar, dass sie eher ein zweites Paar Ohren bereitstellte, bedankte sich aber dennoch höflich bei Máire, die mit einem Schmunzeln auf den Lippen in der Speisekammer verschwand. Fragend wandte sich Suse zu Ean um und hob die Schultern. Weder verspachtelte sie derartige Mengen, dass es sich seit ihrem Besuch eher lohnte zu kochen, noch brachte sie es fertig, für ein volles Haus zu sorgen.
 
   „Und überhaupt hasse ich es, wenn man mir bei der Arbeit zuguckt, a cheann rua.“
 
   „Könnte ich nicht behaupten.“
 
   „Wolltest du wirklich nichts Bestimmtes?“
 
   „Doch.“ Er schielte zur Speisekammer und senkte die Stimme. „Ich wollte dich zu einem kleinen Spaziergang einladen. Wenn mam sich allerdings in den Kopf gesetzt hat, dir das Backen beizubringen, kann ich meine Pläne in den Wind schreiben.“
 
   „Das kannst du nicht tun!“, zischte Suse erbost. „Lass mich jetzt bloß nicht hängen! Nimm mich mit. Bitte!“
 
   „Ich kann nichts dafür, a stór, aber ich liebe nun mal alles Süße. Und für apple pie würde ich mein linkes … mmmh, du weißt schon.“
 
   „Rette, verdammt noch mal, mein Leben!“
 
   „Ich würde sogar über Leichen gehen.“ Er winkte ihr zum Abschied und suchte das Weite, bevor Suse einen ausreichend großen Klumpen Teig geformt hatte, den sie ihm an den Schädel schmeißen konnte.
 
   „Molly Malone“ trällernd machte sich Máire ans Schälen der Äpfel, die sie anschließend in dünne Scheiben schnitt.
 
   „Wie weit bist du mit dem Teig?“
 
   „Ich glaube nicht, dass die halbe Stunde bereits rum ist.“
 
   „Dann hol doch schon mal eine runde Kuchenform. Im linken Regal. Gleich um die Ecke.“
 
   Suse verschwand in der Speisekammer.
 
   Und blieb verschwunden.
 
   „Hast du sie?“
 
   „Ich … kann … sie … nicht … finden! Da sind keine Backformen.“
 
   Sie stehen direkt vor ihr, dachte Máire verblüfft, als sie Susanne zu Hilfe eilte. „Und ich habe mir eingebildet, nur meine Männer würden regelmäßig erblinden, sobald sie die Küche betreten.“
 
   „Hab ich ’s nicht gesagt? Ich bin absolut untalentiert. Ich werde dir den Kuchen verderben. Mit meiner bloßen Anwesenheit.“
 
   „Guter Versuch, mein Kind.“ Máire musterte Suse mit scharfem Blick. „Aber sogar von meiner Bratpfanne habe ich schon originellere Ausreden gehört.“
 
   Sie erwischte über Suses Kopf hinweg eine Obstbodenform und hielt sie der jungen Frau unter die Nase. „Genau die wirst du mit der Hälfte des Teiges auslegen. Du musst den Teig ausrollen!“ 
 
   Máire stieß einen Laut der Verzweiflung aus, als sie verfolgte, wie sich Suse vergebens mühte, den Teig annähernd gleichmäßig auf der Kuchenform zu verteilen. „Meine Güte, habt ihr Deutschen denn noch nie was von einem Nudelholz gehört? Allmählich wird mir klar, warum dich Adrian nicht in die Küche gelassen hat.“
 
   Suse hob mit unschuldigem Augenaufschlag die Schultern.
 
   „Siehst du, so wird das gemacht. Darauf kommen jetzt die Apfelscheiben und darüber streust du zwei Esslöffel braunen Zucker. Der ist zwar nicht gesünder als weißer, hat jedoch einen kräftigeren Geschmack.“
 
   Máire rollte den Rest des Teiges zu einer Decke, feuchtete den Rand etwas an und drückte die Teigschichten von Boden und Decke fest. Anschließend schnitt sie den Teig mehrere Male leicht ein.
 
   „Und das war ’s im Prinzip schon. Jetzt bäckt der Kuchen bei zweihundertzwanzig Grad und wir haben die nächste halbe Stunde Zeit für uns und einen Kaffee.“
 
   Suse wischte sich erleichtert mit dem nackten Unterarm den Schweiß von der Stirn und hinterließ dabei eine feine Mehlspur auf ihrer geröteten Haut.
 
   „Darf ich dich zur Abwechslung mal was fragen, Máire?“
 
   Mit einer höchst verwunderten Miene hob die alte Haushälterin den Kopf und musterte Suse. „Seit wann musst du das fragen?“, erkundigte sie sich nachdenklich, als schwante ihr bereits, was der jungen Frau auf dem Herzen lag.
 
   „Es ist … nun ja, es ist eine“, Suse lachte unsicher und fegte eine verirrte Haarsträhne aus der Stirn, „eine ziemlich alberne Frage.“
 
   „Du musst keine Sorge haben, dass ich dich auslachen werde. Das weißt du doch.“
 
   „Sie ist regelrecht idiotisch und kindisch obendrein.“
 
   Als Máire nichts darauf erwiderte, holte Suse tief Luft und stieß die nächsten Worte derart hastig hervor, als hätte sie Angst, der Mut könnte sie gleich im nächsten Augenblick wieder verlassen. „Glaubst du an Geister?“
 
   „Es gibt so viele hier im Land, dass du mir schon konkret sagen musst, um wen es sich handelt.“
 
   Im ersten Moment verschlug diese Antwort Suse die Sprache. Dann atmete sie hörbar aus und fing an zu lachen, während sie auf die Haushälterin zuflog und sie umarmte. „Oh Máire, ich liebe dich. Du bist wirklich ein Schatz! Weiß die Menschheit eigentlich, was sie an dir hat?“
 
   „Wenn es frisches Gebäck gibt schon. Aber du wolltest mich fragen, ob ich an Geister glaube.“
 
   „Tja, ich dachte da … an Geister halt. Geister im Allgemeinen.“ Ihre Augen flogen zum Fenster, von dem aus Máire in der Ferne den Zauberhügel im Blick hatte. „Und den Cluricaun im Speziellen.“
 
   „Aha. Der Cluricaun. Er würde es bestimmt nicht mögen, ein Geist genannt zu werden. Genauso hören sie die Bezeichnung ‚Die kleinen Leute’ nicht sonderlich gern, obwohl sie nun wahrlich keine Riesen von Wuchs sind“, murmelte Máire vor sich hin, um im nächsten Moment an Suse gewandt in einem sanften Ton festzustellen: „Das hier ist Irland, mein Kind.“
 
   Und es klang genau so, als würde allein dieser Umstand, nämlich auf irischem Boden zu stehen, alles erklären.
 
   „Das habe ich in der Zwischenzeit, zwar widerwillig, nichtsdestotrotz akzeptiert“, moserte Susanne.
 
   „Irland ist das Land der Gelehrten und Geschichtenerzähler, der Märchen und Legenden. Denkst du, es kommt von ungefähr, dass Irland vier Nobelpreisträger für Literatur hervorgebracht hat? Und das bei nicht mal vier Millionen Einwohnern! Das ist einsame Spitze, kann ich dir sagen. Diese Dichter stehen für die Liebe aller Iren zu den alten Geschichten und zu ihrer Heimat. Und ich bin überzeugt, solange es die Liebe gibt, wird es Irland geben. Und mit Irland selbstverständlich seine Legenden um Feen und Elfen und Helden, die in unseren Liedern besungen werden und ein Teil unserer Geschichte sind. Du kannst das eine nicht vom anderen trennen“, fügte Máire im Brustton der Überzeugung an und tätschelte Suses Hand. „Du bist in Irland und hast dich auf dieses Land eingelassen.“
 
   „Also muss ich mit all seinen Begleiterscheinungen leben, den realen und unglaublichen, den fantastischen und alltäglichen. Das hast du wirklich schön gesagt. So schön, dass ich fast glauben möchte, meine Frage war gar nicht kindisch und dumm.“
 
   „Alle Iren sind hervorragende Redner. Und ich habe obendrein den Stein der Beredsamkeit geküsst“, verriet Máire augenzwinkernd.
 
   „Sieh an, den Stein der Geschwätzigkeit. Wenn du mir verrätst, was das ist, werde ich sofort mein Ränzlein packen und mich auf den Weg machen, um ihn ebenfalls zu küssen.“
 
   „Dafür ist unser Lord zuständig. Immerhin bist du sein Gast.“
 
   Suses Wangen färbten sich in Bruchteilen von Sekunden tiefrot. Erst da ging der Haushälterin auf, welcher Fehler ihr mit der etwas missglückten Wortwahl unterlaufen war.
 
   „Ach, Kindchen, was musst du von mir denken? Nicht fürs Küssen ist der Lord da – obwohl er in meinen Augen selbst da eine gute Figur machen würde, wenn er es denn täte – sondern als dein Fremdenführer. Nun bist du bereits so lange hier und was hat er dir bisher gezeigt? Nichts! Es ist wahrhaftig ein Jammer, die Tage zu Hause mit einer alten Klatschbase rumzuhängen oder sich auf Fremde wie diesen Máirtín einlassen zu müssen. Ich weiß nicht, was mit meinem Jungen los ist. Ich weiß es einfach nicht.“
 
   „Ich bin gerne mit dir zusammen, Máire. Es ist wie mit einer alten Freundin, die man Ewigkeiten nicht gesehen hat. Man fühlt sich sofort wie zu Hause bei dir und kann stundenlang quatschen und klönen und darüber die Zeit vergessen.“ 
 
   Sie schluckte mehrmals hastig in der Hoffnung, den Knoten in ihrem Hals hinab zu würgen, der kein weiteres Wort mehr vorbeilassen wollte.
 
   Mit Vergnügen würde sie zu Hause bleiben. Wenn sie denn eins hätte! Zu Hause. Wo war das? Sie hatte nicht bloß ihren Mann verloren, damals, vor knapp einem Jahr. Bereits Jahre zuvor war ihre beste Freundin Beate von einem Tag auf den anderen spurlos verschwunden. Und als Adrian sie endlich irgendwo im afrikanischen Busch aufgespürt hatte und nach Hause bringen wollte, waren Beate und Adrian bei einer waghalsigen Befreiungsaktion ermordet worden.
 
   Es gab niemanden mehr, der auf sie wartete. Natürlich gab es ihre drei Söhne, ihre Eltern und ihren Bruder Jasdan, genauso wie mehrere Kollegen, die ihr gute Freunde geworden waren. Und doch war das niemand, mit dem sie ganze Nächte über Gott und die Welt reden und über sinnlose Dinge stundenlang lachen konnte. Oder der sie einfach in die Arme nahm und sie ganz ohne Worte verstand.
 
   Máire trat lautlos zu Suse und zog sie an ihre Brust.
 
    
 
   So standen sie noch Minuten später, als die Tür aufgestoßen wurde und Matthias Clausing wie eine Kanonenkugel in die Küche geschossen kam. Genauso abrupt prallte er zurück. Sein Mund stand derart weit auf, dass jeder Zahnarzt seine helle Freude daran gehabt hätte. Er stand einfach nur da, stierte die beiden Frauen an und wusste nicht, ob er gehen oder bleiben oder so tun sollte, als hätte er Suses Tränen nicht bemerkt. Unüberhörbar mahnte ihn eine innere Stimme, davonzulaufen, so schnell ihn seine Beine trugen.
 
   Wie ein Idiot blieb er stehen.
 
   In diesem Moment völliger Verwirrung schaute Máire zu ihm auf wie zu einem unerwünschten Eindringling. Sie musste ihre Gedanken nicht aussprechen, denn er sah sie ihr deutlich an: Du kannst hier nicht helfen! Du? Nicht!
 
   Nie zuvor hatte er sich ausgeschlossener gefühlt von dem, was in seinem eigenen Haus vor sich ging. Erst war es ein scharfer Stich im Herz, dann spürte er, wie die Ader an seiner Schläfe anschwoll. Der deutliche Anflug von Empörung wurde indes schon bald von einem Gefühl verdrängt, das verdammte Ähnlichkeit mit schlechtem Gewissen hatte.
 
   Er hatte in der Tat keine Vorstellung davon, wie Susanne die Zeit seit Beltane totschlug. Sie hatten nie über diese unglückselige Nacht gesprochen. Vermutlich wäre es besser gewesen, sie um eine Aussprache zu bitten, damit sie sämtliche Missverständnisse ein für alle Mal aus dem Weg räumen konnten.
 
   Selbstverständlich hatte er lange über sein Verhalten gegrübelt, besser gesagt über seine Verfehlungen. Schließlich war er, Feigling hin oder her, zu dem Schluss gelangt, ab sofort ihre Nähe zu meiden. Denn mit welchen Worten sollte er sein unerträgliches Benehmen entschuldigen? Das Sicherste war, er hielt den Mund – und sich selber von ihr fern. Normalerweise war er ein nüchtern denkender Mann, der seine Emotionen unter Kontrolle behielt. Sie allerdings hatte seine Gefühlswelt völlig durcheinander gebracht. Jetzt verunsicherten ihn seine zwiespältigen Gefühle, die zwischen Verlangen und Zurückhaltung schwankten.
 
   Und er verfluchte sich für seine Unwissenheit. Womit hatte sie sich während der letzten Tage beschäftigt? War sie noch einmal im Dorf zum Einkauf gewesen? Bestimmt langweilte sie sich unsäglich, seit er immer neue Aufgaben für Ean erfand, die ihn daran hindern sollten, wie ein Gockel um Suse herumzuscharwenzeln.
 
   „Dia dhaoibh.“
 
   „Dia's Muire dhuit, a Mhatty.“
 
   Susanne wischte sich mit dem Ärmel die Augen trocken und murmelte: „Hi, Matt’n.“
 
   „Was ist passiert?“, erkundigte er sich schroff und verwünschte seine plötzliche Unfähigkeit, den passenden Ton zu treffen.
 
   Niemand konnte ihm einen Vorwurf daraus machen, dass er mit den Tränen einer Frau nicht umzugehen wusste. Selbstverständlich war er unzählige Male heulenden Frauen ausgesetzt gewesen. Oh Gott, die Erinnerung daran bescherte ihm sogar heute noch Übelkeit! Immer dann, wenn ihm die erdrückende Nähe einer Geliebten auf die Nerven gegangen war oder sie gar anfing, von Heirat und Familie zu faseln, und er sie daraufhin verlassen hatte, waren sie aus Enttäuschung über seine Herzlosigkeit in Tränen ausgebrochen. Wer ließ schon einen Mann wie ihn freiwillig ziehen? Ihr Geflenne hatte ihn nie berührt, da sie mehr an seinem Geld und Adelstitel als an ihm selber interessiert gewesen waren.
 
   Suse dagegen war anders. Völlig anders.
 
   Ihre Tränen gingen ihm nahe.
 
   Und sie wollte ihn nicht.
 
   Panik schnürte ihm die Kehle zu. Warum hatte er nicht die Beine in die Hand genommen und in einer stillen Ecke abgewartet, bis sich die Wogen geglättet und die Wolken verzogen hatten?
 
   „Hab bestimmt ’ne Allergie. Mehlstaub oder so“, erklärte Suse schniefend. „Und gegen Küchenarbeit“, setzte sie mit einem vorwurfsvollen Blick zu Máire obendrauf.
 
   „Und ich habe der jungen Dame in eindeutigen Worten klargemacht, dass ich nicht als Fremdenführer oder Pausenclown für die Gäste des Hausherrn bezahlt werde“, knurrte Máire ungewohnt mürrisch und distanziert, sodass selbst Suse überrascht aufsah.
 
   Das Gesicht des Mannes verfinsterte sich schlagartig. „In eindeutigen Worten klargemacht?“, wiederholte er einfältig blinzelnd. „Wieso Pausenclown? Was redest du da?“
 
   „Was denn sonst?“
 
   „W-was … Was hast du gesagt, verdammt noch mal?“
 
   „Nun hör mir mal ganz genau zu, mein Junge.“ Máire trat drohend einen Schritt auf ihn zu und stemmte die Fäuste in die Hüften. „Ich! Ich bin hier die Einzige, die einen Grund zum Fluchen hat! Also, lass das gefälligst sein und besinne dich auf deine guten Manieren! Und dann schnapp dir, falls du dir auch bloß ein Mindestmaß an Grips bewahrt haben solltest, sofort deinen völlig deprimierten Gast und zeig ihm endlich etwas von dieser Insel. Ansonsten wird sich Susanne vor lauter Frustration aus dem Staub machen, noch ehe sie ihre Nasenspitze vor die Haustür deines Schlosses stecken und all die Schönheiten des Landes bewundern konnte. Seo mar atá an scéal.“
 
   „Aber die Abrechnungen …“
 
   „… hast du monatelang liegen lassen. Herrjeh, Mathew, sei kein Narr!“
 
   „Ich habe gleich einen Termin mit dem Bewerber um die Verwalterstelle. Allein deswegen bin ich überhaupt hier. Ich wollte dich um eine Kanne Tee bitten, Máire.“
 
   Die Haushälterin seufzte und schüttelte resigniert den Kopf. Ohne ein weiteres Wort an ihn zu verschwenden, wandte sie sich dem Herd zu. An dem heftigen Klappern des Geschirrs konnte er allerdings das genaue Ausmaß ihrer Wut ermessen.
 
   „Darf ich trotzdem fragen, ob … etwas Gebäck …“
 
   Máire wirbelte herum und nagelte ihn mit ihrem stechenden Blick auf der Stelle fest. „Susanne hat gerade deinen Lieblingskuchen gebacken. Sie hat sicherlich nichts dagegen, dir ein Stück zum Kosten abzugeben.“
 
   Suse zuckte gleichmütig mit der Schulter.
 
   Überrascht flogen Clausings schwarze Augenbrauen in die Höhe. Sein skeptischer Gesichtsausdruck verriet, wie angestrengt er sich zu erinnern versuchte, ob er eine Gebäcksorte bevorzugte.
 
   Und ob er jemals davon gehört hatte, dass Suse backen konnte.
 
   „Ap-fel-ku-chen“, half ihm Máire eindringlich auf die Sprünge.
 
   „Ich ha…“
 
   Blitzschnell war sie bei ihm und streckte die Hand aus, als wollte sie ihm die Faust in den Rachen stopfen. „Du magst ihn übrigens genauso gern wie Susanne. Sie scheint über einiges Talent zum Backen zu verfügen.“
 
   Während Suses Augen immer größer wurden und ihr die Kinnlade nach unten klappte, schob Máire den Grafen resolut aus der Küche.
 
   „Und deinen Tee bekommst du ebenfalls in fünf Minuten“, rief sie ihm noch hinterher.
 
   „Ich hoffe, das hat dich überzeugt“, stöhnte Suse mit bekümmerter Miene, als der Graf außer Hörweite war.
 
   „Es ist hoffnungslos mit ihm. Ich verstehe einfach nicht, was in diesen Kerl gefahren ist. Nein, ich verstehe ihn nicht. Eine so freundliche, liebenswerte, junge und hübsche Frau unter seinem Dach zu beherbergen und sie vollkommen zu ignorieren. Was für eine selten dämliche Schafsnase ist aus ihm geworden! Aber ich war schon immer der Meinung, dass die Seefahrt nichts für ihn ist, diese lange Zeit ausschließlich in Gesellschaft von ungehobelten Kerlen, die rauchen und trinken, grölen und unanständige Witze erzählen. Kein Wunder, wenn dabei sein gutes Benehmen über Bord gegangen ist.“
 
   „Ich frage mich, welch blutrünstigen Piratenfilm du dir reingezogen haben musst, dass du eine solch schlechte Meinung über uns Seeleute hast.“
 
   „Och, Kindchen, ich vergaß, dass du und Adrian auch gefahren seid.“
 
   „Ist eh’ längst Geschichte“, wiegelte Suse ab.
 
   „Und ich bleibe bei meiner Meinung, dass Matty an Land wesentlich besser aufgehoben ist. Schafsnase!“
 
   „Soll ich dir was sagen? Ich kenne ihn ausschließlich so – schafsnasig, taktlos und … und geschert!“ Suse seufzte bühnenreif und schlug die Hände in gespielter Verzweiflung vor der Brust zusammen. „Ich Arme! Mal ehrlich, war er je anders?“
 
   „Es gibt ein irisches Sprichwort, sean fhocal, wonach drei Arten von Mannsbildern völlig versagen, wenn es um das Verstehen von Frauen geht.“
 
   „Lass hören. Junge Burschen sicherlich?“, mutmaßte Suse. 
 
   Máire nickte zustimmend und sie knickte den zweiten ausgestreckten Finger ein. „Männer mittleren Alters und alte Männer. Die Herren der Schöpfung sind doch alle gleich. Gott hat ihnen lediglich deshalb unterschiedliche Gesichter gegeben, damit sie sich selber voneinander unterscheiden können.“
 
   Oh, wie gut es tat, mit einer Freundin lachen zu können!
 
   Und wie sehr hatte sie es seit Beates Tod vermisst!
 
    
 
   Zum Mittagessen trafen sich wie üblich sämtliche Bewohner von Sean Garraí im großen Esszimmer – lediglich der Hausherr fehlte.
 
   „Lasst mich raten. Matt’n ist in einer furchtbar dringenden Angelegenheit unterwegs, die seine unverzügliche und höchstpersönliche Anwesenheit erfordert?“
 
   „Hmpf.“ Pádraig lief leicht rot an bei Suses Bemerkung.
 
   „Wie zum Beispiel einen Stein aus Draíodóirs Huf kratzen? Nein? Dann vielleicht dem Gras beim Wachsen zusehen? Oder musste er ins Dorf, um sich einen abgebrochen Bleistift spitzen zu lassen?“
 
   „Er ist mit dem neuen Verwalter unterwegs“, erklärte Pádraig würdevoll, „um ihm das Anwesen und die Ländereien zu zeigen.“
 
   Damit reichte er Suse einen Zettel, auf dem – zwar hastig hingekritzelt, nichtsdestotrotz unverkennbar mit Clausings männlich arroganter Handschrift – eine Nachricht für sie stand. Seine Lordschaft teilte ihr mit, dass er sie am nächsten Tag zum gemeinsamen Frühstück erwartete.
 
   Suse fühlte sämtliche Blicke auf sich gerichtet. Mit einem fiesen Grinsen zerknüllte sie – sehr zu Pádraigs Entsetzen – den Zettel und reichte Máire ihren Teller, wie es den Anschein hatte, äußerst zufrieden mit dem, was der hinterhältige Teil ihres Hirns gerade ausheckte.
 
   „Na schön, dann also Tralee. Was sollte ich mir dort eurer Meinung nach anschauen?“
 
   


 
   
  
 



25. Kapitel
 
    
 
   Tatsächlich verschwendete Suse nicht einen Gedanken an den Grafen, als sie am Nachmittag an der Seite von Máirtín und Liam durch die Hauptstadt der Grafschaft Kerry am Ende der Tralee Bay schlenderte und dem gewöhnungsbedürftigen Kauderwelsch zu folgen versuchte, welches die Iren als Englisch bezeichneten.
 
   Und den Engländern die Haare zu Berge stehen ließ.
 
   „Was war das jetzt mit Kerry the Kingdom?“
 
   „Zunächst einmal ist es eine Gedenkstätte für Thomas Ashe und die Revolutionäre von 1916. Osteraufstand, sagt dir das was? Nein? Also, am Ostermontag, es war der vierundzwanzigste April, besetzten Mitglieder der Irish Volunteers und der Citizen Army eine Reihe von öffentlichen Gebäuden in Dublin. Auf dem Hauptpostamt in der O’Connell Street hissten sie die Trikolore, während der Dichter Pádraig Pearse die Irische Republik ausrief und die Unabhängigkeitserklärung verlas.“
 
   „Neunzehnsechzehn? Aber von England unabhängig geworden seid ihr doch erst später?“
 
   „Ganz genau. Die tausend Aufständischen kämpften fair und ehrenhaft, voll Heldenmut, allerdings waren sie schlecht bewaffnet und ziemlich unorganisiert, sodass die Aktion nach fünf Tagen scheiterte. Diese Feiglinge von Briten kamen mit zwanzigtausend Mann, ein Kanonenboot fuhr die Liffey hinauf und schoss einen Teil der Dubliner Innenstadt zusammen. Trotzdem konnten diese Mörder nicht verhindern, dass mit dem Osteraufstand das Ende ihrer Herrschaft in Irland eingeläutet wurde.“
 
   „Alle möglichen Politiker aus dem In- und Ausland und sogar die Kirche protestierten gegen ihr Vorhaben. Doch das konnte die Engländer nicht davon abhalten, die Anführer des Aufstandes hinzurichten. Und damit hatte die irische Bevölkerung die Märtyrer gefunden, nach denen sie gesucht hatte. Vierhundert Jahre musste sie unter fremder Herrschaft leiden, bis sie sich endlich ihrer eigenen Identität und Stärke vergewisserte.“
 
   Liam hielt Suse die Tür auf.
 
   „Thomas Ashe stammte übrigens aus Kerry. Er trat in den Hungerstreik und starb als einer der Ersten wegen unterlassener Hilfeleistung in britischem Gewahrsam.“
 
   „Nenn es ruhig Mord!“, funkte Máirtín aufgebracht dazwischen, als er mit den Eintrittskarten von der Kasse kam und sich zu ihnen gesellte. 
 
   Suse wunderte sich über den Hass, der aus seinen Worten sprach, wagte indes nicht zu fragen, woher dieser rührte. Sie wusste, dass man nicht bloß im Nordosten der Insel sondern ebenfalls in der Republik hin und wieder auf Fanatiker traf, und sie hatte nicht vor, sich den Tag zu verderben, indem sie in ein Wespennest fasste.
 
   Im Obergeschoss des Museums wurden die Besucher durch siebentausend Jahre irischer Geschichte geführt. Da gab es Zeugnisse der ersten Besiedlung der Halbinsel und Modelle der wehrhaften Ringforts zu bewundern. Eine Abteilung beschäftigte sich mit den einst mächtigen FitzGeralds, dem ursprünglich normannischen Clan, von dem Suse in der Chronik der Grafen von Sean Garraí gelesen hatte. Ein weiteres Kapitel war dem Osteraufstand gewidmet.
 
   „Die Teilnahme Englands am Ersten Weltkrieg war für die Iren eine Chance, um sich gegen die Herrschaft der Engländer zu wehren. Gleichzeitig wurzelt darin Irlands Zuneigung für die Deutschen, denn unsere Väter müssen sich gedacht haben: Wer gegen England kämpft, kann nur für Irland sein – der Feind meines Feindes ist mein Freund. Auf der Suche nach Waffenhilfe gegen den gemeinsamen Feind wandten sie sich folglich an Deutschland. Sir Roger Casement, übrigens aufgewachsen in der Familie eines überzeugten Ulster-Protestanten, landete tatsächlich mit einem deutschen U-Boot am Banna-Strand nördlich von Tralee. Dort wurde er jedoch vom englischen Geheimdienst erwartet, der das Begleitschiff mit Waffen und Munition für die Aufständischen kaperte. Sir Roger Casement wurde gefangen genommen, nach London gebracht und wegen Hochverrats in Kriegszeiten zum Tode verurteilt.“
 
   Wesentlich munterer ging es später im Keller des Gebäudes zu. Die Besucher stiegen in kleine Wagen um, in denen sie durch das Tralee des Mittelalters unter den FitzGeralds gefahren wurden. Ungewohnte sinnliche Genüsse boten sich ihnen: Stimmengewirr, ein wüstes Gemisch aus Gälisch und Hiberno-Englisch, aufgeregtes Gackern von Hühnern und grunzende Schweine, die sich im Dreck der Gassen suhlten, das unvermeidliche Glockengeläut und monotoner Mönchsgesang, dazwischen das Geschrei Halbwüchsiger, die um einen zerfledderten Kohlkopf rauften, und klappernde Pferdehufe auf Kopfsteinpflaster. Gerüche von Gewürzständen, Fisch und salziger Luft, Weihrauch und manch Unbeschreiblichem, das anno dazumal in den Gräben der engen Gassen floss …
 
    
 
   „Mir wäre wirklich etwas entgangen, wenn ich heute nicht mit euch gekommen wäre. Vielen Dank für eure Einladung und dieses tolle Erlebnis.“
 
   „Und da drüben ist auch schon das Theater. Ich hoffe, du hast noch genug Puste für die zweite Runde Kunst und Kultur?“, erkundigte sich Liam, der Suse an der Hand fasste und mit sich zog.
 
   Ungläubig blickte sie sich um. Sie standen auf einem Parkplatz mit schreiend bunten Reisebussen, unter denen sie auch einige deutsche Reiseveranstalter erkannte. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich eine Einkaufsstraße, links und rechts davon Straßenkreuzungen, eine kleine Grünfläche, aber …
 
   „Ein Theater? Wo denn?
 
   Máirtín lachte leise und legte seinen Arm um Suses Taille. „Es ist nicht groß, dafür sind die Vorstellungen, bis zu sechs pro Woche, von April bis Oktober meistens ausverkauft.“
 
   „Hört sich ganz nach einer weiteren Touristenattraktion an.“
 
   „Der Erfolg gibt uns Recht. Seit dreißig Jahren residiert das Siamsa tíre-Theater in diesem Haus, das übrigens ein Ringfort darstellen soll. Deswegen die Mauern rundherum. Und es wurde tatsächlich mit dem Hintergedanken gegründet, vor allem den Amerikanern und Australiern, die auf der Suche nach ihren Wurzeln hierher kommen, die irisch-gälischen Traditionen als vergnügliche Shows zu servieren. Die stehen auf gälische Folklore – Tanz, Gesang und selbstverständlich Eloquenz. Wirst sehen, auch dir wird es gefallen. Jedes Jahr gibt es drei bis vier neue Produktionen, heute zeigen sie ‚San am Fadó’.“
 
   „In alten Zeiten“, übersetzte Suse. „Haben wir schon Karten?“
 
   Máirtín sagte etwas auf Irisch, das sie wieder einmal nicht verstand, Liam dagegen trabte gehorsam los und verschwand in einem Seiteneingang. 
 
   Im gleichen Moment hatte sie das irritierende Gefühl, beobachtet zu werden. Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken und sie musste sich zurückhalten, sich nicht zu schütteln wie ein nasser Pudel. Konzentriert blickte sie in die Runde. Besucher aus aller Herren Länder, Touristen meist mittleren Alters aus Übersee, außerdem eine Gruppe schnatternder Japaner mit Kameras vor der Brust, drängelten zum Eingang, jeder mit sich selbst und seinem Kampf um die ersten Plätze am Ticketschalter und an der Garderobe beschäftigt.
 
   Suse schüttelte den Kopf, vermutlich hatte sie in letzter Zeit zu viel über Geister gelesen, dass sie inzwischen sogar glaubte, einer von denen hätte sie ins Visier genommen. Als ihr Herz wie ein Presslufthammer zu tuckern begann, wusste sie plötzlich, wie sich ein Karnickel fühlen musste, wenn seine idyllische Umgebung am ersten Tag der Jagdzeit zum Schlachtfeld wurde. Es konnte die Schüsse hören, aber nicht sehen, aus welcher Richtung sie kamen.
 
   Sie jedoch … sah ihn.
 
   Keinen Geist! 
 
   Obwohl er genauso wenig von dieser Welt zu sein schien. Mit lässig eleganter Haltung lehnte er am Nebeneingang, die Arme vor der Brust verschränkt, ein unmissverständlich amüsiertes Zucken um die Mundwinkel. Als sein sengender Blick über ihren Körper wanderte und sich schließlich an ihren Busen heftete, huschte ein anzügliches Lächeln über sein kantiges Gesicht.
 
   Schockiert hielt Suse die Luft an. Zu ihrem nicht geringen Entsetzen spürte sie, wie sich flammende Röte über ihre Wangen ergoss. Sein Blick schien sie zu hypnotisieren, denn sie konnte nichts weiter tun, als idiotisch dazustehen, während er mit seiner unverschämten Musterung fortfuhr. Und da hatte sie immer gedacht, Clausing wäre marktführend in unterschwelligen Botschaften! Gegen diesen Kerl nahm er sich wie ein blutiger Amateur aus.
 
   Nicht allein seine unverhohlene Frechheit verschlug ihr den Atem. Gütiger Gott, was für ein Bild von einem Mann! So viel Männlichkeit auf einmal! Seine körperliche Präsenz war geradezu überwältigend. Er war verdammt gut aussehend.
 
   Guuut? Himmel hilf, er war von klassischer Schönheit!
 
   Und sich dessen ganz offensichtlich bewusst.
 
   Eine innere Stimme riet ihr, sich sofort abzuwenden und ein belangloses Gespräch mit Máirtín zu beginnen. Genauso gut hätte sie den Stadtplan studieren können. In ihrem kleinen Rucksack ließ sich ebenfalls wunderbar kramen, bloß um sich von diesen rauchgrauen Augen abzulenken, die ihre Kleidung bis auf die nackte Haut zu durchdringen schienen.
 
   Angestrengt durchforstete Suse ihr Gedächtnis, konnte sich indes nicht erinnern, diesem Schönling schon einmal begegnet zu sein. An Beltane vielleicht? Ohne dass sie sich sein Gesicht gemerkt hätte? Namen, zugegeben, damit hatte sie so ihre Probleme. Gesichter allerdings? Dieses Gesicht! Ausgeschlossen!
 
   Die Menschen gebärdeten sich schlagartig weniger laut und hektisch. Susanne beobachtete ein paar Mädchen, die kichernd stehen blieben, den Hünen ungeniert anstarrten und ihre Kommentare zu seinem Astralkörper abgaben. Andere wiederum machten einen weiten Bogen um ihn, der beinahe jeden überragte. Und offensichtlich machte es ihm nicht das Geringste aus, die Blicke aller auf sich zu ziehen.
 
   Sekunden später hatte Suse ihn aus den Augen verloren.
 
   Sie erwachte erst aus ihrer Trance, als sie Máirtíns Hand bemerkte, die ihr durch heftiges Wedeln die Träume aus dem Blick zu wischen versuchte. Langsam stieß sie den angehaltenen Atem aus. Máirtín hatte sie mittlerweile bis zum Haupteingang geführt. Ein zufriedenes Grinsen spielte um seinen Mund.
 
   „Ob du ein Programm haben möchtest“, wiederholte er betont langsam und in sauberstem Oxford-Englisch, seiner Miene nach zu urteilen bereits zum hundertsten Mal.
 
   Hatte sie so auffällig zu dem Unbekannten geschaut – ihn etwa angeschmachtet? –, dass es Máirtín nicht entgangen war? Hatte er gesehen, wie sie eben fast auf die Knie gesunken wäre? Wie blöd!
 
   „J-ja“, stammelte sie. Brillant! Was war los mit ihr? Verursachte der bloße Anblick wohlgeformter Brustmuskeln neuerdings Hirnschäden? 
 
   Mit einem schiefen Lächeln nahm sie Máirtín den Zettel ab, den er ihr unter die Nase hielt. Da sämtliche Produktionen des Theaters auf Gälisch erfolgten, wurden die einzelnen Szenen zum besseren Verständnis in mehreren Sprachen erläutert. Susanne hingegen war viel zu aufgewühlt, um den flüchtig überflogenen Text zu verstehen. Er hätte genauso gut auf Chinesisch sein können und sie hätte es vermutlich nicht bemerkt.
 
   Wie betäubt tappte sie hinter Máirtín her, bis Liam sie am Arm fasste und durch die Bankreihen vor sich her schob. Sie redete sich ein, dass ihr eigentlich ein kurzer Blick auf einen ansehnlichen Mann genügen sollte. Schließlich hatte sie auf Sean Garraí jeden Tag einige von dieser Sorte um sich. Und selbst Máirtín und Liam sahen nicht so übel aus, dass sie sie von der Bettkante schubsen würde. Trotzdem verschenkte sie keine Sekunde, ihre Augen erneut auf der Suche nach dem Aufsehen erregenden Fremden durch den nicht sehr großen Zuschauerraum schwirren zu lassen.
 
   Sobald die Musik einsetzte, war ihr klar, dass sie weder eine schriftliche Erklärung noch weitreichende Kenntnisse des Irischen benötigte, um die Geschichte zu verstehen, die die Künstler mit Gesang und Tanz in Szene setzten.
 
   Ihr Puls beschleunigte sich. Da war er wieder! Natürlich! Ihre grauen Zellen schienen eine Auszeit genommen zu haben. Warum hatte sie nicht gleich diese Möglichkeit in Betracht gezogen? Einer wie er, strotzend vor Selbstbewusstsein und sich mit frappierender, männlicher Anmut bewegend, passte nirgends besser als vor ein großes Publikum.
 
   Die Daumen lässig in die Ärmellöcher seiner Weste gehakt, eine karierte Schiebermütze keck in den Nacken geschoben, schlenderte er auf die Bühne. Mit seinem strahlenden Lachen verzauberte er auf Anhieb sämtliche Zuschauer im Saal. Und diese Stimme! Mal kraftvoll, mal schmeichelnd, kroch sie Suse unter die Haut und setzte ihr Inneres in Flammen. 
 
   Als wüsste er genau, wo er suchen musste, blickte der Schönling zielgerichtet zu ihr und neigte den Kopf leicht zum Gruß.
 
   Alberne Gans! schalt sich Suse peinlich berührt, als sie es ihm gleichtat, und spürte das Blut in ihr Gesicht schießen. War sie allen Ernstes so naiv sich einzubilden, er könnte sie meinen?
 
   Und doch hätte sie geschworen, er würde allein sie anschauen – wenn sie mal davon ausging, dass er nicht schielte.
 
   Sie zwang sich, ihre Aufmerksamkeit auf das Bühnenbild zu lenken, eine Schusterwerkstatt in einem mit Stroh gedeckten Cottage, und sah doch nichts anderes als die Muskeln auf seiner Brust und an seinen Beinen, die wie gemeißelt wirkten. In ihren Augen hätte er genauso gut nackt sein können. Der Hals schnürte sich ihr zu. Er schien allein für sie zu tanzen.
 
   Aus den Augenwinkeln nahm sie neben sich eine leichte Bewegung wahr. Máirtín! Beobachtete er sie etwa? Angestrengt blickte sie geradeaus, bis ihr die Augen tränten, und konzentrierte sich auf das Geschehen auf der Bühne.
 
   Er bewegte sich wie ein junger Gott, leichtfüßig und flink, elegant und mit überwältigender, körperlicher Stärke. Als er einen ríl zu tanzen begann, hielt das gesamte Theater den Atem an. Es gab nur noch ihn und das Klacken seiner Schuhe, seine Füße bewegten sich mühelos, immer schneller, bis schließlich auch die der Zuschauer zuckten.
 
   Noch völlig gefangen von dem tosenden Beifall und den Rufen der Begeisterung, die nach einem furiosen Finale minutenlang das Theater erfüllt hatten, verließ Suse eine Stunde später mit Máirtín und Liam den Saal. Nach wie vor hatte sie das Gefühl, unter Strom zu stehen und war dermaßen erhitzt, als hätte sie selbst auf der Bühne gestanden und getanzt. Als sie an einem Spiegel vorüberging, bemerkte sie ein verdächtiges Glänzen in ihren Augen. Sie blinzelte heftig und spürte, dass es Tränen waren, die ihren Blick verschleierten.
 
    
 
   Hinter ihr pfiff jemand anerkennend durch die Zähne. Sie drehte sich um. Er! Und er hatte tatsächlich sie gemeint! Die ganze Zeit über hatte er sie gemeint, sie gegrüßt und beobachtet, ihr zugelacht. Sie gab ihr Bestes, seinen Blick mit gespielter Gelassenheit zu ertragen, und atmete erleichtert auf, weil Máirtín neben ihr auftauchte, bei dem sie sich demonstrativ unterhakte. Sie traute sich momentan selbst nicht über den Weg.
 
   Allerdings blieb es bei dem bloßen Vorsatz, gelassen zu bleiben, denn kaum hatte Máirtín den Tänzer entdeckt, winkte er ihm zu und zog Suse mit sich.
 
   „Die lange Latte da – ja, genau der – das ist Gearóid, mein Bruder. Er ist Solist hier am Theater. Vielleicht ist er dir vorhin aufgefallen. Dia dhuit, a Ghearóid. Conas atá tú?“
 
   Die eben noch strahlende Miene von Gearóid verfinsterte sich urplötzlich, einen flüchtigen Moment höchstens, sodass sich Suse nicht sicher war, ob sie es wirklich gesehen hatte. Ohne Máirtíns Gruß zu erwidern, zerrte der Tänzer seinen Bruder am Arm zur Seite und blaffte ihn ohne jede Vorwarnung an.
 
   Wie schnell sich doch mitunter das äußere Erscheinungsbild eines Menschen veränderte! Bei seinen ersten Worten starb Suses Schwärmerei für Gearóid einen so schmerzhaften Tod, dass sie zusammenzuckte. Bevor sich so etwas wie Enttäuschung in ihr Herz schleichen konnte, horchte sie auf. Sie hätte schwören können, die Männer stritten wegen irgendetwas, das mit Sean Garraí zu tun hatte. Sie hörte ihren Namen und das gälische Wort cunta, was Graf bedeutete, aber genauso dúnmharfóir und meirdreach. Was für ein Pech, dass sie nicht mehr verstand! Wer hätte denn auch ahnen können, dass es in Irland dermaßen viel Irisch sprechende Menschen geben würde?
 
   Die beiden Brüder redeten noch eine ganze Weile aufgebracht miteinander, bis Máirtín endlich innehielt und sich zu Suse umdrehte.
 
   „Ich muss mich wohl entschuldigen. Du hast nicht viel verstanden?“, erkundigte er sich scheinheilig, denn er wusste genau, wie es um ihre Gälisch-Kenntnisse stand.
 
   „Oh, lass mal, das macht nichts. Lasst euch von mir nicht stören.“
 
   „Wir haben uns lange nicht gesehen und dann gibt es immer eine Menge zu erzählen. Übrigens lädt er uns noch auf einen Drink ein. Du hast sicher nichts dagegen?“
 
   Das sollte eine Einladung gewesen sein? Das wagte sie doch stark zu bezweifeln. Der verbale Schlagabtausch zwischen den Brüdern, Gearóids erhobene Stimme und sein vor Zorn gerötetes Gesicht hatten alles andere als nach einer freundschaftlichen Einladung zu einem Drink ausgesehen.
 
   Da mittlerweile auch Liam wieder aufgetaucht war und sofort voller Begeisterung auf diesen Vorschlag einging, blieb Suse gar nichts anderes übrig, als den dreien zu folgen. Was hätte sie sonst allein hier, in einer fremden Stadt und mitten in der Nacht machen sollen? Sie konnte ja schlecht auf Sean Garraí anrufen und einen der Männer bitten, sie abzuholen.
 
   Matthias würde unter Garantie schweres Geschütz auffahren und sie allesamt auf die Hörner nehmen.
 
    
 
   Paudie’s Bar stellte sich als ein Pub von der Sorte heraus, die eine Frau alleine niemals, nicht einmal bei Tag und schwer bewaffnet, betreten hätte. Es war brechend voll in der üblen Spelunke, in der eine schier undurchdringliche Qualmwolke über den Köpfen der Männer hing und das Atmen der zum Schneiden dicken Luft schwerfiel. Die Typen schienen mit dem Tresen regelrecht verwachsen zu sein, sodass man sie wahrscheinlich aus dem Gleichgewicht bringen würde, bis sie vom Hocker stürzten, wenn man ihnen das Glas wegnahm.
 
   Suse hustete und blinzelte, um durch den Dunst erkennen zu können, wohin Liam sie schob. Sie gab sich nicht gerade Mühe zu verbergen, wie unwohl sie sich fühlte, und hätte am liebsten stehenden Fußes das Lokal verlassen und das selbst auf die Gefahr hin, sich mit einem solch befremdlichen Verhalten bis auf die Knochen zu blamieren.
 
   Widerstrebend nahm sie Platz und blickte sich um. Hier ging es laut und rau zu, wie sie es lediglich von den übelsten Hafenkneipen in Rotterdam kannte.
 
   „Eine hübsche Brosche haben Sie da“, bemerkte sie, nur um überhaupt etwas zu sagen. Sie wagte noch immer nicht, Gearóid zu lange anzuschauen aus Angst, sich zu verraten. „Eine ähnliche habe ich schon bei Máirtín gesehen. Und dieser Wirt in Killenymore, ich glaube Ryan O’Donoghue, trägt genauso ein Abzeichen auf der rechten Brusttasche. Was bedeutet das?“
 
   „Wer den ‚Ring’ trägt, spricht fließend Gälisch. Monoglotte Iren sind allerdings bereits im neunzehnten Jahrhundert ausgestorben. Ausgerottet worden, vertrieben oder in englischen Kerkern verschwunden“, verbesserte sich Gearóid mit unterdrückter Wut in der Stimme.
 
   „Nimm ’s ihm nicht übel. Er ist ein wenig sauer, weil seine Partnerin einige Male gepatzt hat während der Vorstellung“, raunte ihr Máirtín ins Ohr, nachdem er sie ein Stück beiseite gezogen hatte.
 
   „Ich fand die Vorstellung einfach klasse. Es war … umwerfend. Perfekt.“
 
   „Mein Reden, dennoch ist es besser, ihm nicht zu widersprechen. Das ist nun mal das Los des jüngeren Bruders. Und wenn er sagt, es war Mist, dann war es eben genau das, was die Kleine gezeigt hat. Auch wenn das Thema auf die irische Unabhängigkeit zu sprechen kommt, hält er sich mit seiner Meinung nicht zurück. Lass ihn einfach reden und denk dir deinen Teil.“
 
   „Danke für den Tipp.“
 
   „Und Frauen.“
 
   „Er hat was gegen Frauen? Das trifft sich gut, ich wollte ohnehin gehen.“
 
   „Nein, so war das nicht gemeint.“ Máirtín erwischte Suse am Ärmel und zog sie auf ihren Platz zurück.
 
   Ehe er sie dann jedoch darüber aufklären konnte, was sein Bruder von Frauen hielt, fiel der ihm ins Wort. „Was wollt ihr trinken? Du?“
 
   Damit meinte er wohl Suse, wie diese aufgrund seines auf sie gerichteten Kinns vermutete. Er hatte sich nicht einmal ihren Namen gemerkt, obwohl Máirtín ihn ganz sicher erwähnt hatte. Sie seufzte innerlich. Wozu sollte er auch?
 
   „Danke. Ich bin nicht durstig.“
 
   „Man muss keinen Durst haben, wenn man in einen Pub geht. Also, was?“
 
   „Lass sie, Gearóid. Du hast es gehört, sie will nichts.“
 
   „Shut up, Liam!“, belferte er, den Blick nach wie vor fest auf Suse gerichtet. „Und du willst ganz bestimmt nichts trinken?“
 
   „Nein, wirklich. Danke.“
 
   „Warum? Willst du nicht mit uns trinken oder trinkst du prinzipiell nicht?“
 
   Obwohl er wieder ganz ruhig sprach, spürte Suse seine unterschwellige Wut. Schnippisch hob sie die Nase und zwang ein – wie sie hoffte – reizendes Lächeln auf ihre Lippen.
 
   „Ich bin es nicht gewohnt, um Entschuldigung bitten oder Erklärungen abgeben zu müssen, wenn ich etwas nicht möchte“, konterte sie. „Ich treffe meine Entscheidungen schon eine ganze Weile allein.“
 
   Gearóid riss die Hände in die Höhe und entfernte sich mit übertriebener Vorsicht rückwärts in Richtung Tresen. „Schon gut, schon gut. Eine kleine Emanze, was? Ich wollte dir um Gottes Willen nicht zu nahe treten. Kein Problem. Alles klar.“
 
   „Manchmal führt er sich auf wie ein Idiot“, seufzte Máirtín. „Aber was soll ich machen? Er ist nun mal mein großer Bruder.“
 
   „Nicht so schlimm.“ Sie warf einen flüchtigen Blick zu Gearóid, der sich am Tresen in eine lautstarke Unterhaltung mit einem Gast verstrickt hatte.
 
   „Warum erzählt ihr mir nicht noch etwas von der gälischen Sprache, bis ihr euer Bier bekommt? Ich frage mich beispielsweise schon die ganze Zeit, weshalb außerhalb der Gaeltacht kaum noch jemand Irisch spricht.“
 
   „Bereits im fünfzehnten Jahrhundert hatte unter dem Königshaus der Tudors eine rigorose Unterdrückung der gälischen Kultur begonnen. Bis dahin hatten die gebildeten Schichten der Iren eine einheitliche, gälische Schriftsprache kultiviert, über deren strenge Regeln sogar ein besonderer Berufsstand wachte. Doch der irische Adel wurde vertrieben und damit verkam das Gälische zu einer reinen Volkssprache. Als die Schulpflicht 1831 eingeführt wurde, erfolgte der Unterricht ausschließlich auf Englisch.“
 
   „Und mit der Auswanderungswelle Mitte des neunzehnten Jahrhunderts verringerte sich die Zahl der Irischsprachigen weiter. Außerdem war Englisch die Sprache der Verwaltung, der Politik und vor allem der potentiellen Ziele der Auswanderer, nämlich Großbritannien, Nordamerika und Australien. Somit verlor das Gälische seine Bedeutung als Mehrheitssprache.“
 
   „Und wurde stattdessen zum Symbol der unwissenden Landbevölkerung“, mischte sich Gearóid in das Gespräch und knallte die Gläser auf den Tisch. „Also begannen die Menschen, ihre gälischen Wurzeln, ihre Sprache und Kultur zu verleugnen, womit diese unwiederbringlich dem Untergang geweiht war. Kein Wunder, dass zwangsläufig die Sprache auf Schafe kommt, wenn es um uns Iren geht.“
 
   „Im Theater hörte sich das alles sehr lebendig …“
 
   „Theater!“ Mit einer unwirschen Handbewegung schnitt ihr Gearóid das Wort ab. „Du sagst es! Was wir da auf der Bühne zeigen, ist nicht mehr als bloße Makulatur. Viele der Sänger verstehen nicht mal ansatzweise, was sie da vortragen. Verdammtes Theater! Und alles nur wegen einer Frau! Achthundert Jahre Unterdrückung und Ausbeutung eines Weibes wegen. Kennst du dich mit der Geschichte Irlands aus?“
 
   Suse zuckte als Entschuldigung mit der Schulter.
 
   „Dachte ich mir. Im Jahr 1152 war Tiernan O’Rourke König von Brefni und Diarmuid MacMurrough König von Leinster. Diarmuid brannte mit Tiernans Frau durch, die schon vor ihrer Eheschließung Diarmuids Geliebte gewesen sein soll. O’Rourke konnte das natürlich nicht hinnehmen und obwohl er seine Frau bereits ein Jahr später wieder zurück erhielt, hatte sein Ansehen doch erheblichen Schaden gelitten. Also zog er mit seinen Männern in die Schlacht gegen Diarmuid, der als König abgesetzt wurde und 1166 einen kleinen Abstecher nach England machte, um Heinrich II. zu bitten, ihm mit seiner Reiterei auszuhelfen. Heinrich wollte nicht so recht, bis Diarmuid ihn davon überzeugen konnte, dass die Franzosen oder Spanier in Irland landen würden, um durch diese Hintertür in England einzufallen. Daraufhin schickte Heinrich den Earl of Pembroke, Richard FitzGilbert, der wegen seiner vortrefflichen Künste im Bogenschießen Strongbow genannt wurde. Und das war der Anfang von achthundert Jahren englischer Fremdherrschaft. Wegen einer Frau!“
 
   „Könnte es nicht genauso gut wegen eines gehörnten Ehemannes gewesen sein, der sich in seiner Ehre gekränkt fühlte?“
 
   Warum wunderte es Suse nicht, dass Gearóid ihre Frage überhörte? 
 
    
 
   


 
   
  
 



26. Kapitel
 
    
 
   Mit der ihm eigenen Pedanterie faltete der Graf die Zeitung zusammen und legte sie parallel zur Tischkante ab. Ebenso wortlos schob er seine Hand in die Hosentasche und zog umständlich eine goldene Uhr hervor. Mit einem provozierend süffisanten Lächeln blickte er auf das diamantbesetzte Zifferblatt. Dann hielt er die Uhr an sein Ohr und schüttelte sie kräftig.
 
   „Ach, Matt’n, komm schon. Die Uhr trifft keine Schuld.“ Susanne winkte ungerührt ab. „Nimm’s mir nicht übel, falls ich damit irgendwelche Pläne durchkreuzen sollte, aber ausgerechnet heute habe ich mir vorgenommen, mich nicht mit dir zu streiten.“ 
 
   Sie schnappte sich einen der Stühle, schwang ihn herum und ließ sich rittlings darauf sinken. „Unter keinen Umständen. War zwar eine beeindruckende Vorstellung, Alter, doch jetzt kannst du den Vorhang fallen lassen. Da bin ich.“
 
   „Reichlich spät, meinst du nicht auch?“
 
   „Besser spät als nie.“
 
   Prüfend legte sie die flache Hand an die Kaffeekanne und riss sie mit einem unterdrückten Schreckenslaut zurück. „Herrjeh, da siehst du ’s, so viel kann ich mich gar nicht verspätet haben. Der Kaffee ist noch total heiß.“
 
   „Máire hat zum dritten Mal frischen Kaffee gebracht.“
 
   „Ups.“
 
   „Wir waren bereits vor mehr als einer halben Stunde verabredet. Um genau zu sein, vor vierzig Minuten.“
 
   „Vierzig Minuten. Meine Güte“, erwiderte sie in einem Ton, der eigentlich alles erklären sollte.
 
   Fragend hob er die Brauen.
 
   „Was du nur hast? Ich werde schließlich immer besser.“
 
   Er blinzelte sie mit gerunzelter Stirn an.
 
   „Auf jeden Fall ist ’ne echte Steigerung zu erkennen.“ Suse rollte die Augen himmelwärts und stöhnte provozierend. Herrgott, stellte er sich bloß so dämlich oder war er tatsächlich schwer von Begriff?
 
   „Ich besitze keine Uhr. Oooh, was sehen da meine immer müden Augen? Hat Máire etwa wieder diese leckeren Zitronentörtchen gebacken? Die sind eine Offenbarung, einfach göttlich. Muss ich mir als Nachspeise aufheben.“ Sie deutete mit dem Messer auf das Gebäck, während sie gleichzeitig ein warmes Brötchen aus dem Korb angelte. „Hast du schon davon gekostet?“
 
   Die herausfordernden Blicke, die sie ihm zuwarf, reizten ihn fast noch mehr als die Kuchen, gleichwohl war er fest entschlossen, auch dieses Mal beiden Versuchungen zu widerstehen.
 
   „Und diese Butter aus Kerry, also, die … die ist so was von genial“, schmatzte sie, worunter ihre Aussprache erheblich litt, „da könnte ich mich glatt reinsetzen. Erinnert mich irgendwie … an Kerry the Kingdom.“
 
   Die Erinnerung an den vergangenen Abend entlockte ihr ein verträumtes Lächeln. Clausings Antwort war ein Donnergrollen, dem ein gefährliches Blitzen seiner Augen folgte. Ob Máire ihrem geliebten Matty von dem gestrigen Ausflug mit den Callaghans und Liam erzählt hatte?
 
   Sie würde ihn besser nicht danach fragen.
 
   „Und außerdem haben wir uns nicht verabredet. Du hattest einen Befehl erteilt“, korrigierte sie ihn und leckte akribisch Daumen und Zeigefinger ab. „Was mich geradezu verleitet …  mich regelrecht dazu gezwungen hat, mich zu verspäten.“
 
   Sie schaute auf und bemerkte den Schatten, der über seinen Zügen lag. Er wirkte verschlossen und … unruhig. Regelrecht nervös.
 
   „Hast du irgendwas auf dem Herzen, Matt’n? Kummer oder Sorgen?“
 
   „Nein“, erwiderte er unwirsch. „Keine Sorgen.“
 
   Lediglich Bedürfnisse. Männliche Bedürfnisse, drängende und verdammt schmerzhafte, die ihm mittlerweile dermaßen zusetzten, dass er kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte. Er wollte diese Frau so sehr, dass ihm der Kopf dröhnte von dem Verlangen, sich die Hose herunterzureißen und über sie herzufallen.
 
   „Nun, dann ist ja alles in bester Ordnung. Was gibt es eigentlich so Wichtiges, das dich veranlasst, um diese Zeit noch zu Hause rumzuhängen? Wolltest du nur ’n bisschen motzen? An mir rumkritteln?“
 
   „Ich wollte dir einen Gefallen tun und meine Aufgaben als Gastgeber wahrnehmen, nämlich dich durch die Gegend kutschieren.“ Er schnaubte widerwillig. „Dich jedoch scheint nicht zu interessieren, wenn ich dafür dringende Geschäfte vernachlässige.“
 
   „Hehehe! Mann, Alter, ich habe dich um nichts dergleichen gebeten.“
 
   „Trotzdem erwartest du es von mir.“
 
   „Wie kommst du denn auf diese Schnapsidee? Bloß weil Máire irgendwelchen Schmarrn von Langeweile erzählt hat? Ich kann mich so wie bisher sehr gut alleine beschäftigen.“
 
   „Und kommst dabei vermutlich auf dumme Gedanken“, brummelte er vor sich hin. 
 
   Er wollte ruhig bleiben, unter allen Umständen, auch das hatte er sich an diesem Morgen wieder und wieder geschworen. Doch mit jeder Minute, die er am Frühstückstisch auf Suse hatte warten müssen, war sein Geduldsfaden zusammengeschmolzen wie Eis in der Sonne. Er war es nicht gewohnt, dass man ihn warten ließ. Und er wollte sich auch gar nicht daran gewöhnen!
 
   Er biss die Zähne aufeinander und mahnte sich zur Besonnenheit. Wenn er jetzt die Geduld verlor, würden zweifellos Türen knallen. In zwei Schlucken leerte er seine Tasse, obwohl der Kaffee dermaßen heiß war, dass er sich daran Zunge und Kehle verbrannte. 
 
   Na schön, inzwischen war sie ja da und er sollte um des lieben Friedens willen noch einmal von vorne anfangen.
 
   „Was … was tust du so … die Tage über?“, erkundigte er sich unbeholfen und um einen gleichgültigen Ton bemüht.
 
   „Also, momentan beschäftige ich mich intensiv mit irischer Küche.“
 
   Sie kannte bereits die von Ryan O’Donoghue und seit dem vergangenen Abend ebenfalls die von Paudie in Tralee. Würde sie dem gestrengen Herrn Grafen allerdings von ihrer Spezialisierung auf die flüssigen Köstlichkeiten dieser Häuser erzählen, würde vermutlich die Luft brennen.
 
   „Irische …“ Clausing riss die blauen Augen auf und starrte Suse verblüfft an. „Irische Küche? Das ist mit Sicherheit das erste Mal, dass ich beide Wörter in einem Satz höre! Und das von dir!“
 
   „Was soll ’n das heißen? Apropos …“
 
   Küche! Lieber Himmel, beinahe hätte sie ihr date verpennt! Küche. Fische. Heute war Samstag. Angeln mit Ean.
 
   „Wie spät ist es eigentlich?“
 
   „Wieso?“ Misstrauisch durchbohrte sie sein Blick. „Hast du etwas vor?“
 
   „Na ja, ausgerechnet heute, in der Tat. Ean nimmt mich nachher nämlich mit zum Angeln. Bevor ich ’s vergesse, was ich dir noch unbedingt sagen wollte. Ich habe lange darüber gegrübelt und mir will einfach nichts Besseres einfallen. Matt’n, ich vermute, du wirst nicht sonderlich begeistert sein, trotzdem muss es mal zur Sprache kommen. Also besser jetzt als irgendwann. Deswegen dachte ich mir …“
 
   „Was?“
 
   „Genau. Was hältst du davon, wenn ich Alain hierher einlade?“
 
   „Alain?!“, belferte er los. „Diesen … nur über meine Leiche!“
 
   „Davon hatten wir, glaube ich, in letzter Zeit ein paar zu viel“, tadelte sie ihn für diese unbedachten Worte, um sich gleich wieder aufs Bitten zu verlegen. „Das hier ist quasi neutraler Boden, obwohl du natürlich einen gewissen Heimvorteil genießt, aber es geht doch in erster Linie um Alain und mich, weil wir da endlich was ins Reine bringen müssen, du weißt selber, dass das nicht so weitergehen kann, und du brauchtest dich auch gar nicht persönlich um ihn kümmern, wenn du nicht willst, absolut nicht, denn bestimmt finden wir unten im Dorf irgendwo eine billige Absteige für ihn oder meinetwegen sogar ganz woanders, am entgegengesetzten Ende von Irland, Dublin beispielsweise oder Letterkenny, von mir aus auch auf Achill Island, damit ihr euch nicht mal zufällig begegnet, falls du Bedenken deswegen haben solltest oder ihm aus dem Weg gehen willst, aus welchem Grund auch immer. Seit damals haben wir nicht mehr miteinander geredet und …“
 
   „Das werde ich genauso wenig in Zukunft tun!“, unterbrach er sie ungehalten und stieß seinen Stuhl zurück. „Und du kennst, verdammt noch mal, sehr wohl den Grund dafür!“
 
   „Lass uns die Sache vernünftig besprechen. Ich habe Adrian ebenfalls …“
 
   „Da gibt es nichts weiter zu bereden. Und ich will nie wieder etwas davon hören. Ich will nicht mal daran denken, weil mir dann sofort das Messer in der Tasche aufklappt und ich für nichts mehr garantieren kann!“
 
   „Sturkopf! Verfluchter … verfluchter Dickschädel! Es betrifft uns alle, meinst du nicht? Dich genauso wie mich!“
 
   „Nein! Niemals!“ Matthias schmiss so unvermittelt den erstbesten Teller, den er zu fassen bekam, an die Wand, dass Suse nicht einmal Zeit blieb zusammenzuschrecken. Mit offenem Mund gaffte sie ihn an.
 
   „Er hat Ossi umgebracht!“, hörte sie ihn durch knirschende Zähne hervorstoßen.
 
   Noch ehe sie ihm ein empörtes „Du spinnst ja!“ nachbrüllen konnte, hatte er die Tür hinter sich zugeschlagen.
 
    
 
   Sie ließ den Kopf in die Hände sinken und schloss die Augen. Warum musste er ausgerechnet bei diesem Problem beweisen, dass es den sprichwörtlichen irischen Trotzkopf wirklich gab? Er stellte sich störrischer als eine ganze Hammelherde!
 
   Frustriert schob sie ihren Teller von sich. Wieder einmal hatte ihr dieser rechthaberische Kerl den Appetit verdorben. Hoffentlich kündigte Máire zuerst ihm die Freundschaft. 
 
   Sie schnappte sich die Kaffeekanne samt Tasse und verkroch sich mit Wut im Bauch in ihrem Zimmer. 
 
   Zum Mittagessen – inzwischen wunderte sich niemand mehr darüber – glänzte der Graf erneut mit seiner Abwesenheit. Dafür bekam Suse sehr zu ihrer Freude Ean zu Gesicht.
 
   „Schwimmweste schon griffbereit?“, scherzte er, während er mit unschlagbarem Appetit eine Portion nach der anderen verputzte. „Oder hast du mich vergessen?“
 
   „Dich vergessen! Wie könnte ich? Bin gespannt wie ’n Flitzbogen, was das werden soll. Glaubst du, heute ist das richtige Wetter?“
 
   „Zum Anbeißen gut, meine Süße“, versicherte Ean ihr im Brustton der Überzeugung und wackelte bedeutungsvoll mit seinen Augenbrauen.
 
   „Und dass ihr mir auch ja genügend Fischchen mitbringt!“, mahnte Máire die beiden. „Morgen soll es Lachs mit Ingwer geben.“
 
   „Kein Problem“, mümmelte Ean mit vollem Mund und zwinkerte Suse zu. „Um zwei an der Garage?“
 
    
 
   Sie war fest wie ein Fels davon überzeugt, pünktlich gewesen zu sein. Ein Pedant wie Matthias gestattete ganz sicher nicht einmal der altersschwachen Standuhr in der Halle, auch nur eine Minute falsch zu laufen. Sie war sogar zehn Minuten früher aufgebrochen und hatte sich von nichts und niemandem ablenken lassen auf dem Weg von ihrem Zimmer zu den Garagen hinter dem Haus. Hatte Máire nicht behauptet, Lord Tomás hätte die Dienerschaft von Sean Garraí auf Pünktlichkeit getrimmt? Sollte diese Lektion ausgerechnet an Ean spurlos vorbeigegangen sein? 
 
   Als er sich eine halbe Ewigkeit später noch immer nicht blicken ließ, war sie bereits ein Dutzend Mal rund ums Haus gestapft. Dann erst fiel ihr auf, dass der Jeep verschwunden war. Hatte es sich Ean anders überlegt und war ohne sie gefahren? 
 
   Die Vorstellung, stundenlang mucksmäuschenstill auf einem Fleck zu sitzen, hatte sie anfangs in der Tat nicht vom Hocker gerissen. Die Aussicht allerdings, mal etwas anderes zu unternehmen, noch dazu mit Ean, hätte ihr das Angeln bestimmt erträglich gemacht. Offenbar sah er das anders. Wenigstens eine Absage hätte sie von ihm erwartet!
 
   Nachdem sie ihn ebenfalls im Garten und in den Ställen vergeblich gesucht hatte, machte sie sich enttäuscht auf den Weg hinab ins Dorf. Na, dann eben nicht! Sie war noch nie einem Mann hinterhergelaufen.
 
   Adrian vielleicht? Die Wolken über ihrer Stirn verzogen sich schlagartig. Ja, dem schon. Der war auch all meine Aufmerksamkeit wert gewesen. Viel zu zurückhaltend und genügsam, um sich etwas für sich selbst zu wünschen oder gar zu fordern, hatte sie ihn damals zu seinem Glück regelrecht zwingen müssen. Zu dem Glück, ihre Liebe entgegenzunehmen. Sie musste ihm um den Hals fallen, damit er sie überhaupt mal anfasste! Von ihr war ebenso die Initiative ausgegangen bei … tja, bei fast allem anderen, was danach zwischen ihnen passiert war. Im Großen und Ganzen hatte sie auf diese direkte Weise in ihrem Leben immer bekommen, was sie haben wollte. Deswegen würde ihr jetzt auch irgendetwas einfallen, dachte sie trotzig, mit dem sie Matthias von der Notwendigkeit einer Einladung für Alain überzeugen könnte. 
 
   Und noch während sie auf Umwegen hinunter in den Ort stiefelte, zerbrach sie sich den Kopf darüber und spielte die wildesten Möglichkeiten – eine peinlicher als die andere – durch, um den Hausherrn für ihr Vorhaben gnädig zu stimmen.
 
   „Es sind doch stets die Gleichen, die man hier trifft.“
 
   „Máirtín!“ Suse wirbelte herum und presste ihre Hand auf ihr wild klopfendes Herz. „Dass du mich so erschrecken musst …“ 
 
   Einigermaßen erbost verfolgte sie die grauen Augen des Mannes, die auf ihrer Hand ruhten. Hastig nahm sie sie weg.
 
   „Ich hoffe, es stört dich nicht, dass bloß ich es bin.“
 
   „Nein“, wiegelte sie halbherzig ab. „Ich wollte mich ohnehin noch einmal für den wunderschönen Abend gestern bedanken. Ich hatte viel Spaß mit euch. Dein Bruder ist …“
 
   Er verkörperte alles, was eine Frau dazu bringen konnte, Anstand und Moral, ja sogar Ehrgefühl und jeglichen Verstand zu vergessen.
 
   Er erinnerte sie an den großen Matthias Emanuel Clausing. Mal charmant und zuvorkommend, mal giftig und aufbrausend.
 
   „… ein hervorragender Tänzer. Und wie er singt! Wahnsinn! Die Vorstellung war einfach grandios.“
 
   „Darf ich dich ein Stück begleiten? Wo musst du hin?“
 
   Darüber hatte sie sich bis zu diesem Zeitpunkt keinerlei Gedanken gemacht. Eigentlich wollte sie nichts als ihre Ruhe haben, was hieß niemandem zu begegnen, der ihr unentwegt ein Gespräch oder irgendwelche schweißtreibenden Diskussionen aufdrängte. Und das traf nicht allein auf Lurgadhan de Búrca zu, sondern genauso auf Matt’n und Máire, Seánín und … Máirtín.
 
   Das erste Mal, seit sie sich kannten, fragte sich Suse, ob es bloßer Zufall war, dass sie sich immer wieder begegneten. Sie erinnerte sich nicht genau, wann und wie es angefangen hatte. Wahrscheinlich gleich am ersten Tag, als er ihr mit diesem wissenden Lächeln auf den Lippen ins Gesicht gesehen und ihren Blick eine Sekunde zu lang erwidert hatte. Sie bekam noch nachträglich eine Gänsehaut bei dem Gedanken. Trotzdem hätte sie nicht sagen können, was sie störte.
 
   „Wollte nur ein paar Postkarten kaufen unten im Dorf. Für die Daheimgebliebenen. Und was machst du hier draußen? Wohnt deine mam nicht am anderen Ende von Killenymore?“
 
   „Schon. Ich hatte … äh, was zu erledigen. Oben im gleann.“
 
   Suse musste sich am Riemen reißen, um nicht erleichtert aufzuatmen, als sie sich wenig später vor dem Souvenirladen in der Kevin Street verabschiedeten.
 
   Als noch problematischer erwies es sich jedoch, nicht aufzuschreien, als sie nach einer Viertelstunde das Geschäft verließ – übrigens ohne etwas gekauft zu haben – und erneut Máirtín gegenüberstand.
 
   „Allmählich glaube ich nicht mehr an Zufälle.“
 
   „Nein, ist es natürlich nicht“, gab er unumwunden zu. „Ich habe auf dich gewartet, weil ich dich fragen wollte, ob du mit mir den Rest des Nachmittags verbringen möchtest.“
 
   Obwohl sie das einerseits ganz und gar nicht vorhatte, erschien es ihr andererseits zu mühselig, sich eine Ausrede einfallen zu lassen, mit der sie sein Angebot ablehnen konnte. Warum sollte sie nicht stattdessen den treulosen Gesellen auf Sean Garraí zeigen, dass sie nicht auf deren Gnade angewiesen war und sich sehr wohl ohne sie zu beschäftigen wusste?
 
   „Gerne, Máirtín“, antwortete sie schließlich und hakte sich bei ihm unter. „Was hattest du vor?“
 
   „Ich habe dich gestern beobachtet.“
 
   „Ach?“ Es sollte gleichgültig klingen, ihre blitzartig rotglühenden Ohren indes straften sie Lügen.
 
   „Na ja, eigentlich habe ich dich schon an Beltane beobachtet. Es ist nicht zu übersehen, wie sehr du irische Musik und das Tanzen magst. Deswegen dachte ich mir, lade ich dich in Dermot Nolan’s Pub ein.“
 
   „Trinken am helllichten Tag? Nicht schon wieder.“
 
   „Viel besser. Heute Abend findet bei Dermot ein céilí statt. Wenn du möchtest, werde ich beim Chef der Jungs – er ist irgendein entfernter Cousin von mir – ein gutes Wort einlegen, sodass wir bei den Vorbereitungen zusehen können. Und nebenbei trinken wir einen Kaffee. Wie hört sich das an?“
 
   Suse wäre nicht Suse gewesen, hätte sie jetzt noch „Nein“ zu diesem Vorschlag sagen können, mochte er nun von Máirtín kommen oder nicht.
 
    
 
   Wie nicht anders um diese Zeit zu erwarten, war nicht allzu viel los bei Dermot Nolan. Das Mittagsgeschäft war bereits vorüber, lediglich ein paar hemdsärmelige Bauarbeiter löffelten riesige Schalen mit dampfendem Eintopf leer und verschlangen dazu Unmengen an braunem Brot. Da der Wirt auf ein gemütliches Kaffeekränzchen nicht eingestellt war – was ihn nicht daran hinderte, sofort seine Tochter zum Supermarkt nach Kaffee zu schicken –, nahm Suse zunächst mit einem Tee vorlieb.
 
   Zwei ältere Damen saßen ein paar Tische weiter und Suse schlussfolgerte aus ihrem pausenlosen Geschnatter, dass es sich um Urlauberinnen aus Holland handeln musste, die sich ziemlich schamlos und mit bemerkenswerter Ausdauer über die muskelbepackten Männer am Nebentisch ausließen.
 
   Schon bald allerdings richtete sich ihre Aufmerksamkeit auf den alten Níall Keegan, der in das Dunkel der Kneipe gestolpert kam und sich suchend umblickte. Seine Wangen waren glatt wie ein Kinderpopo und von roten Flecken übersät, als hätte er sich nicht bloß übermäßig gründlich rasiert, sondern obendrein mit Schmirgelpapier abgeschrubbt. Sein bei ihrer letzten Begegnung struppiges, ungeschnittenes Haar war zwar noch immer viel zu lang, heute dagegen hatte er es mit glänzender Pomade am Kopf festgeklebt. Suse musste an sich halten, um nicht loszulachen. Die Tolle auf seiner Stirn verlieh ihm ein leicht schwachsinniges Aussehen.
 
   Wenngleich die Holländerinnen laut genug redeten, um damit die Aufmerksamkeit aller auf sich zu ziehen, ließ er sich nach einer linkischen Verbeugung vor Suse auf dem Stuhl ihr gegenüber nieder. Ein Wink in Richtung Theke genügte und wenig später wurden drei gefüllte Gläser auf den Tresen geschoben.
 
   „Hast du dich verlaufen, Níall?“, frotzelte Máirtín. „Oder hat dir Ryan O’Donoghue Lokalverbot erteilt?“
 
   „Grünschnabel! Man sollte meinen, deine mam hätte dir mehr Respekt beigebracht.“ Níalls knurrige Miene verwandelte sich in ein durchtriebenes Grinsen. „Obwohl mir die Luft hier schon wesentlich trockener als anderswo vorkommt, findet ihr nicht auch?“
 
   Schneller, als Suse gucken konnte, hatte er sein Glas geleert.
 
   „Trocken hier. Wird besser sein, du holst mir noch ein Guinness.“
 
   „Hast dich heute richtig rausgeputzt. Nicht, dass du auf Brautschau bist, Níall.“ Máirtín deutete mit dem Kopf zu den Meisjes. „Was meinst du, bei welcher wirst du landen?“
 
   „Alte Schachteln hatte ich zur Genüge.“ Er schmachtete Suse an. „Aber du, meine Prinzessin, machst mir schon Appetit. Wie wär’s, willst du mich heiraten?“
 
   Amerikanische Touristen in einem Alter jenseits von Gut und Böse – sie schienen direkte Nachfahren von Auswanderern nach der Kartoffelseuche vor hundertfünfzig Jahren zu sein – stürmten in eben diesem Moment den Pub und rangelten um die ersten Plätze am Tresen.
 
   „Oder muss ich mich vorher mit dem Grafen duellieren?“
 
   „Weshalb sollte … Na, niemals, Níall! Denn erstens hat er keinerlei Ambitionen zu heiraten und außerdem hat Máire großen Wert darauf gelegt, ihm Achtung vor dem Alter einzutrichtern.“
 
   „Ach? Hat sie das?“ Níall fuhr sich mit dem Handrücken über die Lippen. „Muss mir entgangen sein. Seinem Alten gegenüber hat er es jedenfalls gewaltig daran fehlen lassen.“
 
   Instinktiv sperrte Suse Augen und Ohren weiter auf in der Hoffnung, weitere Neuigkeiten zu erfahren.
 
   „Er wäre jetzt etwa so alt wie ich. Und tatsächlich habe ich ihn recht gut gekannt. Als junger Bursche war Lord Tomás zugänglich und freundlich, immer froh gelaunt und hilfsbereit. Und so verliebt wie jeder gesunde Normalsterbliche, als er Deirdre begegnete. Was natürlich kein Wunder war, hatten doch sämtliche Kerle der Gegend im heiratsfähigen Alter ein Auge auf sie geworfen. Was für eine Schönheit! So sanft und rein und unverdorben, wie du heute keine mehr findest. Als sie ihn erhörte und ihm ihr Herz schenkte, freuten sich alle für Lord Tomás, da wir ihn wirklich mochten und ihm sein Glück gönnten.“
 
   „Warst du etwa ebenfalls in die Mutter von Matthias verliebt? Ich glaube, dann würde er sich das mit dem Duell tatsächlich noch mal überlegen.“
 
   Eigenartigerweise stieg Níall schlagartig das Blut zu Kopf, als hätte er bereits zu viel getrunken – was natürlich angesichts der fünf oder sechs Pints eine vollkommen lächerliche Vorstellung war.
 
   Mit einem Ruck erhob er sich, rülpste hinter vorgehaltener Hand und schwankte in Richtung Ausgang davon, ohne auf Suses Frage zu antworten oder auch nur einen simplen Gruß zum Abschied an sie zu richten.
 
   


 
   
  
 



27. Kapitel
 
    
 
   „Was war denn das? Habe ich was Falsches gesagt? Ich wollte ihn keineswegs vertreiben.“
 
   „Mach dir nichts draus.“ Máirtín zuckte ungerührt mit der Schulter. „War von jeher ein komischer Kauz, sodass es niemanden gewundert hat, als seine Frau das Weite gesucht hat. Die Hauptsache für ihn ist, er kriegt von jemandem ein Bier spendiert. Oder drei. So schnell wie er schluckt keiner.“
 
   „Du entschuldigst bitte. Ich bin sofort wieder zurück.“
 
   „Aber es geht gleich los!“
 
   Suse kümmerte sich nicht um Máirtíns Einwand, schnappte sich ihre Jacke und hob ihre Hand zum Gruß. Sie wusste nicht genau, was sie Níall fragen wollte, als sie hinter ihm her auf die Straße eilte. Doch ein todsicheres Gespür flüsterte ihr, dass sie mit dem alten Mann jemanden gefunden hatte, der ihr mehr über die gräfliche Familie erzählen könnte.
 
   Suchend schweifte ihr Blick umher, allerdings konnte sie Níall nirgendwo entdecken. Was war in ihn gefahren, Hals über Kopf das Weite zu suchen – noch ehe er sein Glas ausgetrunken hatte? Hatte seine Flucht etwas mit seiner Schwärmerei für Deirdre zu tun? Oder was hatte es mit Clausings Mutter auf sich?
 
   Langsam lief Suse die Straße hoch und wieder zurück. Níall konnte sich wohl kaum in Luft aufgelöst haben. Vielleicht war er ja mit Sieben-Meilen-Stiefeln in den nächsten Pub marschiert. Da es davon allein in dieser Straße ein halbes Dutzend gab, würde sie ihr Gespräch wohl besser auf später verschieben. Sie wollte Máirtín nicht verärgern, indem sie ihn einfach sitzen ließ.
 
   Irgendwann einmal – zufällig natürlich – würde sie Níall schon in einer der Kneipen aufspüren.
 
    
 
   Als sie die Tür zu Dermot Nolan’s Pub öffnete, hätte sie der ohrenbetäubende Lärm beinahe umgehauen, ein zum Schneiden dickes Gemisch aus Banjos, Geigen und Blechflöten, heiseren Stimmen, die sich gegenseitig zu übertrumpfen versuchten, und wildem Gegröle der Amerikaner, die in den Refrain von „A nation once again“ einfielen. Dieses Getöse würde Gehörgeräteakustikern in ein paar Jahren lukrative Einnahmen bescheren, ging es Suse durch den Kopf. Die Menschen drängten sich auf der Tanzfläche, an den Tresen, von dort zu den Toiletten und augenscheinlich amüsierten sich alle prächtig.
 
   Ihr Puls beschleunigte sich vor Aufregung, während sie sich zu dem Tisch durchkämpfte, an dem sie Máirtín zurückgelassen hatte. Es fiel ihr schwer, seinen starren Gesichtsausdruck zu deuten. In Wahrheit fühlte sie sich in seiner Gegenwart nicht recht wohl und er schien heute ebenfalls eher einsilbig. Eigentlich bestand auch nicht die Notwendigkeit für ein Gespräch, da alle anderen redeten.
 
   Keine zehn Minuten später trank sie mit Menschen, deren Gesichter sie nie zuvor gesehen hatte, und beantwortete hunderte Fragen nach ihrem Zuhause und ihrer Familie, Fragen nach dem Befinden der Ó Briains und den Zukunftsplänen des Grafen. Alle ließen sie an der Ausgelassenheit teilnehmen, was sie tief berührte und ihr zu erkennen gab, dass sie nicht länger als Fremde angesehen wurde. Eine hübsche, junge Frau, die sich als Betty Jane Casey vorstellte, erkundigte sich mit geröteten Ohren nach dem Blütenstand der Pflanzen in Eans Garten und den Aussichten für eine Wiederbelebung der Pferdezucht auf Sean Garraí. Da Suse bisher nichts davon gehört hatte, dass das Gut früher am laufenden Band preisgekrönte Pferde hervorgebracht hatte, war das Gesprächsthema für die nächste Stunde gesichert.
 
   Ungeachtet dessen wanderte Suses Blick immer wieder zur Tür in der Hoffnung, Níall würde doch noch auftauchen und ihr einmal begonnenes Gespräch beenden. Sie lauschte verzückt der Musik, den mal donnernden Melodien, mal rührseligen, gälischen Weisen. Zwischendurch erhielt sie eine weitere Lektion in der Komplexität irischer Verwandtschaftsbeziehungen. Augenscheinlich genügte es, zwei wildfremde Iren in einen Raum zu setzen und bereits nach wenigen Minuten kannten sie die jeweiligen Familiengeschichten und hatten gemeinsame Verwandte und Bekannte der letzten dreihundert Jahre ausgegraben. In diesem Fall waren es Aaran und Donal, zwei junge Burschen, die Máirtín an seinen Tisch winkte. Wie sich herausstellte, waren sie die Söhne der Cousine zweiten Grades von Pádraig Ó Briain.
 
   „Wenn man euch so sieht, glaubt man kaum, dass ihr irgendwie mit Ean und Fearghais verwandt seid. Wohnt ihr auch in Killenymore? An Beltane habe ich euch zumindest nicht gesehen.“
 
   „Stimmt, da saßen wir an einem anderen Feuer“, bemerkte Donal vieldeutig grinsend und wischte sich mit dem Handrücken den Bierschaum von der Oberlippe. „Wir wohnen zwei Dörfer weiter. Da bei uns noch weniger los ist als in Killenymore, fahren wir immer mal wieder hierher.“
 
   Flankiert von Máirtín und Donal verfolgte Suse mit einem Ohr deren Diskussion über die Chancen des FC Shelbourne, auch in diesem Jahr wieder Irischer Meister zu werden, und die Möglichkeit einer Nutzung des Croke Park in Dublin für nicht-irische Sportarten. Dass sich Irland und Schottland um die gemeinsame Austragung der Fußball-Weltmeisterschaft bewerben wollten, wusste sie von ihrem Bruder Jasdan. Neu war ihr dagegen, dass dieses Vorhaben sehr wahrscheinlich an den Traditionalisten scheitern würde, da diese hartnäckig ihr Einverständnis für Fußballspiele im Croke Park verweigerten. Fußball – ein englisches Spiel in einem irischen Stadion? Undenkbar!
 
   Hätte sie nicht irgendwann die Unterhaltungen und das röhrende Gelächter ausgeblendet und sich von den sanften Klängen, die durch den Raum schwebten, entführen lassen, wäre sie vermutlich längst geflüchtet – an die Theke, um etwas Stärkeres als lediglich Guinness zu holen.
 
   Als die Musikerin ihre Geige zur Seite legte und ein herzergreifendes Lied von einem jungen Seemann sang, der auf See in einen Sturm geriet und nie mehr zu seiner Liebsten zurückkehrte, hatte sie Mühe, die Tränen aus den Augen zu blinzeln.
 
   Sie lachte unsicher, als sie Aarans Hand auf ihrer spürte und er mit der anderen ein Taschentuch aus seiner Hose kramte. 
 
   „Ich bin eine Zeit lang zur See gefahren, weißt du“, erklärte sie schniefend. „Unser Schiff ist untergegangen und jedes Mal, wenn ich … Na ja, so ist das eben.“
 
   „Hast du ihn da kennengelernt?“, mischte sich Máirtín ein.
 
   Suse hob den Kopf. Etwas in seinem Blick machte sie unsicher. Wie eine Kerzenflamme flackerte eine merkwürdige Ungeduld in seinen grauen Augen, gerade so als würde er auf etwas warten, das jeden Moment wie eine Katastrophe über sie hereinbrechen könnte. Sie schaute sich unauffällig um, konnte indes niemanden ausmachen, der etwas anderes vorhatte, als zu singen und zu tanzen, der Musik zu lauschen und sich einen hinter die Binde zu kippen.
 
   „Meinst du Matthias? Nein, das war auf einem anderen Schiff. Es war auch bloß eine einzige Reise, die ich unter seinem Kommando gefahren bin. Ist nicht gerade leicht, mit ihm auszukommen.“
 
   „Mo col ceathair mór, Pádraig, schwärmt in den höchsten Tönen von Lord Mathew. Und seine Jungs sowieso”, entgegnete Aaran. „Aber einfach ist er vermutlich wirklich nicht. Geschichten könnte ich dir erzählen …“
 
   Sobald die Musik einsetzte und Suse Donals zum Tanz bittende Hand ergriff, war jeder Gedanke an Máirtíns eigenartiges Verhalten und Aarans ganz gewiss aufschlussreiche Geschichten wie weggewischt. Alle Iren schienen für nichts anderes als für das Tanzen geboren zu sein, dachte sie überwältigt von der Leichtigkeit, mit der Donal sie führte und im Kreis wirbelte.
 
   Alle Iren, mit Ausnahme von einem. Ausgerechnet dem einen, dem sie am liebsten alle Tänze dieser Welt geschenkt hätte! Dem Mann, den sie noch immer so sehr liebte.
 
   Ihr stockte der Atem und für einen Augenblick hörte sie weder die Musik, noch sah sie die Menschen um sich herum. All ihre Sinne konzentrierten sich auf die hoch gewachsene Gestalt, die die Tür aufstieß und mit einem überlegenen Grinsen auf dem Gesicht geradewegs auf sie zukam. Ihr war bewusst, dass sie sich schlimmer als eine verliebte Gans benahm. Sollte sie sich nicht besser sein unmögliches Benehmen vor Augen führen, als er am vergangenen Abend seinen Bruder nach allen Regeln der Kunst runtergeputzt hatte, anstatt ihn anzugaffen?
 
   Mit vor Stolz erhobenem Haupt schritt er durch das Gewühl, das sich wie durch Geisterhand vor ihm teilte. Offenbar war er sich der Blicke aller Anwesenden sehr wohl bewusst, denn er nickte mal nach links, wandte sich auf ein knappes Wort nach rechts.
 
   Jedes Mal, wenn er sie mit diesem verruchten Lächeln bedachte, vertiefte sich die Röte auf ihrem Gesicht. Sie wollte schon protestieren, weil Donal abrupt stehen blieb, da bemerkte sie, dass sie inzwischen die Einzigen waren, die nicht zur Seite traten, um ihm Platz zu machen.
 
   Wortlos winkte Gearóid Callaghan mit dem Zeigefinger die Tänzer der Truppe zu sich und wies ihnen mit dem Kinn einen Stellplatz zu. Dann gab er den Musikern ein Zeichen und unter dem Jubel der Zuschauer begann er mit einer Reihe von Schritten, denen die anderen Tänzer zu folgen versuchten. Je rasanter die Musik, umso schneller klackten seine Schuhe auf den Holzdielen, seine Schritte wurden immer komplizierter, bis ein Tänzer nach dem anderen aufgab und sich geschlagen, keuchend und schwitzend aus dem Kreis zurückzog, was die umstehenden Gäste mit frenetischem Applaus und Pfiffen quittierten.
 
   Nach einem letzten furiosen Solo wischte sich auch Gearóid den Schweiß von der Stirn. Das Lächeln lag noch immer wie eine Maske auf seinem Gesicht, seine Muskeln entspannten sich und er atmete tief durch, während er sich triumphierend nach allen Seiten verbeugte. Als er sich aufrichtete, ruhte sein Blick mit einer derart frappierenden Ausdauer auf Suse, dass sie nicht anders konnte, als ihn ebenso zu erwidern.
 
   Der Abstand zwischen ihnen verringerte sich, ohne dass sie hätte sagen können, wer von ihnen den ersten Schritt auf den anderen zu getan hätte. Sobald sie vor ihm stand, ergriff er ihre Hand, legte sie auf seine Schulter, die andere an seine Taille und hielt sie spiegelverkehrt auf die gleiche Weise. Trotz der verbrauchten Luft im Raum roch sie sein Aftershave, einen klaren, männlichen Duft.
 
   Dass ihr bereits eine Sekunde darauf Hören und Sagen vergingen, konnte sie später weder der Musik, noch dem Tanz, weder dem reichlich genossenen Alkohol noch den Anfeuerungsrufen der Umstehenden zuschreiben. Es war Gearóid, der ihr die Sinne verwirrte.
 
   Und ihre Unfähigkeit, ihn zu durchschauen. Bisher hatte er kaum zwei Worte mit ihr gewechselt und ihm schien selbst heute nicht viel daran gelegen zu sein, sich mit ihr zu unterhalten. Hatte er sie nur deshalb zum Tanzen aufgefordert, weil Máirtín seinem Bruder von ihrer Begeisterung für Musik und Tanz erzählt hatte?
 
   Sie grübelte selbst dann noch über die Bedeutung seiner anzüglichen Blicke, mit denen er sie immer wieder bedachte, nachdem er mit ihr an die Theke auf ein Pint gegangen und sie wenig später an ihren Tisch zurückgekehrt war.
 
   Aaran sagte etwas leise auf Gälisch zu Donal und warf Suse einen heimlichen Seitenblick zu. Der antwortete mit einer elegant formulierten Bemerkung ausgesprochen ordinären Inhalts und guckte sie unverbindlich an, während sich Máirtín beinahe vor Lachen an seinem Bier verschluckte.
 
   Obwohl sie sich inzwischen einen brauchbaren Wortschatz an irischem Gälisch zugelegt hatte – und nach jahrelanger Berufstätigkeit fast ausschließlich unter Männern einen rauen Umgangston gewohnt war –, sah sie ein, dass es in dieser Situation besser war, sich ahnungslos zu stellen. Also wandte sie sich von der Unterhaltung ab, die alle Anzeichen zunehmender Degeneration zeigte, und nahm eines der Kinder auf den Schoß, das mit immer wieder zufallenden Augen auf dem Boden saß. Sofort kuschelte sich der Kleine friedlich an Suses Brust, den kleinen Finger der rechten Hand im Mund, und schlief ein.
 
   Und in diesem Moment vermisste sie ihre eigenen Kinder mehr, als sie es für möglich gehalten hätte. Noch hatten sich ihre Eltern nicht definitiv entschieden, wann sie aus Frankreich zurückkehren würden. Die Jungs fragten nach ihr, ganz klar, aber sie hatten jeden Tag derart viel Abwechslung und Spaß, nachdem sogar noch ihr Onkel Jasdan in dem Ferienhaus aufgetaucht war, dass sie erst beim Gute-Nacht-Kuss dazu kamen, etwas Sehnsucht nach ihrer Mutter zu verspüren.
 
   Sie seufzte leise, weil sie im ersten Moment enttäuscht gewesen war von der Erkenntnis, wie leicht sie durch Großeltern zu ersetzen war, die ihre Enkel abgöttisch liebten und vermutlich nach Strich und Faden verwöhnten. Jeden Tag rief sie bei ihren Eltern an und jeden Tag musste sie sich die stets gleichen Fragen anhören. Fragen nach ihrem Befinden. Nach Matthias. Fragen, auf die es keine Antwort gab.
 
   Sie gähnte hinter vorgehaltener Hand und achtete nicht darauf, dass Máirtín wieder und wieder zu ihr schielte und sich seine Züge dabei verhärteten.
 
    
 
   Überrascht zuckte sie zusammen, als der Wirt eine kleine Messingglocke läutete und dabei ein „Last Order!“ schmetterte. Sie hatte gar nicht registriert, wie schnell die Zeit vergangen war.
 
   „Höchste Eisenbahn. Is é an t-imeacht é. Sonst verpasse ich …“
 
   „Das Abendessen ist längst vorbei.“
 
   „Nun dann … ich sollte wenigstens Máire …“
 
   „Den Anruf haben wir schon vor drei Stunden erledigt.“
 
   „Oh. Ihr denkt wirklich an alles“, brachte sie verblüfft hervor und blickte von Gearóid zu Máirtín und wieder zurück. „Danke. Das war sehr aufmerksam von euch.“
 
   „Gern geschehen.“ Das Lächeln lag Gearóid nach wie vor auf den Lippen, doch die Art, wie er sie mit seinen rauchgrauen Augen betrachtete, hatte etwas zutiefst Beunruhigendes. Es erinnerte sie an einen Wolf.
 
   „Also dann, einen schönen Abend noch euch beiden. Und vielen Dank für den Tanz und … überhaupt für alles.“
 
   „Willst du nicht einen Moment warten? Wir könnten gemeinsam gehen.“
 
   „Trinkt euer Bier nur in Ruhe aus. Das kleine Stück bis nach oben schaffe ich schon.“
 
   „Bist du sicher? Soll ich dir nicht lieber ein Taxi rufen?“
 
   „Das ist nicht nötig. Ein bisschen frische Luft wird mir ganz gut tun nach all dem Qualm hier drin.“ Sie wedelte demonstrativ mit der Hand vor ihrer Nase und bemerkte nicht die bedeutungsvollen Blicke, die sich die Brüder zuwarfen.
 
   „Genieße es, denn nicht mehr lange und das Rauchen in den Pubs wird verboten.“
 
   „Verboten? Das Rauchen? In einem Pub? Und da gibt es keine Proteste?“
 
   „Der große Bruder überm Teich hat’s vorgemacht. Warum soll es also bei uns nicht genauso klappen?“
 
   Hastig leerte Máirtín sein Glas und stand auf. „Hattest du heute Nachmittag keine Jacke an? Es wird frisch sein.“
 
   Sie nahm ihre Jacke von der Garderobe und hob sie grinsend in die Höhe.
 
   „Ich sollte dich besser noch ein Stück begleiten. Man weiß nie, was für Gesindel sich um diese Zeit auf den Straßen rumtreibt. Ist sicherer mit mir.“ Ausgerechnet bei diesen Worten kam er ins Straucheln, sodass er sich am Türstock festklammern musste, um nicht zu fallen.
 
   „So richtig wohl doch nicht. Nein, lass nur, Máirtín. Sieh lieber zu, dass ihr zwei unbeschadet nach Hause kommt.“
 
   Sie küsste ihn leicht auf die Wange. Dabei fiel ihr Blick auf den „Ring“, das Erkennungszeichen der Gälisch sprechenden Iren. Er war an der rechten Seite eingekerbt, als hätte jemand mit einem harten Gegenstand dagegen gedrückt.
 
   „Ich danke dir für diesen Abend, Máirtín. Es war eine tolle Idee gewesen, mich zu diesem céilí mitzunehmen. Ich hatte viel Spaß.“
 
   Er hielt sie an den Handgelenken fest und senkte seinen Mund auf ihre Lippen. „Wir sehen uns. Slán go fóill.“
 
    
 
   Eine riesenhafte Gestalt löste sich mit einem Ruck aus dem Schatten der Hauswand und baute sich wie die Berliner Mauer vor ihr auf.
 
   Als erstes bemerkte sie die zu Fäusten geballten Hände. Es waren riesige Hände! Eine breite Brust, die sich in rasendem Tempo hob und senkte. Und dann seine Augen. Die schienen vor Zorn regelrecht zu lodern und instinktiv rückte sie ein Stück von ihm weg.
 
   „War das … warst du mit … mit ihm …“, stieß er ohne einen Gruß hervor. „Und du hast ihn … geküsst!“ Das hörte sich an, als müsste er sich gleich übergeben, weil sie sich mit einem Frosch vergnügt hatte. „Dich küssen lassen! Von diesem Halunken!“
 
   „Jetzt schlägt ’s aber dreizehn, Clausing! Hast du nichts Besseres zu tun, als mir hinterher zu spionieren?“
 
   „Was treibst du hier?“
 
   „Mich amüsieren? Tanzen und trinken? Nach Männern Ausschau halten?“, schlug sie vor und hob fragend ihre Augenbrauen. „Es geht dich überhaupt nichts an, was ich hier mache!“
 
   „Zufällig bist du mein Gast. Also habe ich die verdammte Pflicht, ein Auge auf dich zu haben.“
 
   „Ich kann sehr gut auf mich selber aufpassen.“ Sie versuchte, sich an ihm vorbei zu schlängeln, doch mit einer blitzschnellen Bewegung hatte er sie an den Schultern gepackt.
 
   „Kannst du mir verraten, was du hier verloren hast? Deinen Verstand vielleicht? Wie kannst du … ausgerechnet einen wie ihn … Du hast ihn geküsst!“
 
   „Ja und? Bloß weil du selber mich nicht willst, hast du noch lange nicht das Recht, mir mein Vergnügen mit anderen zu vermiesen.“
 
   „Dein Vergnügen?!“, grollte Clausing so gefährlich leise, dass es Suse kalt wurde. „Seinetwegen hast du mich heute … Ich wollte mit dir …“
 
   „Ja, vielleicht hattest du das wirklich vorgehabt“, bestätigte sie in schnippisch. „Leider hast du dich seit dem Frühstück unsichtbar gemacht.“
 
   „Ich war in der Bibliothek. Und dann draußen bei den Pferden.“
 
   „Kann ich das riechen?“ 
 
   Sie musste ihm ja nicht auf die Nase binden, dass sie genauso gut wie jeder andere auf Sean Garraí wusste, wohin er sich verkrümelte, wenn er seine Ruhe haben und trotzdem gefunden werden wollte.
 
   „Wieso mit ihm?!“
 
   „Mit wem denn sonst, hä? Er hat mich gefragt, also habe ich ja gesagt.“
 
   „Du hättest mich fragen können. Ich wäre mit dir hierhergekommen. Und überhaupt, woher kennst du Callaghan?“, bellte er im Tonfall finstersten Argwohns.
 
   „Woher? Woher? Von irgendwoher vermutlich.“
 
   „Ich rate dir eins und ich meine es bitterernst: Halt dich von ihm fern!“
 
   „Sag mal, Alter, fehlt dir ’n Huf? Wieso, bitteschön, sollte ich das tun?“ 
 
   Sie schlug sich an die Stirn, als ihr eine mögliche Antwort durch den Kopf schoss, die sie sogleich versöhnlicher stimmte. „Matt’n, das war kein Kuss, was ich ihm da gegeben habe. Oder er mir. Ich meine, das war … nichts. Und es ist schon ganz und gar nicht so, wie du denkst, Gott ist mein Zeuge.“
 
   „Ich versichere dir, Süße, du willst gar nicht wissen, was ich denke. Denn sonst würdest du jetzt nicht derart gelassen vor mir stehen und alle Warnungen in den Wind schlagen.“
 
   „Trag nicht immer so dick auf, Süßer. Und überhaupt, wie kommst du dazu, mir Vorwürfe zu machen? Ihr seid es doch, Ean und du, auf die kein Verlass ist. Ich hatte dir erzählt, dass wir zum Angeln fahren wollten, aber er hat mich einfach versetzt. Und ich fresse einen Besen samt Stiel, wenn du deine Finger nicht in diesem Spiel hattest.“
 
   Er fixierte sie mit einem Blick, der Löcher in Holz hätte bohren können. Der beherrschte Ton, in dem sie sprach, fachte seinen Ärger noch mehr an. Er wusste, sie saß auf einem Pulverfass. Eine feurige Antwort, eine einzige unbedachte Handlung und sie würden beide gemeinsam in die Luft fliegen.
 
   Obwohl Suse die gestrafften Sehnen an seinem Hals auffielen, hakte sie sich todesmutig bei ihm unter und dirigierte ihn zu seinem Wagen, den sie an der Straßenecke entdeckt hatte.
 
   „Ean hat eine Stunde lang versucht, dich auf deinem Handy zu erreichen. Wir mussten Baustoffe fahren.“
 
   „Aha.“ Sie nickte bedächtig und wiederholte ganz langsam: „Baustoffe fahren also. Warum nicht? Das ist mal ganz was anderes.“
 
   Aber ausgerechnet heute? Ean hatte seinen freien Tag! Und noch während des Mittagessens hatte er keine Ahnung davon gehabt. Oh, diese Zufälle kannte sie!
 
   „Fearghais hat es ziemlich eilig damit, ins Pförtnerhäuschen zu ziehen. Und der Baustoffmarkt hatte heute für einen Sonderverkauf …“
 
   „Matt’n, ich bitte dich!“, unterbrach sie ihn, Verständnis heuchelnd. „Du musst dich nicht vor mir rechtfertigen. Wenn du pfeifst, haben die anderen zu springen. Hab’ sogar ich inzwischen begriffen. Wer wollte sich schon freiwillig deinen Befehlen widersetzen und damit Kopf und Kragen riskieren? Wegen einem albernen date zum Angeln, meine Güte, wird sich doch wohl niemand mit dem tiarna anlegen!“
 
   „So ist es nicht“, widersprach er matt. „Wir wollten dir Bescheid geben, konnten dich allerdings nirgends finden. Es tut mir leid.“
 
   „Was hast du eigentlich gegen Máirtín?“
 
   Er zuckte flügellahm mit den Schultern. „Das ist eine lange Geschichte.“
 
   „Selbst wenn heute nicht Weihnachten ist, würde ich sie gerne hören.“
 
   „Wir hatten bereits häufiger miteinander zu tun.“
 
   „Dachte ich mir.“
 
   „Auf unerfreuliche Weise.“
 
   „Sonst hättest du dich wohl nicht aufgeführt wie ein Berserker.“ Alle guten Vorsätze waren dahin, als sie geiferte: „Du hältst mich tatsächlich für so beschränkt, dass ich nicht mal Zwei und Zwei zusammenzählen kann, während du die Weisheit mit Löffeln gefressen hast, hä?“
 
   „Halt einfach den Mund und steig ein“, sagte er müde.
 
   Nie, also wirklich nie mehr würde sie ein Wort an ihn verlieren! Wie sie ihn verabscheute! Bis an ihr Lebensende würde sie ihn hassen und wenn sie ewig leben würde! Er hatte es nicht anders verdient.
 
    
 
   Allerdings wäre sie anderer Meinung gewesen, hätte sie in diesem Augenblick die zwei Männer bemerkt, die Dermot Nolan’s Pub mit finsteren, wild entschlossenen Mienen verließen und sich mit eiligen Schritten auf der Straße entfernten.
 
    
 
   


 
   
  
 



28. Kapitel
 
    
 
   „Ich hoffe sehr, dass das schlechte Beispiel unseres Hausherrn nicht Schule macht.“
 
   „Tut mir leid, Máire, wegen gestern Abend. Über Musik und Tanz und viele neue Bekanntschaften hatte ich völlig vergessen, dass ich vielleicht vermisst werde. Stell dir vor, wen ich alles kennengelernt habe: Betty Jane Casey, Níall Keegan und die Kindergärtnerin – Alle nennen sie nur ‚die Kindergärtnerin‘, sodass ich mir ihren Namen nicht merken konnte. – und auch die Söhne der Cousine zweiten Grades von deinem holden Gatten Pádraig, Aaran und Donal, waren in Dermot Nolan’s Pub.“ Sie wagte einen scheuen Blick zu Máire. „Hat er … hat Matt’n irgendwas gesagt? Weil ich nicht da war? Oder so?“
 
   „Glücklicherweise waren die Männer viel zu beschäftigt mit ihrem Werkeln und Bauen am Pförtnerhaus, sodass dein Fehlen zunächst niemandem aufgefallen ist. Die Mädchen mussten ihnen sogar das Essen nach unten bringen, weil sie keine Anstalten gemacht haben, ihre Arbeit zu unterbrechen. Wiegst du mir bitte fünfhundert Gramm Mehl und hundert Gramm Butter ab? Offenbar hat er dich dann doch noch gefunden.“ 
 
   „Gefunden? Als würde ich so leicht verloren gehen. Schade bloß, dass aus dem Lachs für ’s Mittagessen nichts geworden ist. Ich wäre gerne angeln gegangen. Vor allem mit Ean. Wär’ bestimmt lustig geworden. Er ist ein netter Kerl, immer gut drauf und … richtig liebenswürdig. Du kannst sehr stolz auf ihn sein.“
 
   „Das bin ich. Wie auf jedes meiner Kinder.“ 
 
   Máire siebte das Mehl mit einem halben Teelöffel Backpulver in eine Schüssel und bröselte die Butter dazu. 
 
   „Was wird das?“
 
   „Die Männer haben sich Scones zum Tee gewünscht.“ Máire seufzte, als würde ihr das unendlich viel Mühe bereiten, während sie gleichzeitig eine Prise Salz in die Schüssel streute und mit einem Messer ganz langsam einen Viertelliter Milch einrührte.
 
   „Waren sie gestern also tatsächlich Baustoffe fahren?“, erkundigte sich Suse betont gleichmütig. „Im Baumarkt soll ja angeblich ein Sonderverkauf stattgefunden haben.“
 
   „Du hast ihm das nicht geglaubt? Wieso?“ Máire blickte lediglich kurz über ihre Schulter, dieser Moment allerdings genügte, um die Verärgerung zu erkennen, die Suse mit ihren Worten in der Haushälterin ausgelöst hatte. „Wieso sollte er dich belügen?“
 
   „Ich habe nun mal die Erfahrung gemacht, nicht alles zu glauben, was man so erzählt.“
 
   „Warum nennst du nicht beim Namen, wen du meinst?“
 
   „Schon gut. Ich kann Matt’n nicht alles glauben und das weißt du genau.“
 
   „Aha, du willst mir also unterstellen, ich hätte mich beinahe vierzig Jahre lang in Matty getäuscht? Eine ganz schön lange Zeit, meinst du nicht? Ich habe ihn und Fearghais gemeinsam gestillt, nachdem Lord Tomás seine Frau verloren hatte.“ Sie tätschelte Suse den Arm. „Ich weiß nicht, was vorgefallen ist, aber Beltane war nichts als ein bedauerlicher Ausrutscher.“
 
   „Meine Meinung von ihm habe ich doch nicht erst seit jener Nacht. Und überhaupt, was meinst du mit Ausrutscher? Er war nicht betrunkener als all die anderen. Von mir mal abgesehen.“ Verlegen zupfte sich Suse an der Nase und machte sich mit völlig unnötigem Eifer daran, den Wasserkessel zu füllen.
 
   „Ach, ich dachte bloß … Es war Ean, der euch heimgefahren hat?“
 
   „Und sogar der war alles andere als nüchtern, das kannst du mir glauben.“
 
   „Nüchtern genug, um euch beide genau zu beobachten.“
 
   „Diese Klatschbase!“
 
   „Ihr ward … – es geht mich nichts an, ich weiß – zusammen?“
 
   „Es geht dich nichts an, Máire, ganz Recht. Und ja, wir waren zusammen. Und zwar erst auf der Festwiese, danach zusammen auf dem Nachhauseweg im Auto. Und sogar bis in mein Zimmer haben wir es gemeinsam geschafft, stell dir das mal vor. Zu allem anderen, was hätte passieren können, kann ich bloß sagen: Nein. Nein, wirklich nicht. Er hat rechtzeitig“, Suse stieß einen freudlosen Lacher aus bei der Erinnerung an diese Pleite, „den Schwanz eingezogen“, obwohl ihm das einige Schwierigkeiten bereitet haben musste, „und ist aus meinem Zimmer geflüchtet.“
 
   In Máires Augen blitzte der Schalk, ganz kurz, sodass es Suse entging. „Aha.“
 
   „Ja. Aha. Und nichts! Sonst! Übrigens, was ich dich neulich schon fragen wollte: Nennst du ihn ernsthaft Mathew?“
 
   „Warum nicht? Immerhin wurde er auf diesen Namen getauft.“
 
   „Wow! Er ist … Ich hatte keine Ahnung, dass er getauft wurde. Mathew. Irisch-katholisch oder englisch-protestantisch?“
 
   „Seinem Vater war sogar das vollkommen gleichgültig. Die Lady allerdings stammte aus einer uralten, gälischen Familie und so war es keine Frage, ihn katholisch taufen zu lassen.“
 
   Suse schaute mit ungläubigem Gesichtsausdruck zu Máire, die das Backblech mit den fingerdick ausgestochenen Scones in den Herd schob und eine altmodische Kaffeemühle aus einem Schrank holte, um die Bohnen zu mahlen.
 
   „Matt’n und katholisch, sieh an.“
 
   Wieso erfahre ich erst heute davon, fragte sie sich leicht verärgert. Dieses Thema hätte so viel Stoff zum Lästern geboten, hätte sie nur früher von diesem pikanten Detail aus Clausings Biografie gewusst.
 
   „Bei diesem Lebenswandel müsste er eigentlich unentwegt … Hast du ihn jemals in die Kirche gehen sehen?“
 
   „Nicht so oft, wie es sich für einen guten Katholiken gehört. Aber auch wir gehen lediglich sonntags zur Messe. Und natürlich an den hohen Kirchenfeiertagen. Oder wenn Totenmessen gelesen werden. Zu Hochzeiten und Taufen sowieso. Und zwischendurch, wenn sich gerade die Gelegenheit bietet.“
 
   „Also ständig.“
 
   Der Wasserkessel pfiff in gerade dem Moment, als Máire das duftende Kaffeepulver in den Filter schüttete, eine Prise Salz dazugab, Kakao und Zimt und einen Hauch von Kardamom.
 
   „Erzählst du mir mehr von deiner Familie? Woher kommen deine Vorfahren und die von Pádraig? Und stammen die Ó Briains tatsächlich von Brian Ború ab, dem grandiosen und ruhmreichen Hochkönig, oder ist die Namensgleichheit nichts als bloßer Zufall?“
 
   Máire hob den Kopf und blickte zur Küchenuhr, was Suse ein Schmunzeln entlockte.
 
   „Oh, ich erinnere mich genau an die Warnung von Matt’n, aber in meinem Terminkalender ist noch reichlich Platz. Und bevor sich nicht endlich die Sonne zeigt, werde ich mich heute nicht nach draußen wagen.“
 
   „Na schön, wenn du möchtest, erzähle ich dir gern davon. Vor tausend Jahren, musst du wissen, gab es einen bis dahin eher unbedeutenden Volksstamm, der sich Dál gCais nannte, und der in der Tat Brian Ború hervorbrachte. Wie jeder Stamm setzte sich dieser aus vielen Familien zusammen. Da gab es beispielsweise die Ahernes, deren Nachname sich auf Eachthiarna zurückführen lässt, was ‚Herr der Pferde’ bedeutet und ein ziemlich gewöhnlicher Name in der gälischen Gesellschaft war. Ein Bruder von Brian Ború trug diesen Namen – wie übrigens unser gegenwärtiger taoiseach, Premierminister Bertie Aherne.“
 
   „Und vermutlich auch dessen Tochter, die Buchautorin.“
 
   „Richtig. Oder nimm die Ó hIcidhe – wer ’s einfacher mag, schreibt englisch Hickey – deren Name ‚Heiler’ bedeutet, weil sie die erbliche Position der Ärzte der königlichen Familie O’Brien innehatten. Mein Vater, Gott hab ihn selig, war ein Mac Mathghamha oder in der modernen Version Mac Mathúna, auf Englisch MacMahon. Sie waren ebenfalls ein Teil der Dál gCais, auf die der Enkelsohn von Brian Ború, Mahon O’Brien, Anspruch erhob. Und meine Mutter war eine geborene Hogan oder Ó hÓgáin, was eine Verkleinerungsform von óg ist.“
 
   „Und das bedeutet jung.“
 
   „Der erste Ógán lebte im zehnten Jahrhundert und war ein Onkel von Brian Ború. Dann gibt es natürlich noch die Ó Cinnéide.“
 
   Máire trank einen Schluck Kaffee und zwinkerte Suse zu, die sich fragte, was jetzt wohl kommen würde.
 
   „Ob der ursprüngliche Träger des Namens, von dem die Familie abstammt, wirklich einen so groben und hässlichen Kopf hatte, wie sein Name andeutet, kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Tatsache ist jedoch, dass er ein Neffe von Brian Ború war und seine Nachkommen eine der mächtigsten Familien der Dál gCais wurden. Und das berühmteste Familienmitglied kann man nicht anders als ausgesprochen charmant und gewinnend, eloquent und sympathisch bezeichnen. Von ihm hast bestimmt sogar du schon gehört. Immerhin war er der fünfunddreißigste Präsident der Vereinigten Staaten.“
 
   „Oh! War das nicht John F. Kennedy? Obwohl das vor meiner Zeit war, muss ich dir Recht geben. Kamen nicht ebenfalls die Vorfahren von Ronald Reagan aus Irland?“
 
   „Stimmt genau. Regan, Reagan und O’Reagan lassen sich auf das irische Ó Ríagáin zurückführen. Eine Familie dieses Namens stammt von Riagán ab, einem weiteren Neffen von Brian Ború, welche ihren Stammsitz in der Gegend von Limerick hatte.“
 
   Es war noch keine Viertelstunde vergangen, als köstlicher Duft durch die Küche zog. Suse hielt sich den knurrenden Magen.
 
   „Ich glaube, jetzt kriege ich Hunger. Sind die Scones schon fertig?“
 
   Da hatte Máire bereits die Herdtür geöffnet und das Blech herausgezogen. „Übrigens werden braune Scones genauso zubereitet, nur musst du dafür je zur Hälfte Vollkorn- und weißes Mehl verwenden. Noch lieber mag Matty allerdings Früchtescones. Für die fügst du, bevor die Milch eingerührt wird, einen Esslöffel Zucker und zwei Teelöffel getrocknete Früchte dazu.“
 
   Suses Augenbrauen zuckten in die Höhe. Hatte sie auch bloß einen Ton darüber verloren, dass sie beabsichtigte, für Matt’n irgendwann mal seine Lieblingsscones zu backen? Sie dachte ja im Traum nicht daran!
 
   „Tja, so viel also zu der Frage, ob die Ó Briains tatsächlich von Brian Ború abstammen. Wenn du unten durchs Dorf läufst, wirst du viele Leute treffen, die einen Familiennamen der Nachfahren des Stammes der Dál gCais tragen. Die Iren sind zweifellos ein bodenständiges Völkchen, wenngleich sie vor hundertfünfzig Jahren gezwungenermaßen zu einer Nation von Auswanderern wurden. Vermutlich sind wir weltweit das einzige Volk, das im neunzehnten Jahrhundert doppelt so viele Einwohner wie heute hatte.“
 
   „Unglaublich. Und erschreckend, wenn man bedenkt, welch wertvolle Ressourcen diesem Land damit verloren gegangen sind. Und noch erstaunlicher und bewundernswerter finde ich deswegen, welchen Stellenwert Irland heutzutage im internationalen Maßstab einnimmt.“
 
   „Und wir sind stolz darauf.“
 
   „Vollkommen zu Recht. Hat es auch in deiner Familie Auswanderer gegeben?“
 
   „Die gab es in jeder Familie. Doch glücklicherweise hat sich der Trend umgekehrt und immer mehr, vor allem junge Leute, kommen aus dem Ausland zurück, um ein Stück vom Kuchen des Celtic Tiger abzufassen. Irgendwo muss es alte Bücher geben, in denen nicht bloß die Geschichte von Sean Garraí festgehalten wurde, sondern ebenfalls die Baupläne des alten Schlosses und die Ortschronik von Killenymore mit dem Register seiner Einwohner zu finden sind.“
 
   Suse hoffte, ihre leicht geröteten Ohrenspitzen würden nicht verraten, dass sie die Familienchronik längst entdeckt hatte. Zwar war sie aus den Dutzenden von technischen Zeichnungen und Abbildungen nicht sonderlich schlau geworden, aber sie vermutete, dass es eine ganze Menge unter der Erde von Sean Garraí zu entdecken gab.
 
   „Hast du die Bücher selbst gesehen?“
 
   „Er war nicht sehr gesprächig, trotzdem kam es mitunter vor, dass Lord Tomás davon erzählte. Das Haus wurde auf den Grundmauern einer Burg errichtet, die vor langer Zeit bei einem Brand fast völlig vernichtet wurde. Das Kellergewölbe dagegen ist mindestens sechshundert Jahre alt.“
 
   „Dann gibt es dort bestimmt noch mit Ketten rasselnde Gespenster.“ Suse schüttelte sich und senkte die Stimme. „Und dunkle Verliese. Oder Folterkammern.“ Ein ähnlicher Gedanke war ihr bereits gekommen, als sie über die Geheimtreppe von der Bibliothek in ihr Zimmer gegangen war. Sie beobachtete, wie sich die blonden Haare auf ihrem Arm schaudernd aufstellten. „Vielleicht kann mich Matt’n ja mal mit nach unten nehmen und ein bisschen rumführen. Ist bestimmt schön gruselig. Sollte er eines Tages wieder aus der Versenkung auftauchen, werde ich ihn fragen, ob er mir die Katakomben zeigt.“
 
   „Bislang hat er wenig Interesse für seine Vorfahren gezeigt. Dabei kennt fast jeder Blaublütige seine Ahnenreihe auswendig, zumindest bis zur Urgroßmutter väterlicher- und mütterlicherseits. Genauso sollte ihm bekannt sein, wann und wofür sie geadelt wurden.“
 
   „Interessant, doch so richtig überlebenswichtig erscheint es mir auch wieder nicht. Zumal Matt’n … ich meine, er ist zwar Graf, nichtsdestotrotz lebt er ziemlich normal, wie jeder andere Mensch eben auch. Er geht arbeiten und schmeißt seinen Haushalt und … Na ja, zumindest in Deutschland ging er in der Masse unter.“
 
   Was selbstverständlich eine glatte Lüge war – Gott möge ihr verzeihen. Selbst eine verschrumpelte Mumie hätte sich nach dem überragenden Matthias Emanuel umgedreht und sich die Finger abgeleckt.
 
   „Darauf kommt es in meinen Augen gar nicht an.“
 
   „Ob er einer Arbeit nachgeht oder ein Ignorant ist?“
 
   „Ob er dem Schwertadel oder lediglich dem Briefadel angehört.“
 
   Davon hatte sie schon gelesen, dachte Suse mit Genugtuung, der umfangreichen Bibliothek des Grafen sei Dank. Wer nachweislich schon vor dem Jahr 1350 aristokratisch war, zählte zum alten Schwertadel. Im 16. Jahrhundert begann dann die Verleihung der Adelstitel durch einen Adelsbrief, deswegen Briefadel, wie es der Fall bei dem verdienten Soldaten war, welcher von Oliver Cromwell zum ersten Earl of Oldfield ernannt wurde.
 
   „Entscheidend ist in meinen Augen einzig und allein, wo das Herz eines Menschen zu Hause ist. Ich zum Beispiel fühle mich da zu Hause, wo meine Familie lebt, egal ob ich hier geboren wurde oder nicht. Seit vierzig Jahren ist Sean Garraí mein Zuhause, sodass es vollkommen gleichgültig ist, ob das Land dem Grafen gehört oder den Ó Briains. Im Übrigen konnten sich unsere Leute nie über die Lords auf diesem Land beklagen. Soweit ich weiß und man den Erzählungen und Legenden der Alten glauben darf, haben sich die Oldfields immer um das Wohl ihrer Untertanen und Schutzbefohlenen gesorgt und ihre Pächter und Bediensteten wie Menschen behandelt. Als es auf das Ende der Famine zuging, hat der damalige Graf sogar Hypotheken auf sein Haus und die Ländereien aufgenommen, um den Engländern das Korn abzukaufen, welches von Irland nach England exportiert werden sollte. Das hat ihn beinahe in den Ruin getrieben, trotzdem hat er mit seinen Pächtern das Wenige geteilt, was zum Schluss noch übrig war, sodass lediglich wenige Familien im Dorf gezwungen waren, während der großen Hungersnot auszuwandern.“
 
   „Das war wirklich sehr großherzig, verantwortungsbewusst und weitsichtig gehandelt. In der Reederei hatte Matt’n ebenfalls diesen Ruf“, sinnierte Suse und sie war ehrlich genug, diese positive Meinung über ihn zu teilen. „Ich frage mich, ob es je einem Menschen gelingt herauszufinden, wo das Herz von Matt’n zu Hause ist. Falls er überhaupt eines besessen hat, dann liegt es vermutlich irgendwo tief unten auf dem Meeresgrund und bestimmt nicht in Irland, geschweige denn in Deutschland, was meinst du?“
 
   „Er hat seinen Platz noch nicht gefunden, da muss ich dir Recht geben. Wenn es allerdings jemand schaffen sollte, ihn zu diesem Ort zu führen, wünschte ich mir von Herzen, dass du es wärst.“ Máire zog Suse spielerisch an der Nase. „Selbst wenn du mich noch so böse anfunkelst, wirst du mich nicht daran hindern können, mir für meine Jungs das Beste zu wünschen.“
 
   Für dieses Thema hatte Susanne taube Ohren. Sie goss sich Kaffee nach und nippte daran. „Seit ich euch und Killenymore kennengelernt habe, kann ich mir immer weniger erklären, aus welchem Grund Matt’n die meiste Zeit in Deutschland verbringt, anstatt das Leben hier zu genießen.“
 
   „Das ist eine andere Geschichte. Eines jedoch ist gewiss: Wenn es in Mattys Augen zumindest einen Vorteil hat, zur Hälfte Engländer zu sein, dann den, dass er gelernt hat, seine Gefühle zu verbergen.“
 
   „Aber Matt’n ist Ire!“ 
 
   Verdammt! Suse biss sich vor Schreck auf die Zunge und verfluchte ihr vorlautes Mundwerk. „Wenigstens zu einem Großteil. Mehr als zur Hälfte jedenfalls. Nehme ich an“, versuchte sie zu retten, was noch zu retten war.
 
   Fragend musterte Máire die Jüngere. Sie schien sich zu fragen, ob Suse etwas wusste, das ihr selber entgangen war. Matty hielt sich für einen Engländer und war keineswegs stolz darauf. Von ihm konnte sie kaum irgendwelche Details über seine Herkunft erfahren haben.
 
   „Welchen Vorteil sollte es schon haben, seine Gefühle nicht zu zeigen?“
 
   „Nachdem er erfahren musste, dass Adrian aus seiner vertrauten Heimat praktisch herausgerissen wurde, ließ er Liebe und Glück in seinem Leben nicht mehr zu. Matty fand es einfach ungerecht, all das zu besitzen, was Adrian vorenthalten wurde.“
 
   „Erzähl mir bloß nicht wieder, was für ein wundervoller, großartiger und sympathischer Mensch der werte Herr Graf ist. Denk an die Feen!“
 
   „Nein, das wollte ich ja gar nicht“, wiegelte Máire ab.
 
   „Nicht?“ 
 
   Was ist los, Suse? Klang das jetzt allen Ernstes enttäuscht? stichelte der kleine Besserwisser in ihrem Ohr.
 
   „Matty kann absolut unausstehlich sein, problematisch ist er sowieso, mitunter richtig taktlos. Und weil er es gewohnt ist, für andere die Verantwortung zu tragen, ist er geradezu selbstherrlich und von sich überzeugt. Ich muss zugeben, er ist in seiner Fürsorge sehr bestimmend. Aber glaube mir, als Mensch ist er einer der besten.“
 
   „Mo ghairm thú!“ Suse schlug mit einer theatralischen Geste die Hände vors Gesicht und stöhnte: „Ich hab ’s gewusst. Du kannst es einfach nicht lassen!“
 
   „Gib ihm eine Chance.“
 
   Noch eine? Dutzende hatte er gehabt und jede einzelne hatte er verspielt. Jetzt war Schluss damit!
 
   „Hat dir Matty erzählt, dass Adrian in Irland geboren wurde?“
 
   „Das weiß ich sogar von Adrian höchstselbst. Ja, hin und wieder vergaß er, sich an sein Schweigegelübde zu halten, und dann plauderte er alle möglichen Geheimnisse aus.“
 
   Die Wachsamkeit in Máires grünen Augen verschärfte sich unmerklich, Suse war es trotzdem nicht entgangen.
 
   „Du hast nicht zufällig eine Ahnung, wo er gelebt hat, bevor er von dem Grafen nach Deutschland geholt wurde? Immerhin hast du damals schon hier gearbeitet.“
 
   „Was soll ich sagen?“
 
   „Vielleicht all das, was du weißt?“, schlug Suse ungeduldig vor.
 
   Mit völlig überflüssigem Eifer machte sich Máire daran, die abgekühlten Scones sorgfältig auf eine Glasplatte zu drapieren. Offenbar unzufrieden mit ihrem Werk, begann sie noch einmal von vorn, bis sich Suse vernehmlich räusperte.
 
   „Eine Ahnung. Ja, also, die habe ich. Wie all die anderen Alten in Killenymore übrigens. Vielleicht irre ich mich auch, man weiß ja nie. Ein Zipfelchen Wahrheit indes könnte …“
 
   „Máire!“
 
   „Hast du jemals etwas gehört von … von der Banshee?“
 
   „Banshee? Ja. In einem der Bücher, die ich mir aus der Bibliothek geholt habe, war von einer Banshee die Rede. Ich muss schon sagen, bei euch wimmelt es nur so von den merkwürdigsten Gestalten. Es ist nicht einfach, sich alle zu merken. Wenn ich mich recht erinnere, bedeutet ihr Name ‚Frau von den Sidhe’, bean-sidhe, Feenweib. Die Experten streiten sich darüber, ob die Banshee lediglich die dem Tod geweihten Mitglieder der alten Adelsgeschlechter beweint oder alle Iren. Manche sind der Meinung, sie würde ausschließlich bei den fünf bedeutendsten kelt-irischen Familien klagen, da das die angeblich einzigen gälischen Clans ohne einen Tropfen normannischen Blutes sind. Ich glaube, die Ó Briains waren ebenfalls dabei.“ Suse strahlte über das ganze Gesicht vor Stolz wie ein Schulkind, das seine Aufgabe richtig gelöst hatte.
 
   Máire brummelte etwas, das klang wie: „So einfach, wie es sich liest, ist es meist nicht“, und war dabei völlig in ihren eigenen Gedanken versunken.
 
   „Das fand ich natürlich auch ein bisschen übertrieben, denn seit dem zwölften Jahrhundert ging es bei euch doch ziemlich drunter und drüber. Ich meine, mit dem Auftauchen der Anglo-Normannen wurde so ziemlich alles auf den Kopf gestellt, oder nicht? Die haben sich gerade hier im Westen verdammt schnell mit den alten Iren vermischt und deren Sprache und Kultur angenommen, sodass ein multikulturelles Durcheinander herrschte und niemand mehr sagen konnte, wer eigentlich was war.“
 
   „Die Banshee …“
 
   „Ach ja, und da stand was von einer Banshee, die einem irischen Stammesfürsten vor der Schlacht von Clontarf erschien und sowohl den Sieg der Munster-Iren als auch den Tod von Brian Ború voraussagte und seitdem die Banshee des Königshauses Munster war.“ 
 
   Suse senkte die Stimme und deklamierte geheimnisvoll: „Und noch heute ist sie über dem Lough Derg zu sehen und zu hören.“
 
   „Ich habe sie gesehen, als … als dein Mann … damals …“
 
   „Was?!“ Suse fuhr herum und starrte Máire ungläubig an. Das ging jetzt aber doch zu weit! Einfach lächerlich diese Vorstellung! Hätte sie Máire weniger gut gekannt, hätte sie vermutet, sie wollte sich über sie lustig machen.
 
   Und ihr dafür den Hals umgedreht.
 
   Máires Blick verlor sich in der Ferne ihrer Erinnerungen, als sie seufzte und leise fortfuhr: „Ich werde niemals, wirklich niemals diese Nacht vergessen, in der ich ihr Klagen hörte. Es war nicht das lächerlich schaurige Heulen irgendwelcher Gespenster aus Horrorfilmen, sondern ein trauriges, ein furchtbar trauriges Lied, das einem das Herz schwer werden lässt. Eins, das heiße Tränen in die Augen selbst der härtesten Männer treibt. Sie sang von einem wunderschönen, tapferen Helden in den besten Mannesjahren, der in der Ferne lebte und sterben musste. Sie sang die Kummermelodie, um ihm den Weg nach Hause zu zeigen.“
 
   „Du hast sie gesehen?“, flüsterte Suse atemlos.
 
   „Ich war zu Tode erschrocken, das kannst du dir sicher denken. Also habe ich noch in der gleichen Nacht in Deutschland angerufen, aber Matty war wie meist nicht zu Hause. Und dann telefonierte ich von Pontius zu Pilatus, bis ich endlich eine Verbindung zu seinem Schiff hatte, das irgendwo am anderen Ende der Welt unterwegs war. Es grenzte fast an Hexerei.“
 
   „Keine Hexerei, Máire. INMARSAT macht’s möglich.“ Suse schaffte es nicht, in ihre Stimme einen unbekümmerten Ton zu zwingen. Sie spürte ihren Puls bis zum Hals schlagen und hätte Máire am liebsten heftig durchgeschüttelt, damit sie endlich aufhörte, immerzu von ihrem heißgeliebten Matty zu reden.
 
   „Matty war selbstverständlich alles andere als begeistert von meiner Störung, doch ich konnte mich erst beruhigen, nachdem ich mich persönlich von seinem Wohlergehen überzeugt hatte. Die Banshee indes sang noch immer von dem weiten Weg, der vor dem tapferen Krieger lag. Dann sah ich ihr Gesicht. Mir blieb das Herz stehen, als mich die Erkenntnis wie ein Blitz traf. Ich habe sie nicht gekannt. Zu ihren Lebzeiten, meine ich. Die Geschichten über ihre legendäre Schönheit und ihr liebreizendes Wesen dagegen überdauerten ihren Tod. Kein Zweifel, es war Deirdre, die einen Tod beklagte. Deirdre, deren rotes Haar wie Feuer um ihr bleiches Gesicht wehte, trauerte um ihren Sohn. Und als sich eine Wildgans zu ihren Füßen niederließ, wusste ich, es gibt ihn wirklich, den sagenumwitterten ersten Sohn. Es war nicht bloß ein weiteres Märchen, das in Killenymore erzählt wurde.“
 
   Verwirrt starrte Suse die Haushälterin an. Die hing ihren Gedanken nach und rollte selbstvergessen eines der Brötchen über den Tisch.
 
   Obwohl Suse keinen Zusammenhang zwischen der Banshee und einer Wildgans, Matt’n, Deirdre und Adrian finden konnte, ging ihr diese Geschichte zu Herzen. Fast glaubte sie, in ihren Adern müsste mindestens ein Tropfen irischen Bluts fließen. Es war, als hätte sie die Legende vor Ewigkeiten schon einmal gehört, als gäbe es tief in ihr eine Erinnerung an eine Zeit vor dieser Zeit.
 
   Aber wieso war eine Wildgans zu Füßen einer Banshee namens Deirdre der Beweis für die Existenz eines ersten Sohnes? Wessen Sohn? Und wenn es einen ersten gab, musste folglich auch ein zweiter Sohn leben, oder nicht? Und was hatte das alles mit Adrian zu tun? War er gar kein Einzelkind, wie sie immer angenommen hatte?
 
   Tausend neue Fragen stürmten auf Suse ein. Je mehr sie in die fremde Welt der Iren eintauchte, umso mehr Fragen stellten sich ihr. Ob sie es je verstehen würde?
 
   „Diese … diese Banshee … Ich meine, dass die Ó Briains seit Clontarf im Jahr tausendvierzehn eine Banshee haben, ist doch höchstens ein Märchen. Wenn ich mich nicht täusche, hieß sie auch ganz anders.“ 
 
   „Aoibheall.“
 
   „Und Deirdre? Hatte sie wirklich rote Haare und war schön und liebreizend? In dem Buch werden die Banshees eher als alte, hässliche Weiber beschrieben.“
 
   „Tatsache ist, dass sich ebenfalls die Banshee in dreierlei Gestalt zeigt: als junge Frau, stattliche Matrone oder als geschminkte, alte Vettel. Damit repräsentieren sie die drei Aspekte der keltischen Göttin des Krieges und des Todes, Morrigan. Natürlich hat mich genau wie dich der Ort ihres Auftauchens verwundert.“
 
   „Und was hast du gemeint mit dem ersten Sohn? Hatte Deirdre zwei Söhne?“
 
   Als hätte sie Suses Einwurf nicht gehört, fuhr Máire fort: „Es ist in der Tat außergewöhnlich. Die Banshee hatte ein Gesicht und einen Namen, das machte mich stutzig. Also habe ich Nachforschungen angestellt. Selbstverständlich nicht, weil ich neugierig bin, nichts liegt mir ferner.“
 
   „Selbstverständlich.“
 
   „Ich wollte es … einfach bloß so … wissen.“
 
   „Ja, klar.“ Der tiefe Ernst in Suses Stimme verriet ihre Belustigung.
 
   Beleidigt kniff Máire die Augenbrauen zusammen. Sie schwieg hartnäckig, als sie bemerkte, dass Suse sie auf den Arm nehmen wollte.
 
   „Und? Was hast du herausgefunden?“
 
   „Du glaubst mir sowieso nicht“, knurrte Máire gekränkt.
 
   „Ich würde es trotzdem gerne hören.“
 
   „Warum sollte ich mir die Mühe machen, wenn du mir diese Geschichte ohnehin nicht abnimmst?“
 
   „Na schön, ich möchte versuchen, es zu glauben. Und?“
 
   „Nicht weit von hier wohnt eine Frau, die wohl schon an die hundert Jahre alt sein muss. Fíona hat mehr gesehen, gehört und erlebt, als all die anderen Bewohner von Killenymore zusammen.“
 
   Das hörte sich verdammt nach einer weiteren Märchenhexe an, fand Suse.
 
   „Hab ich ’s doch gewusst“, schnaufte Máire beleidigt, weil ihr der skeptische Ausdruck auf dem Gesicht der Jüngeren nicht entgangen war, und wandte sich wieder ihren Scones zu. Die widersprachen ihr wenigstens nicht andauernd! „Es ist vergeb’ne Liebesmüh’ mit euch! Ist es denn wirklich so schwer zu glauben, dass es auf dieser Welt mehr gibt als das, was du mit deinen Händen greifen kannst?“
 
   „Ich habe das nicht so gemeint. Es ist nur alles ziemlich fremd für mich. Du hast mich gebeten, Matt’n eine Chance zu geben. Und wo bleibt die Gleichberechtigung? Gib mir die Chance, eure Legenden zu verstehen.“
 
   „Nicht verstehen, Susanne, denn dein Verstand führt dich in die Irre. Öffne dein Herz und glaube.“
 
   


 
   
  
 



29. Kapitel
 
    
 
   Dass sie nicht den blassesten Schimmer von dem hatte, was sie erwarten würde, gefiel ihr nicht. Diese Sache gefiel ihr ganz und gar nicht. Irgendetwas schien gewaltig aus dem Ruder zu laufen. Sie konnte es drehen und wenden, wie sie wollte, und wurde trotzdem das dumme Gefühl nicht los, dass sie heute von einem Unstern heimgesucht werden würde.
 
   Jeder Schritt, der sie an diesem Nachmittag dem Dorf näher brachte, beschleunigte ihren Herzschlag, bis die Anspannung beinahe unerträglich wurde. Máire kam ihr erstaunlich schweigsam vor und Suse konnte sich nicht entscheiden, ob sie das als gutes oder eher schlechtes Zeichen werten sollte. Die Haushälterin hatte weder ihren Männern noch den Mädchen gegenüber erwähnt, dass sie dieser angeblich allwissenden Frau einen Besuch abstatten würden. Fast hatte Suse den Eindruck, als wäre Máire der Boden unter den Füßen zu heiß geworden, dermaßen kopflos wieselte sie durchs Haus, um dafür zu sorgen, dass während ihrer Abwesenheit alles in geordneten Bahnen lief. Auch Killenymore durchquerten sie in Rekordzeit, da Máire nicht wie üblich mal hier, mal dort für ein Schwätzchen Halt machte.
 
   Dieser Umstand rief mehr als all die anderen Ungereimtheiten Suses Misstrauen hervor. Nichts war der Älteren normalerweise heiliger als so ein richtiger Tratsch mit den Nachbarn. Heute indes begnügten sie sich damit, einigen bekannten Gesichtern aus der Ferne zuzuwinken – oder besser: abzuwinken.
 
   Vor einem fern der Hauptstraße gelegenen, mit Stroh gedeckten Cottage am anderen Ende des Ortes machte Máire schließlich Halt. Japsend blieb auch Suse stehen und holte mehrmals tief Luft, um ihren Puls auf ein erträgliches Maß zu beruhigen. Gleichzeitig bemerkte sie, wie ihr die Knie weich wurden.
 
   Auf der einen Seite hoffte sie natürlich, von dieser Frau etwas über Adrian zu erfahren, andererseits machte ihr gerade diese Aussicht Angst. Sie wusste so gut wie nichts von seiner Kindheit in Irland. War es nicht vielleicht besser, alles beim Alten zu belassen? Warum längst vergangene Geschichten auskramen, die nur kaum verheilte Wunden aufreißen würden?
 
   Sie nickte beklommen, als sie Máires fragenden Blick auf sich gerichtet sah. Entschlossen drückte die Haushälterin die Gartentür auf und trippelte über die Steinplatten inmitten üppig blühender Frühlingsblumen.
 
   Instinktiv duckte Suse ihren einen Meter fünfundfünfzig, als sie durch die Tür trat. Das war ja das reinste Puppenhaus! Ein schmaler Flur führte sie geradewegs in das kleine Wohnzimmer, dessen Tür einladend offen stand. Die blitzblank geschrubbten Holzdielen dufteten nach frischem Bienenwachs. Die Möbel waren abgenutzt, aber gemütlich und schienen auf Besuch nur zu warten. In einem Ohrensessel unter den Sprossenfenstern regte sich eine zusammengesunkene Gestalt.
 
   „Fíona, ich habe dir Besuch mitgebracht. Das ist Susanne, eine Freundin von Mathew. Du hast sicher schon von ihr gehört.“
 
   Die Frau in dem Sessel schien von dem unangemeldeten Besuch nicht überrascht zu sein. Mit einem gütigen Lächeln neigte sie den Kopf zum Gruß. „Céad míle fáilte. Seid herzlich willkommen, ihr beiden. Und du tritt näher, mein Kind, damit ich dich besser erkennen kann.“ Sie streckte den Arm aus und winkte die junge Frau zu sich.
 
   Zögerlich schob sich Susanne vorwärts und blieb vor dem hohen Sessel stehen. Die Alte legte ihre knochigen Finger auf Suses Hand. Eigenartigerweise fühlten sie sich warm und weich an, lebendig.
 
   „Ich bin zwar blind, doch ich kann in die Herzen der Menschen sehen.“
 
   „Das tut mir leid.“
 
   „Oh nein, das muss es nicht.“ Fíona klang überrascht, weil jemand ihre körperliche Beeinträchtigung bedauerte. „Meine Augen haben zu viele Lügen, zu viel Leid gesehen, sodass es kein wirklicher Verlust ist. Herzen dagegen, mein Kind, lügen nicht. Aber was steht ihr da immer noch? Nehmt Platz.“
 
   Suse ließ sich auf die Kante des Stuhles nieder und wagte nicht, sich zu rühren.
 
   „Du bist also gekommen, um die Geschichte des Grafen und seiner Familie zu hören?“
 
   Sie berichtigte Fíona nicht, wenngleich sie sich absolut nicht für Matthias interessierte. 
 
   „Máire sagte, niemand kennt so gut wie Sie Sean Garraí und Killenymore und seine Bewohner. Und Matt’n … Matthias, der …“
 
   „Der junge Graf weicht deinen Fragen aus.“
 
   „Mmmh, nicht bloß meinen Fragen.“
 
   „Dann werde ich dir seine Geschichte erzählen, so gut ich es vermag. Zunächst wollen wir allerdings Máire bitten, uns einen Tee zu kochen.“ Sie hob ihr Gesicht in deren Richtung und lächelte spitzbübisch. „Obwohl sie natürlich viel lieber Kaffee trinkt. Aber zu einer irischen Geschichte gehören nun einmal seit Urzeiten eine Tasse Tee und ein Torffeuer.“
 
   Sie wedelte mit der Hand, um Máire auf Trab zu bringen. „Und bitte, meine Liebe, milk in first. Das ist das oberste Prinzip für einen guten Tee“, erklärte sie, wieder an Suse gewandt. „Falls sie es vergessen haben sollte, erinnere ich sie immer noch einmal daran. Zuerst gibt man die Milch in die Tasse, anschließend den aufgebrühten Tee und dann den Zucker. Braunen Zucker! Und dazu gibt es kaum etwas Besseres als die frischen Scones von Máire.“
 
   „Vor dir kann man auch gar nichts verheimlichen“, rief Máire aus der Küche, während sie schmunzelnd die Tüte mit dem Gebäck auspackte.
 
   „Noch nie kam sie mit leeren Taschen zu mir, die Gute.“
 
   Suse wurde es warm ums Herz. „Schön haben Sie es hier. Teach breá é seo.“
 
   „Is ea, go raibh míle maith agat. Es vergeht kein Tag, an dem nicht wenigstens ein, zwei Bewohner aus dem Dorf kommen und nach mir sehen. Sie lesen aus der Zeitung vor, kaufen ein und kochen oder halten das Haus sauber. Der kleine Garten mit seinen duftenden Blumen und blühenden Sträuchern, in denen es beinahe das ganze Jahr summt und brummt, ist übrigens Eans Werk. Und Máires Essen ist einfach köstlich, womit ich dir selbstredend nichts Neues sage, denn immerhin kocht sie für Seine Lordschaft. Und der ist groß und stark davon geworden.“
 
   Máire kam aus der Küche und tauschte einen flüchtigen Blick mit Suse, als Fíona fortfuhr: „Oh, ich weiß, ich weiß, der junge Graf ahnt nichts von Máires Großzügigkeit. Er hat sich noch nie hier blicken lassen, obwohl ich seine Familie so gut wie kaum eine andere kenne. Die Frauen meiner Familie standen viele Generationen als Ammen im Dienste der Herren auf Sean Garraí. Ich war zur Kinderfrau von Lord Tomás bestellt, bheannacht Dé lena anam, auch wenn er nicht immer in Seinem Sinne gelebt hat. Jaja, er hat so manche Sünden auf sich geladen. Allerdings kenne ich genauso seine guten Seiten. Und ausschließlich darüber will ich reden. Richten? Nein, das sollen andere.
 
   Tomás Clausing, musst du wissen, war ein wahrhaft schöner Bursche, groß und stattlich, mit bis auf die Schultern wallendem, schwarzem Haar. Sein glühender Blick vermochte Eis zu schmelzen. Und so sind ihm schon in jungen Jahren die Mädchen von ganz Munster hinterhergelaufen, obwohl das nicht unbedingt in seiner Absicht lag. Sein Herz nämlich hat er nur ein einziges Mal verschenkt. Ihr Name war Deirdre. Oh Gott, sie war ein überaus liebes, kleines Dingelchen mit kupferroten Locken und bernsteinfarbenen Augen voller Güte. Arglos und sanft, doch genauso klug und willensstark, so kannte man sie hier. Wenn es die echte Liebe gibt, dann war sie bei diesen beiden Turteltäubchen zu Hause.“
 
   Die Alte schmunzelte bei der Erinnerung. Ihre knochige Hand war völlig ruhig, als sie zielsicher nach der Tasse griff, die ihr Máire reichte, und einen Schluck Tee nahm.
 
   Auch auf Suses Gesicht schlich sich ein Lächeln. Deirdre hatte damals sämtlichen jungen Burschen von Killenymore den Kopf verdreht, hatte Níall im Pub erzählt – und war gleich darauf mit einem Kopf, rot wie ein Feuermelder, davongerannt.
 
   „Aber diese Liebe durfte nicht sein, denn das Mädchen war lediglich eine arme Waise, von der man nicht wusste, wo sie herkam, mein Tom hingegen der herrschaftliche Erbe, der sich nicht unter seinem Stand verheiraten durfte. Und das im zwanzigsten Jahrhundert! Dass er Deirdre trotz allem sein Eheversprechen gab und noch vor der Hochzeit mit in sein Bett nahm, nun ja, es hat niemanden verwundert.“ Mitfühlend schüttelte Fíona den Kopf.
 
   „Es war genau um diese Zeit, Beltane, als das Schicksal die beiden einholte. In jener Nacht schwor Tom seiner Deirdre, sie auf ewig zu lieben und zu ehren. Sie schmiedeten Pläne für ein gemeinsames Leben fernab der gesellschaftlichen Verpflichtungen, die auf ihn als den Erben warteten. Natürlich wurde die Kleine schwanger. Und selbstverständlich durfte der Junge sie nicht heiraten. Im Gegenteil, um die Schande auszulöschen, die er mit dieser törichten Liebelei über seine Familie gebracht hatte, wurde er Hals über Kopf, dafür standesgemäß mit der Tochter eines Edelmannes aus der Grafschaft Monaghan vermählt, noch bevor Deirdre ihren Sohn zur Welt gebracht hatte.“
 
   Fíona seufzte betrübt und fuhr sich mit dem Handrücken über die blicklosen Augen. Diese längst vergangene Geschichte schien sie noch immer tief zu berühren und in Suses Herz senkte sich Traurigkeit.
 
   Wahre Liebe. Ja, sie hatte ebenfalls die wahre Liebe erlebt.
 
   Und verloren.
 
   „Völlig verbittert richtete sich der Zorn des Jungen gegen seine Ehefrau, ein ellenlanges und spindeldürres, ansonsten recht ansehnliches und intelligentes Mädchen mit geschliffenen Manieren und einem tadellosen Stammbaum. In seinen Augen indes konnte sie in nichts mit seiner geliebten Deirdre konkurrieren. Als sie endlich mit seinem legitimen Erben schwanger war, zog er sich sofort von ihr zurück. Sein Herz wurde hart und taub. Niemand konnte es mehr erreichen.“
 
   Eine Zeit lang sagte Fíona keinen Ton und Suse befürchtete fast, sie sei eingeschlafen. Sie nippte an ihrer Tasse Tee und blickte zu Máire, die sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel wischte.
 
   Tomás. Matthias hatte nie den Namen seines Vaters erwähnt. Es hätte sie nicht überrascht, wenn er ihn nicht einmal mit „Vater“ angeredet hatte. Für ihn war er stets „der Graf“ gewesen, der alte Graf, als würde er von einem Fremden sprechen. Ob Matthias diese Geschichte seines Vaters kannte? Suse hielt es für unwahrscheinlich.
 
   Und dann ging ihr auf, dass Níall ebenfalls von der unglücklichen Liebe zwischen Deirdre und dem Grafen wissen musste. Níall und vermutlich das halbe Dorf. Doch war das ein Grund, um wie von Furien gehetzt vor ihr zu flüchten? Hätte er ihren Irrtum nicht mit wenigen Worten aufklären können? Dass Deirdre lediglich die Geliebte des Grafen und nicht seine Gattin war?
 
   „Armer, reicher Tom. Nachdem der Erbe von Sean Garraí, Mathew Emanuel, getauft war und Lord Tomás somit für den Fortbestand der Clausings gesorgt hatte, sandte er eine Nachricht an seine über alles geliebte Deirdre. Er bat sie, seinen Erstgeborenen sehen und sich von ihm verabschieden zu dürfen – so zumindest schrieb er ihr, denn in Wahrheit hatte er vor, mit ihr und seinem Sohn ein neues Leben fern jeglicher gesellschaftlicher Zwänge zu beginnen. Da Deirdre diesen Plan, auf sein Geburtsrecht, seinen Titel und sein Erbe zu verzichten, nicht gutgeheißen hätte, musste er zu dieser Notlüge greifen. 
 
   Der gute Junge, er war angefüllt mit Liebe und das Glück stand ihm ins Gesicht geschrieben wie seit Monaten nicht mehr. Er musste sich mir einfach anvertrauen, weil sein Herz vor Freude geradezu überlief und er es nicht erwarten konnte, Sean Garraí zu verlassen. Bis zum heutigen Tag habe ich niemandem von seinem Vorhaben erzählt, das, wie ihr euch denken könnt, auf tragische Weise vereitelt wurde. Im Gegenteil, es wurde der Tag, an dem ihm das Herz brach und ein rabenschwarzes Loch in seiner Brust hinterließ. 
 
   Es war der Winter vor vierzig Jahren, ein außergewöhnlicher Winter mit furchtbaren Schneestürmen und klirrendem Frost, wie wir nie zuvor einen erlebt hatten. Selbst der große See auf Sean Garraí war vollkommen zugefroren und die Kinder konnten mit ihren Schlittschuhen darauf laufen und Curling spielen.“
 
   Fíona seufzte erneut und richtete ihre blinden Augen auf Suse. Erschrocken wich die auf ihrem Stuhl ein Stück zurück und hielt den Atem an. Sie konnte sehen! Jedes Detail konnte sie genau erkennen! Wie eine Landschaft zogen die Bilder an ihr vorbei, die allein Fíona gesehen hatte.
 
   „Adrians Mutter. Sie war … Deirdre war seine Mutter!“
 
   Suse fühlte die Blicke der beiden Frauen auf sich gerichtet. Adrians Mutter! Die Geliebte des Grafen. Adrian Ossmann war der ältere Sohn von Lord Tomás. Deirdre hatte für ihren Sohn gesungen, als er fern der Heimat ermordet wurde, um ihm den Weg nach Hause zu weisen. Für Adrian, der nach Hause, nach Sean Garraí, wollte!
 
   Susanne wusste nicht, was sie zu dieser Feststellung veranlasst hatte. Sie konnte sich genauso wenig erklären, warum sie ihre Worte nicht einmal als Frage formuliert hatte.
 
   Sie wusste es einfach.
 
   „Du hast Recht, mein Kind. Deirdre ertrank in dieser rabenschwarzen Nacht im großen See. Sie wollte meinem Tomás seinen Sohn bringen, so wie er sie gebeten hatte. Er sollte seinen Erstgeborenen in den Armen halten, bevor sie das Land für immer verlassen wollte. Allein. Sie hatte die Fahrkarte bereits in ihrer Tasche. Doch Tomás wartete an jenem Tag vergeblich am anderen Ufer auf sie. 
 
   Niemand sah, wie sie auf dem Eis einbrach, obwohl es dick genug war, um einen Elefanten zu tragen. Niemand kam Deirdre zu Hilfe, als sie um ihr Leben kämpfte und voller Verzweiflung den Namen ihres Geliebten rief. Nur das Körbchen mit dem Kleinen Feurigen schwamm auf dem Wasser, während sich das Eis wie von Geisterhand vor ihm teilte. Man erzählt sich, Deirdres Geist hätte dafür gesorgt, dass der Junge unbeschadet ans Ufer trieb und dort rechtzeitig gefunden wurde. Vielleicht waren es auch die Merrows, die schönen Meerfrauen, die ihn noch nicht zu sich nehmen wollten, weil sie ihn für eine höhere Aufgabe auserkoren hatten.“
 
   Suse kämpfte angestrengt gegen die Tränen an, die in ihren Augen brannten. Adrian war nicht an einem ersten Januar geboren, wie er einmal behauptet hatte, sondern zehn Mondmonate nach Beltane, an Imbolc. Ob er jemals von der unglücklichen Liebe des Landlord gehört hatte? War Adrian vielleicht gar nicht im Unklaren über seine Herkunft gelassen worden? Wenn Fíona die Wahrheit wusste, warum dann nicht auch andere?
 
   Adrian war der leibliche Sohn des Grafen!
 
   Lord Tomás musste es gewusst haben, als er ihn zehn Jahre später in seine Familie holte. Anders ließ sich nicht schlüssig erklären, weshalb er ausgerechnet Adrian als Spielkameraden für seinen Zweitgeborenen, für Matthias, ausgewählt hatte.
 
   Adrians Leben hatte vom ersten Tag an unter keinem guten Stern gestanden. Ausgerechnet er, der seiner Mutter so ähnlich war – klug und willensstark, warmherzig und liebenswert.
 
   „Bisher habe ich niemandem davon erzählt. Du jedoch bist zu mir gekommen – seinetwegen“, Fíona lachte leise, „und nicht in erster Linie des Grafen wegen, ich weiß – und du hast ihn ungeachtet seiner vermeintlichen Fehler aufrichtig und uneigennützig geliebt, liebst ihn noch immer. Also will ich dir die rote Feder zeigen, die ich in dem Körbchen des Kleinen fand. Ich habe sie in der Schachtel dort drüben aufbewahrt.“ Sie deutete auf ein Regal, von dem Máire eine kunstvoll geschnitzte Dose nahm, die sie Fíona reichte.
 
   „Nie zuvor habe ich eine derartige Feder zu Gesicht bekommen. In manchen Gegenden, so erzählt man, wurden die Merrows mit einer kleinen, roten Mütze aus Federn gesehen. Und da ich keinen Vogel kenne, der ein solches Federkleid trägt, glaube ich, sie könnte tatsächlich vom cohullen druith einer Meerfrau stammen. Der Kleine hatte die gleichen braunen Augen wie Deirdre. Sprechende Augen, nicht wahr? Und er besaß genau wie sie die Gabe, an die Herzen der Menschen zu rühren. Warum also sollte es ihm nicht genauso möglich gewesen sein, die Herzen der Tuatha de Danaan zu erreichen?“
 
   Obwohl sie kaum noch mehr ertragen konnte, räusperte sich Suse und krächzte mit belegter Stimme: „Und die Mutter von Matthias? Was ist aus ihr geworden?“
 
   „Nóirín. Nóirín Maguire. Dieses bedauernswerte Geschöpf war lediglich eine Schachfigur im Spiel der Großen und Mächtigen. Niemand hat sie gefragt, was sie von ihrem Leben erwartete. Sie schloss für immer die Augen, noch ehe sie den ersten Schrei ihres Kindes hören oder es im Arm halten konnte. Ich war bei ihr, als sie für eine Erstgebärende den kleinen Mathew außergewöhnlich schnell und problemlos auf die Welt brachte.“
 
   „Also ist sie nicht … Matt’n macht sich Vorwürfe, weil er … Ich meine Matthias, war er etwa gar nicht so groß, wie er behauptet? Zu groß? Bei seiner Geburt?“
 
   „Nein, das war er nicht. Ganz und gar nicht. Nóirín starb an gebrochenem Herzen. Nicht einmal ihr Kind konnte sie daran hindern, diese Welt zu verlassen. Ihr Tod indes bekümmerte Tomás nicht mehr. Er hatte einen Sohn von der Frau, die er nicht lieben durfte. Und er hatte seinen Erben von der Frau, die er nicht lieben konnte. Der Graf ertrug es nicht, die Jungen um sich zu haben, da sie ihn stets daran erinnern würden, dass ihn Deirdre und Nóirín verlassen hatten. Er wollte keinen von beiden haben. Nie wieder jemanden lieben. Das hatte er am Grab seiner Frauen geschworen. Nie wieder wollte er verantwortlich sein für ein anderes Leben als für sein eigenes. Diesen Schwur hat er trotz der quälenden Einsamkeit gehalten, die von da an sein einziger Begleiter war. Bald darauf verschwand er von hier. Erst viele Monate später, Mathew war schon fast drei Jahre alt, haben wir erfahren, dass sich Tomás nach Deutschland zurückgezogen hatte, wo ihn niemand kannte. Und dann kam der Graf so plötzlich, wie er zuvor verschwunden war, und holte den Jungen zu sich. Und noch ein paar … Jahre … später …“
 
   Wieder verfiel die Alte in Schweigen. Als ihr Kopf mit einem lauten Schnarcher nach vorn auf ihre Brust sackte, erhoben sich Máire und Susanne lautlos von ihren Stühlen, brachten das Geschirr in die Küche und verließen das Haus.
 
    
 
   Ein paar Jahre später …
 
   Diese letzten Worte hatten neue Fragen in Suse aufgeworfen. Der Graf holte Adrian ein paar Jahre später zu sich nach Deutschland. Zweifellos hatte die blinde Fíona das sagen wollen.
 
   Aber wo hatte er bis dahin gelebt? War er womöglich bei Fíona in dem gemütlichen, kleinen Cottage aufgewachsen? Hatte Adrian bei ihr das Lesen gelernt und all die Sprachen, die er ohne Akzent beherrschte? Warum hatte sie ihm dann nicht von seinen Eltern und ihrer unglücklichen Liebe zueinander erzählt? Oder hatte er von seiner Herkunft gewusst, das Wissen darum jedoch mit niemandem geteilt? Nicht mal mit seinem besten Freund? Mit seinem …
 
   Matt’n war Adrians jüngerer Bruder!
 
   Ohne ein Wort zu wechseln, gingen die beiden Frauen den holprigen Weg von dem kleinen Cottage der Alten zurück zum Herrenhaus des Grafen. Erst als sie auf die Allee einbogen, die den Hügel bergan und am Pförtnerhäuschen vorbei führte, räusperte sich Máire und brach die andächtige Stille.
 
   „Is maith fite an scéal é. Eine rührende Geschichte, die uns diese Märchentante erzählt hat, findest du nicht auch?“
 
   „Ich habe geglaubt, sie wäre wahr!“, stieß Suse verwundert hervor. Sie hatte, noch völlig in ihren Gedanken versunken, den lauernden Unterton in Máires Stimme überhört. „Na ja. Es könnte zumindest so gewesen sein“, Suse lachte unsicher auf, „oder so ähnlich. Mal abgesehen von den Meerjungfrauen mit roten Pudelmützen oder Deirdres … Geist.“
 
   „Könnte sein. Tá me ag déanamh go bfhuil an ceart agat.“
 
   „Zumindest erklärt diese Geschichte die Eiseskälte, die Matthias’ Vater seinem Sohn gegenüber an den Tag legte. Diese Verbitterung und Härte. Er hat es nicht anders bei seinen Eltern gesehen. Leute-Leute, das hört sich reichlich antiquiert an, regelrecht vorsintflutlich, dass junge Menschen von ihren Eltern zu einer Ehe gezwungen werden! Da können wir von Glück sagen, keine hochwohlgeborenen Herrschaften zu sein.“
 
   Sie blieb stehen und wandte sich zu Máire um. „Weißt du, an welchem See das passiert ist? Ich habe hier lediglich ein paar Fischteiche gesehen.“
 
   „Den großen See gibt es nicht mehr. Seine Lordschaft ließ ihn zuschütten, nachdem der Zulauf umgeleitet worden war. Die Leute im Dorf erzählen sich, er habe nach dieser Tragödie eigenhändig Steine geschleppt und Kies geschaufelt, unermüdlich, vom Sonnenaufgang bis zum Sonnenuntergang, einige Tage lang, kaum dass er sich eine Ruhepause oder die Zeit für eine Mahlzeit gönnte, bis er schließlich völlig entkräftet zusammenbrach und eine Nacht reglos im Schnee am Ufer lag und seinen Verlust beweinte. Danach wurde er ganz still und sprach auch später nur noch das Nötigste. All seine Liebe und seinen Hass, seine Hoffnungen und Träume hat er damals gemeinsam mit Deirdre in dem See begraben.“
 
   „Wie Matthias. Auch er hat keine Träume. Behauptet er zumindest“, murmelte Suse in Gedanken verloren. „Er will sich keine trügerischen Hoffnungen auf ein Leben voll Glück machen, niemanden lieben. Als hätte er es nicht verdient, glücklich zu sein.“
 
   Obwohl Máire sie verstanden hatte, antwortete sie nichts darauf.
 
   „Wo … Geht Matt’n manchmal zu ihnen? Auf den Friedhof?“
 
   „Ein Stück abseits von dem alten Ogham-Stein liegen ihre Gräber dicht beieinander. Oben auf dem Hügel.“ Máire deutete auf die Anhöhe von Sean Garraí. „Nóirín wollte es so, denn es gab keinen Neid, kein böses Blut zwischen den beiden Frauen, die ein ähnliches Schicksal vereinte.“
 
   „War Deirdres Tod ein Unfall?“
 
   „Das weiß niemand zu sagen. Die Untersuchung der Gardaí hat nichts Gegenteiliges ergeben.“
 
   „Weiß Matthias davon? Kennt er diese Geschichte um den Tod seiner Mutter? Die Geschichte seiner Eltern? Weiß er überhaupt irgendetwas von seinem Vater?“
 
   „Er hat es nicht wissen wollen, hat nie danach gefragt. Jedes Mal, wenn ich dennoch davon anfing, hat er mich einfach stehen lassen.“
 
   „Ich finde es jammerschade, dass er sich mit seinem Vater nicht aussöhnen wollte. Wenn ihm jemand diese Geschichte erzählen würde, könnte er seinem Vater vielleicht verzeihen. Selbst wenn er es ihm nicht mehr persönlich sagen kann, wäre es gut für Matthias’ Seelenfrieden, endlich reinen Tisch zu machen.“
 
   „Ich war bemüht, die Erinnerung an seine Mutter in ihm wachzuhalten, genauso wie ich immer und immer wieder versucht habe, diese beiden Sturköpfe von Männern zusammenzubringen. Vergebens, wie ich jetzt weiß. Sie sind sich so ähnlich. Und jeden Tag bete ich, dass Matty die Fehler seines Vaters nicht wiederholt.“
 
    
 
   „Merrow … Merrow“, murmelte Suse vor sich hin. Ihre Augen folgten dem Zeigefinger, der im „Handbuch der irischen Elfen“ von Bob Curran über die Seite mit dem Inhaltsverzeichnis glitt.
 
   „Na, wer sagt ’s denn! Merrows!“
 
   Sie machte es sich im Schneidersitz in ihrem Sessel bequem. Vor sich auf dem kleinen Glastisch hatte sie eine Mugg Kaffee stehen, daneben ein fast ebenso großes Glas uisce-beatha, zu dem ihr Máire dringend geraten hatte.
 
   „In Schottland werden sie Selkies genannt. Es sind Seejungfrauen, die im Gegensatz zu den Meerweibern in den meisten Gegenden der Welt lediglich flachere Füße als Menschenfrauen und dünne Schwimmhäute zwischen den Fingern haben.“ 
 
   Kritisch beäugte Suse ihre kleine Hand mit den gespreizten Fingern und fragte sich, ob ein solch unbedeutender Makel einen Mann stören würde. Wenn alles sonst mit ihr stimmte …
 
   „Lediglich am Rande, weil der Vollständigkeit halber, sei erwähnt, dass es – obwohl sie bloß selten zu sehen sind – selbstverständlich genauso Wassermänner gibt. Im Gegensatz zu den schönen Meerjungfrauen sind sie jedoch ausgesprochen hässlich, haben runzlige Schweinsgesichter und Haifischzähne. In Anbetracht dieses Umstandes ist es nicht verwunderlich, dass die Merrows äußerst freizügig in ihrer Beziehung zu sterblichen Männern sind. Wenn ein Meerweib an Land geht, legt sie ihre rote Mütze aus Federn und ihren Mantel ab. Derjenige, der ihre Kleidung findet, gewinnt alle Macht über sie, denn ohne diese Sachen kann sie nicht ins Meer zurück. Wenn der Fischer sie überreden kann, ihn zu heiraten, sind ihm nicht allein eine treue Ehefrau und eine hervorragende Köchin sicher, sondern ebenso deren Schätze, die sie mit ihren Schwestern aus gesunkenen Schiffen holt.
 
   Allerdings gibt es ebenso Meergeister, die als Menschen geboren, vom Meervolk verschleppt und in Tír fo Thóinn aufgezogen wurden. Selbst wenn sie ihre menschliche Herkunft vergessen haben und glücklich im Land unter den Wellen leben, kommen die Erinnerungen an das Leben auf der Erdoberfläche zurück, sobald sie Land betreten. Eine Rückkehr ins Wasser ist ihnen dann unmöglich.
 
   Kinder aus einer Verbindung zwischen Mensch und Selkie sind mit vielen übersinnlichen Gaben gesegnet. Sie sind gut aussehend, von kräftigem Wuchs und schöner Gestalt und mit so viel Zauberkraft gesegnet, wie es dem lieben Gott gefällt. Und doch überwältigt sie oft tiefe Trauer. Sie sind Mischlinge, hin- und hergerissen zwischen See und Land, zwischen Meergeist und Mensch. Sie gehören nirgendwohin. Die Furcht, verlacht oder abgelehnt zu werden, verfolgt sie auf Schritt und Tritt. Manchmal sieht es so aus, als hielte Verzauberung und nicht Liebe ihre Ehegatten an ihrer Seite. Und manchmal ist selbst Verzauberung nicht genug.
 
   Unter Menschen und Selkies sagt man, dass jene Halbwesen, die nicht in ihrem Herzen Frieden mit sich schließen können, dazu verurteilt sind, elend zu Grunde zu gehen, während die, die sie lieben, hilflos zuschauen müssen.“
 
    
 
   Suses Herz setzte einen Atemzug lang aus und Tränen schossen in ihre Augen. 
 
   „Oh Gott, Adrian, wer bist du?“ flüsterte sie gequält. „Ist das dein Geheimnis, das du nicht mit uns teilen konntest? Aber warum? Wer. Bist. Du? Ich weiß, das ist Unsinn … unmöglich, trotzdem … Sie haben von dir geschrieben. Das bist du, nicht wahr? Du hast immer geglaubt, nirgendwohin zu gehören. Du wolltest dich nicht bei mir zu Hause fühlen, bei mir und deinen Kindern, bei deinem Bruder. Aber es war gar nicht unsere Schuld. Keine Macht dieser Welt hätte dich bei uns halten können.“
 
   Mit zitternden Fingern blätterte Suse auf die nächste Seite, doch das Kapitel war an dieser Stelle zu Ende.
 
   Matthias hatte Adrian einmal als den weltbesten Schwimmer bezeichnet. Und Fíona hatte eine Feder aus dem cohullen druith gefunden. Da brat mir doch einer ’nen Storch! Wollte sie sich jetzt allen Ernstes einreden, Deirdre sei eine Meerjungfrau gewesen, die ertrinken musste, weil sie sich in den Grafen verliebt und der ihre Mütze versteckt hatte, um sie bei sich zu behalten? Oder, was nicht minder abenteuerlich klang, dass Adrian im Land unter dem Meer aufgewachsen war, diese Zeit aber vergessen hatte, weil er irgendwann an Land ging?
 
   Was war Dichtung, was Wahrheit in der Geschichte von den Merrows und Deirdres Sohn?
 
   


 
   
  
 




 
   30. Kapitel
 
    
 
   Die Dämmerung begann das Tageslicht zu schlucken. Eifrige Grillen stimmten ihre Geigen für die allabendliche Soiree, während sich Myriaden von Insekten und Mücken zur Nachtschicht rüsteten und in ein vielstimmiges Summen und Brummen einfielen. Seit Jahrtausenden hatte sich nichts am Lauf der Dinge auf diesem Flecken Erde verändert. Und es war anzunehmen, dass auch noch in tausend mal tausend Jahren Menschen dieses Land bewohnen und lieben würden. 
 
   Wie nichtig und klein waren angesichts dieser unfassbaren Dimensionen ihre eigenen Sorgen und der alberne Kleinkrieg, den sie noch immer mit Matt’n führte.
 
   Aus einigen Fenstern fiel schummriges Licht auf die holprige Straße unten im Dorf. Wie ein zartes Seidentuch legte sich der Nebel über das Tal. Ab und zu bellte ein Hund. Suse lächelte, als sie das dünne Blöken der Osterlämmer vernahm, die sie nicht weit von hier beim Spielen auf einer Wiese beobachtet hatte. Abgesehen von dieser idyllischen Geräuschkulisse herrschten Ruhe und die typisch irische Gelassenheit über Killenymore und den Hügel von Sean Garraí, auf den sie sich auch heute zurückgezogen hatte.
 
   Sie brauchte Zeit, um all die Dinge zu verarbeiten, die sie von Fíona Heneghan, der Amme des alten Grafen, erfahren hatte. Nach einer schlaflosen Nacht kamen ihr die Ereignisse heute noch verworrener und unglaublicher vor. Als hätte sie alles bloß geträumt. Erfreulicherweise schien sogar Lurgadhan de Búrca ihr Bedürfnis nach Ruhe zu akzeptieren. Zumindest hatte sie ihn im Laufe des Tages nicht gesehen – genauso wenig wie den Grafen.
 
   Immer wieder schweiften ihre Gedanken zu Adrian und Matthias Clausing. Schon zeitig hatte sie begriffen, dass die beiden seit Kindertagen die besten Freunde waren. Selbst als Adrian ihr davon abgeraten hatte, mit Matthias auf einem Schiff zu fahren, war die Liebe zu seinem Freund ganz deutlich in seinen Worten zu hören gewesen. Dass die Lebensgeschichte ihres Mannes dermaßen eng mit der des Grafen verbunden war, hätte sie dagegen nie vermutet.
 
   Sie waren Brüder.
 
   Ob sie es vielleicht gewusst hatten? Sie traute ihnen durchaus zu, dass sie es geahnt, zumindest ein kleines bisschen irgendwo ganz tief in ihren Herzen gespürt hatten.
 
   Ihr Blick wanderte hinüber zu den Gräbern von Nóirín und Deirdre. Lag ebenfalls der Graf dort begraben? Suse konnte sich nicht erinnern, ob Máire das erwähnt hatte, und nahm sich vor, ihnen am nächsten Tag einen Besuch abzustatten, um sich zu vergewissern.
 
   Sie spürte, wie der Boden unter ihrer Hand, die auf dem weichen Grasbett ruhte, zu vibrieren begann. Suchend blickte sie sich um. Das rhythmische Hufgetrappel war bereits zu hören, noch bevor das Pferd und sein Reiter in der Ferne auszumachen waren. Suse fühlte die Anwesenheit des Grafen. Und tatsächlich sah sie wenig später den pechschwarzen, riesigen Rappen aus dem Dunkel tauchen. Wenn man vom Teufel spricht, dachte sie lächelnd, sind die beiden nicht weit.
 
   Aber dann hörte sie, wie Matthias unentwegt ihren Namen rief und von Mal zu Mal aufgebrachter klang. Das Lächeln auf ihrem Gesicht erlosch wie die Abendsonne. Ergeben stieß sie den Atem aus. Er hatte ja Recht, es war sicher höchste Eisenbahn, wollte sie noch innerhalb der Toleranzgrenze zum Abendessen erscheinen.
 
   Wie so oft, wenn sie hier oben auf dem Hügel saß und träumte, schien die Welt aufzuhören, sich zu drehen. Zugegeben, sie hatte ein relativ gestörtes Verhältnis zu Hast und Eile. Na und? Auf Sean Garraí hatte die Zeit sogar noch das letzte bisschen Macht über sie verloren. Und seit ihrem Besuch bei der blinden Fíona hatte sie mehr als alles andere Ruhe gebraucht, um die Geschichte von Tomás, Deirdre und Nóirín wenigstens ansatzweise zu verdauen.
 
   Die Geschichte der beiden Söhne des Grafen.
 
   Angesichts von Pferd und Reiter, dessen Haare im Wind flatterten, fühlte sich Suse einmal mehr ins tiefste Mittelalter versetzt, als es noch Drachen zu töten gab und die Luft angefüllt war mit geheimnisvoller Magie und Zauber.
 
   Just in diesem Moment fiel ihr mit Schrecken ein, dass sie Matthias irgendwann versprochen hatte, heute ausnahmsweise pünktlich zum Essen zu erscheinen, da er Gäste eingeladen hatte. Die Hektik im Haus war ihr am Vormittag nicht entgangen, hatte Seine Lordschaft doch eigens für diesen Abend zusätzliches Personal engagiert, um Máire und den Mädchen die Arbeit zu erleichtern. Als sie selber mit ihrer Kaffeetasse überall im Wege stand und nicht mal jemanden zum Reden fand, hatte sie sich mit einem Picknickkorb auf den Weg hinauf zu den Steinkreuzen gemacht.
 
   Und Clausings Befehl verdrängt, bis er schließlich ganz aus ihrem Gedächtnis verschwunden war.
 
   Sie fluchte gotteslästerlich, als sie auf die Füße sprang, sich den leeren Picknickkorb schnappte und dem Grafen mit schuldbewusst gesenktem Kopf entgegenging. Lieber Gott, lass ihn sich nicht mehr an seine undeutlich ausgesprochene Bitte erinnern, betete sie voller Inbrunst. Nach dem Prinzip der maximalen Schweinerei würde er selbstverständlich erwartet haben, dass sie seiner Aufforderung, hatte er sie nun als Bitte oder als Befehl formuliert, nachkam und anwesend sein würde. Und es ärgerte ihn vermutlich maßlos, dass sie sich ihm erneut widersetzt hatte.
 
   Hmpf, von mir aus! Schadet ihm gar nichts, wenn er auf seinem Sockel ein wenig aus dem Gleichgewicht gerät, frohlockte sie.
 
   „Was machst du hier alleine?“ Offenbar war er scharf geritten und schon eine geraume Weile unterwegs, denn er keuchte und seine Stimme klang heiser vom Rufen.
 
   Suses Antennen signalisierten sofort, dass er schlechter Laune war und damit auch heute ein denkbar ungeeigneter Tag sein würde, um Heldentaten zu vollbringen – wie beispielsweise die, ihm von dem Besuch bei Fíona Heneghan zu erzählen. Sie musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, sich umzuziehen. Oder hatte er sich die Zeit dafür nicht genommen, weil er so schnell wie möglich seinen Zorn an ihr abzureagieren gedachte?
 
   „Wo willst du hin? Wo bist du gewesen?“, äffte sie seinen Tonfall nach. „Was machst du hier? Hej, fällt dir nichts anderes ein, um eine geistreiche Konversation zu führen? Und überhaupt, mal passt es dir nicht, wenn ich alleine unterwegs bin, und dann wieder rastest du aus, wenn ich in Begleitung bin. Was willst du eigentlich? Mich an deinem Rockzipfel festbinden? Ins Verlies sperren, wo ich dir nicht im Weg bin?“
 
   Sie beobachtete voller Misstrauen, wie Clausing eins seiner endlos langen Beine über den Hals des Hengstes schwang und mit einem eleganten Sprung direkt vor ihren Füßen landete, ohne die Zügel loszulassen. Ein gefährliches Lächeln lag auf seinen Lippen.
 
   „Es gibt tausend Dinge, die ich am liebsten sagen würde, und mindestens ebenso viele, die ich dir noch viel lieber antun würde. Aber ich versuche, mich zu beherrschen.“
 
   Wenngleich sie ahnte, was ihr bevorstand, konnte sie nicht umhin, ihn voll Bewunderung zu mustern. Zu einem feinen Batisthemd trug er eine tannengrüne Brokatweste und einen dazu passenden Gehrock, ganz wie es einem Mann seiner Herkunft und gesellschaftlichen Stellung geziemte. Er schien geradewegs einem der düsteren Gemälde in der Galerie seines Herrenhauses entstiegen zu sein. Er sah reich, mächtig und beunruhigend gut aus.
 
   Er verströmte die Aura eines Mannes, der für sie unerreichbar war. Der hochgeschätzte Graf, wohllöblicher Honorable. 
 
   Obgleich ihm in diesem Moment eher der Titel „Herr der Finsternis“ zugestanden hätte.
 
   Suse wischte sich den schmachtenden Blick aus den Augen. Pfff! Wer wollte schon einen Prinzen? Gleichwohl verschwendete sie keine Zeit, ihn weiterhin anzustarren. Lediglich seine Reithose in den kniehohen Stiefeln wollte nicht recht zu seiner eleganten Abendgarderobe passen. Aber selbst dieser Stilbruch schadete weder seiner Schönheit noch seiner vornehmen Erscheinung.
 
   „Und? Bereitet es dir große Mühe, dich zu beherrschen?“, erkundigte sie sich voll scheinheiligen Mitgefühls.
 
   „Von Rechts wegen sollte man dir den Hals umdrehen“, knurrte er und trat mit ausgestreckten Händen einen Schritt auf sie zu.
 
   „Bitte, tu dir keinen Zwang an. Ich bin Kummer gewohnt.“
 
   „Was … hast … du … hier … gemacht?“
 
   „Ich bin gerade im Begriff, dir ein Stück entgegenzukommen.“
 
   Sein Kopf ruckte in die Höhe. Er stand stocksteif, als hätte er statt einer Wirbelsäule plötzlich … irgendetwas anderes. 
 
   Ihr blieb keine Gelegenheit, sich einen besonders witzigen Vergleich einfallen zu lassen, denn er stierte sie sprachlos an und pure Mordlust lag in seinem Blick. Suse zuckte unmerklich zurück, schien er doch vor Zorn jeden Moment zu explodieren.
 
   „Duuu? Du kommst mir … entgegen? Das nennst du …“ Er schnappte erbost nach Luft, ehe er losbrüllte: „Du fällst mir in den Rücken, verdammt noch mal! Hinterhältig, heimtückisch und rücksichtslos! Du bist mir nie auch bloß einen winzigen Schritt entgegengekommen! Du bist die größte Plage, die der Menschheit seit Urzeiten begegnet ist! Keine Kreatur hat es je gewagt, meine Nerven derart zu strapazieren!“
 
   „Ja, mei.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Irgendwann ist immer das erste Mal. Find’ dich damit ab, Alter. Tel Aviv – so ist das Leben.“
 
   „Was für eine Show ziehst du hier eigentlich ab? Ich habe mich bemüht, Gott ist mein Zeuge! Ich habe über Dinge hinweggesehen, für die ich meine Männer längst gefeuert hätte! Bei dir allerdings weiß man nie, was als Nächstes kommt.“
 
   „Womit ich doch schon wieder ziemlich berechenbar bin, oder?“
 
   „Allmählich bin ich mit meiner Geduld am Ende!“
 
   „Oh, Matt’n, ich habe hier draußen völlig die Zeit vergessen“, seufzte sie unverkennbar unaufrichtig. „Meine Uhr muss wohl stehengeblieben sein.“ Sie lächelte die blässliche Imitation eines Lachens und tippte auf ihr Handgelenk, das noch nie in seinem Leben eine Armbanduhr aus der Nähe gesehen hatte. 
 
   Soviel dazu, eine perfekte Ausrede gefunden zu haben. Mit einer herrlich unschuldigen Geste hob sie die Hände und Clausing war klar, dass sie sich über ihn lustig machte.
 
   „Herrgott, Susanne, ich habe auf dich gewartet! Ich habe Fearghais und Ean losgeschickt, um dich zu suchen. Die Mädchen haben das gesamte Haus auf den Kopf gestellt. Warum benutzt du nicht dein Handy und sagst Bescheid, wo du dich herumtreibst?“
 
   „Verzeihung“, bat sie mit dem kleinstmöglichen Maß an Reue, das sie aufbringen konnte, ohne sich dabei einen Zacken aus der Krone zu brechen.
 
   Von wegen, Handy. Dieser Witzbold! Sie wusste nicht mal, wie man diesen blöden Kasten einschaltete, geschweige denn wie sie damit telefonieren konnte! Und selbst wenn sie es sich eines Tages merken würde, müsste sie es erst einmal finden. Sie zog die Stirne kraus. Und überhaupt, wie kam er darauf, dass sie sich herumtrieb?! Da verwechselte er ja wohl etwas!
 
   „Ich hatte dich gebeten, gemeinsam mit mir meine Gäste zu begrüßen und an dem heutigen Essen teilzunehmen“, erinnerte er sie in einem scharfen Ton.
 
   Sie schlug sich die flache Hand auf den Mund, der ein betroffenes „Ohhh!“ formte. Schuldbewusst senkte sie die Lider und faltete demütig ihre Hände vor dem Schoß. „Das Essen! Natürlich.“
 
   „Ich wollte dich nicht nur dem Bürgermeister und einem Mitglied des Dáil Éireann vorstellen, es waren ebenfalls der Chef der hiesigen Gardaí und einige Honoratioren eingeladen, die nicht allein Wert auf das Einhalten der einfachsten Regeln des Anstands legen, sondern die es mit der Etikette verdammt ernst nehmen.“
 
   „Meine Güte, wie peinlich“, keuchte sie und es klang, als müsste sie sich übergeben.
 
   „Dich scheint das alles nicht zu interessieren! Merkst du nicht, was für ein Chaos du ständig anrichtest, du verdammt stures Weibsbild!“
 
   „Ich bitte Seine Lordschaft tausendmal um Vergebung“, gurrte sie und fuhr leicht näselnd fort: „Es war nicht meine Absicht, das Zartgefühl Eurer hoch verehrten, blaublütigen Gäste zu verletzen. Also wirklich, wie konnte ich bloß? Das ist einfach unverzeihlich. Und deshalb fordere ich … die Todesstrafe!“
 
   „Hör auf damit!“
 
   Aufhören war ein Fremdwort für sie. „Du hast angefangen!“
 
   „Darum geht es doch gar nicht!“ 
 
   Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und merkte, wie er sich immer mehr in seine Wut hineinsteigerte. Er wollte sich nicht beherrschen! Er wollte sie an den Schultern packen und durchschütteln, bis sie vergaß, wer und wo sie war. Wie konnte sie so einfach dastehen, so ungerührt und so … wunderschön! Ihre ständige Widerrede störte ihn dermaßen, dass er das Bedürfnis verspürte, ihren Mund auf ewig zum Schweigen zu bringen. Am liebsten mit seinem eigenen. Jetzt sofort! Er wollte sie an seine Brust ziehen, sie ganz fest an sich pressen und bis zur Besinnungslosigkeit küssen.
 
   „Ich habe dich ein einziges Mal um etwas gebeten. Ein einziges Mal nur! War das schon zu viel verlangt? Ich hätte wissen müssen, dass du dich nie ändern wirst“, spie er vor ihr aus.
 
   Suse glotzte ihn entgeistert an. 
 
   „Äh … ändern? W-wieso …“, suchte sie nach Worten, die ihrer Verblüffung auch bloß annähernd gerecht wurden. „Wieso sollte ich mich denn ändern? Ich finde – und mit dieser Meinung stehe ich nicht allein – ich bin genau richtig so. Oder … hattest du allen Ernstes vor …“
 
   Da verschlug es Suse endgültig die Sprache, weil ihr in gerade dieser Sekunde ein ganzes Lichtermeer aufging. Sie schnappte hektisch nach Luft und presste sich eine Hand auf die Brust, weil ein scharfer Schmerz das Atmen zur Qual werden ließ.
 
   „Habe ich dich richtig verstanden?“, flüsterte sie tonlos. „Hattest du das von Anfang an vor? Mich zu ändern?“
 
   „Ich denke, mit deinen Ohren ist alles in Ordnung. Funkerohren“, höhnte er.
 
   „Das weiß ich selber, inzwischen mache ich mir allerdings echte Sorgen um deinen Verstand. War das der Grund dafür, mich hierher zu verschleppen? Um mich in aller Ruhe nach deinen Vorstellungen zu verbiegen, damit ich in den erlauchten Kreis von Deinesgleichen passe?“
 
   Sein Schweigen und ein selbstzufriedenes Grinsen sagten ihr alles und weckten ihren Widerstand mit einem Paukenschlag. „Oooh nein! So haben wir nicht gewettet, mein Freund. Hast du vergessen, dass ich lediglich zu Besuch hier bin, ein paar Tage noch, dann sehen wir uns nie wieder. Wofür also dieser Aufwand, mich in die Gesellschaft einzuführen? Ich würde immer ein Fremdkörper sein, der die traute Harmonie eurer Zusammenkunft stören würde. Ich bin eine Plage für dich? Hast du das so genannt? Nun, dann sollst du wissen, dass ich durchaus noch steigerungsfähig bin!“
 
   Ihre bissige Bemerkung schien um einiges erfolgreicher zu sein, als sie gehofft hatte. Sein Gesicht wurde plötzlich ausdruckslos, seine blauen Augen blickten so kalt wie Eiswasser.
 
   „Ich finde das nicht unbedingt witzig, selbst wenn du es dir in letzter Zeit zum Ziel gesetzt hast, solche Äußerungen zu kultivieren.“ Er rieb sich mit einer fahrigen Handbewegung die Nasenwurzel, als würden ihn starke Kopfschmerzen plagen. „Ich rate dir eins: Nimm in Zukunft Abstand davon!“
 
   Abstand nehmen. Was für eine blendende Idee! Als ob sie nicht längst selbst darauf gekommen wäre. Es gab nichts, was sie lieber täte, als Abstand zu nehmen – vor allem von diesem Scheusal! Er war es schließlich gewesen, der ihr hinterherlief und sie ungefragt in seinen düsteren Gemäuern gefangen hielt! Irgendwann, sie hatte es nicht vergessen, hatte sie sich vorgenommen, nett zu ihm zu sein. Sie hatte eine Zeit lang sogar den festen Willen gehabt, ihn in Anbetracht seiner traurigen Kindheit mit aller Nachsicht zu behandeln. Sein anmaßendes Benehmen indessen machte es ihr schier unmöglich, sich daran zu halten.
 
   „Warum halten wir es nicht auch weiterhin wie während der vergangenen Tage? Du machst deinen Kram und lässt mich in Ruhe und umgekehrt genauso. Anscheinend ist dir das viel besser bekommen. Mir auf alle Fälle. Aber zum Glück sind nicht sämtliche Männer derart beknackt wie du.“
 
   „Welche Männer?!“
 
   „Männer halt. Richtige Männer“, korrigierte sich Suse und betonte jeden Buchstaben einzeln. „Männer, die mir ihre uneingeschränkte Aufmerksamkeit schenken und nicht unter deiner Fuchtel stehen. War übrigens ’n toller Beitrag, Ean vierundzwanzig Stunden am Tag mit Arbeit einzudecken, bis er nicht mehr aus den Augen gucken kann.“
 
   „Dafür wird er schließlich von mir bezahlt. Weit über Tarif, wenn du es genau wissen willst.“
 
   „Aber doch nicht am Wochenende!“
 
   „Wir bauen das Pförtnerhaus für Fearghais um. Und dabei hat Ean seinem Bruder und mir geholfen. Ich habe ihn nicht dazu zwingen müssen. Was erwartest du eigentlich?“
 
   „Von dir? Um Himmels Willen, gar nichts!“
 
   Musste sie denn immer das letzte Wort haben? Clausing presste die Fingerspitzen gegen die Schläfe. Die stundenlange, steife Konversation mit seinen Gästen hatte ihn größte Anstrengung gekostet. Dazu die nervenaufreibende Warterei auf Suse, die sich irgendwann in Besorgnis gewandelt hatte.
 
   Weitaus größeres Kopfzerbrechen bereitete ihm inzwischen allerdings Máirtín Callaghan. Dieser niederträchtige Störenfried trieb sich nach wie vor im Dorf herum, hatte Fearghais ganz nebenbei erwähnt und nicht bemerkt, wie ihm, Matthias, beinahe das Herz stehengeblieben war bei diesen Worten. Jahrelang hatte sich Máirtín nicht in seiner Nähe blicken lassen. Warum ausgerechnet jetzt, da Suse auf Sean Garraí weilte? Sollte es wirklich bloß ein dummer Zufall sein? Oder führte Máirtín irgendetwas im Schilde?
 
   Wie bei jedem Gedanken an die unerfreuliche Auseinandersetzung mit der Familie Callaghan quälte ihn eine dunkle Vorahnung. Das jedoch war ein Problem, mit dem er ganz alleine fertig werden musste. Niemand aus seiner Familie wusste, was sich vor vier Jahren im Einzelnen abgespielt hatte. Keiner der Ó Briains kannte den wahren Grund für die Entlassung von Úna Callaghan, Máirtíns Schwester, aus den Diensten des Grafen.
 
   Wie vermisste er zu gerade diesem Zeitpunkt den Rat seines Freundes! Ossi hatte nie viel geredet, seine Gabe zur Konversation war im Gegenteil höchstens geringfügig weiter entwickelt gewesen als die von Draíodóir, was er dagegen sagte, hatte stets Hand und Fuß gehabt.
 
   „Nun komm schon her. Ich helfe dir, auf Draíodóir zu steigen.“
 
   Suse starrte seine ausgestreckte Hand an, als hätte sie noch nie zuvor eine gesehen. Leiser Zorn flackerte in ihr auf. „Ich … Matt’n, ich habe dir schon mal gesagt, dass ich nicht reite … nicht auf diesem Monster!“
 
   Resolut reckte sie ihr Kinn in die Höhe, seine gönnerhafte Geste ignorierend. Wenn es den Naturgesetzen gemäß nicht vollkommen unmöglich gewesen wäre, hätte er glatt geschworen, dass sie in eben dieser Sekunde von oben auf ihn herabsah. Dann drehte sie sich um und schlenderte gemächlich den Hang abwärts, den Korb unter den Arm geklemmt, aufreizend mit ihrem kleinen Hinterteil wackelnd.
 
   Matthias Clausing fuhr sich mit der Zungenspitze über seine trockenen Lippen und zupfte verlegen an seiner Hose, die schlagartig zu eng schien. Er musste sich einige Male räuspern, bis er herausbrachte: „Es ist spät und du hast noch nichts gegessen.“
 
   „Wie aufmerksam von dir“, ätzte sie.
 
   „Warte, Susanne.“
 
   „Verdammt noch mal, Clausing, such dir eine andere, die du zu Dekorationszwecken an deinen Tisch setzen kannst! Oder auf deinen Gaul. Oder sonst wohin!“, brüllte sie über die Schulter zurück und hätte letzteres am liebsten sofort wieder zurückgenommen. „Bin dafür nämlich net geeignet. Bin von ’s Dorf, weißt? Sei froh, dass ich dir die Peinlichkeit erspart habe, die Leute mit der Nase darauf zu stoßen, welchen Fehlgriff du dir mit mir geleistet hast.“
 
   „Niemand denkt das.“
 
   „Weil du es ihnen befohlen hast? Ich kriege regelmäßig die Krise, wenn ich dich in dieser eleganten Aufmachung mit deinen vornehmen Freunden sehe. Ich kann es ihnen nicht verdenken, wenn sie sich fragen, in welchem Anfall geistiger Umnachtung du ausgerechnet mich hierher …“
 
   „Du hältst es also für ein Wunder, dass ich dich auch nur eines zweiten Blickes gewürdigt habe?“ Seine Miene war genauso kühl wie seine Stimme. Suse wandte sich kurz zu ihm um und fragte sich, wie er es geschafft hatte, ihrem Gespräch diese Wendung zu geben.
 
   „Wunderst du dich nicht selber?“
 
   „Nein. Dann … dann hast du wohl genauso wenig verstanden, warum ich mit dir … geschlafen habe?“ Und nichts lieber erneut machen würde.
 
   „Du warst betrunken und hattest zu diesem Zeitpunkt mindestens eine Woche schon keine Frau mehr und …“
 
   „So blind kannst du nicht wirklich sein.“ Er schien in der Tat ratlos zu sein und runzelte nachdenklich die Stirn. „Hör zu, ich habe es getan und ich würde es immer wieder tun, aber weder aus dem einen noch aus dem anderen Grund. Allerdings werde ich jetzt nichts mehr dazu sagen, denn du wirst sofort auf dieses Pferd steigen, bevor du erfrierst und ich die Geduld verliere!“
 
   „Du? Du willst die Geduld verlieren? Dafür müsstest du erst mal welche haben! Es war zu keinem Zeitpunkt die Rede von solchen …“
 
   Ihr gellender Schrei zerriss die nächtliche Stille. Wie ein Wirbelwind fegte sie herum, der Picknickkorb flog in hohem Bogen durch die Luft, während Suse den Hügel bergan sprintete, als sei diesmal wirklich der Teufel hinter ihr her.
 
   Matthias konnte gerade noch den Mund öffnen, um sich nach dem Grund für ihre Aufregung zu erkundigen, da hatte sie sich bereits mit so viel Schwung in seine Arme geworfen, dass er das Gleichgewicht verlor und rückwärts taumelte. Er unterdrückte einen Schmerzenslaut, als sein Rücken unsanfte Bekanntschaft mit einem knorrigen Baumstamm machte.
 
   „Hast du es dir also anders überlegt?“, fragte er tonlos.
 
   Wie eine Klette hing sie an seinem Hals. Er spürte ihr Zittern, als er seine Arme um sie legte, aber viel mehr noch die Wärme ihres zarten Körpers. Er konnte nur beten, dass sie seine Erregung nicht bemerkte. Zur Hölle! Warum konnte sie nicht wie eine alte Schreckschraube aussehen, schielen, strähniges Haar haben, eine Nase voller Warzen und einen Mund ohne einen einzigen Zahn?
 
   Und wieso war er atemlos, obwohl er ganz still stand? Mit rauer Stimme erkundigte er sich: „Was ist?“
 
   „Da hat sich was bewegt.“
 
   Verdammt! Sie hatte es bemerkt.
 
   „Direkt vor meinen Füßen.“
 
   Wooo?
 
   „Ich habe nichts gehört“, flüsterte er genauso leise in ihr Ohr und atmete mit geschlossenen Augen den blumigen Duft ein, den sie verströmte. Wie eine Frühlingswiese, auf der er mit ihr liegen sollte. Gleich jetzt und hier! Er schluckte hastig.
 
   „Es war nicht zu hören, du Trottel! Ich habe es gesehen. Meinst du, es sind …“, sie schüttelte sich angeekelt, „Schlangen?“
 
   „Die gibt es hier nicht. Nicht in Irland.“
 
   „Ich … habe … es … genau … gesehen“, zischte sie und leiser Groll machte sich in ihr breit.
 
   Er nahm sie nicht ernst! Sie konnte sagen, was sie wollte, er musste immer das letzte Wort haben! Neunmalgescheiter Faselhans! Ungestüm befreite sie sich aus seiner Umarmung und guckte in sein verzücktes Gesicht.
 
   „Und doch waren es Schlangen!“
 
   „Seit Pádraig“, er räusperte sich erneut und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, „ich meine den Heiligen Patrick, diesen Mönch drüben aus Britannien, von dem ich dir schon erzählt habe – seit damals hat man keine mehr von diesen Biestern gesichtet. Übrigens genauso wenig wie Maulwürfe. Jedenfalls … was ich sagen wollte, als Pádraig im Jahr 441 auf den Cruachán Aighle gestiegen ist und dort oben vierzig Tage fastete, hat er alle Schlangen aus Irland vertrieben.“
 
   „Scherzkeks!“
 
   „Doch, doch“, versicherte er ihr mit einem leisen Lächeln auf den Lippen, das Suse in der Dunkelheit zwar nicht erkennen, dafür umso besser hören konnte, „das kannst du mir glauben. An der Südseite des Croagh Patrick – diesen Namen hat der Berg selbstverständlich erst später erhalten – ist eine Steilwand, an deren Rand ließ der Heilige nach seiner Nulldiät eine Glocke ertönen. Mit dem Läuten lockte er die Schlangen von ganz Irland an. Die waren in der Tat so dämlich, sich in den Abgrund zu stürzen wie die Lemminge, und später kamen sie nie wieder auf die Insel zurück. Ich vermute, es war ihnen einfach zu peinlich, an den Ort ihrer Schande zurückzukehren. Oder sie befürchteten, es mit den schlauen Iren niemals aufnehmen zu können und überließen ihnen deswegen gleich kampflos das Feld.“
 
   „Müsst ihr Iren immer und für alles irgendwelche Heilige und Geister verantwortlich machen?“
 
   „Die meiste Zeit meines Lebens habe ich in Deutschland verbracht“, sagte er behutsam, als würde er ein großes Geheimnis offenbaren.
 
   „Dann benimm dich gefälligst auch wie ein Deutscher!“
 
   „Dafür wiederum fließt zu viel irisches Blut durch meine Adern. Sich wie ein Ire zu fühlen, ist vermutlich sogar ansteckend. Also, Vorsicht, Wireless! Du solltest niemals vergessen, dass du hier in Irland bist“, erinnerte er sie in einem Ton, der seine Verwunderung verriet. „Es ist das Land der Heiligen und Gelehrten …“
 
   „… der Legenden und der Elfen“, giftete sie zurück. „Wie könnte ich das vergessen? Ich werde bloß jeden verfluchten Tag daran erinnert, dass es bei euch nicht mit rechten Dingen zugeht und sich sogar Märchen als wahre Geschichten herausstellen.“
 
   Die jäh eintretende Stille machte ihr deutlich, dass sie damit schlafende Hunde geweckt hatte – was beinahe genauso fatal war wie eine Begegnung mit Schlangen.
 
   „Tatsächlich?“ Nun war es an Matthias überrascht aufzublicken. „Wie das?“
 
   „Ach, nur so“, erwiderte sie mit kleinlauter Stimme, die so wenig zu ihrem Groll vor wenigen Sekunden passte, dass sie unwillkürlich Clausings Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Sie trat einen Schritt zurück und wendete den Kopf, als hätte sie Angst, der Graf könnte ihr selbst bei dieser Dunkelheit die Wahrheit auf dem Gesicht ablesen.
 
   „Von welchen wahren Geschichten hast du gehört? Hast du mit Máire … Hat sie dir irgendwas … irgendwelche Märchen erzählt?“, fragte er lauernd.
 
   „Du würdest mir ganz bestimmt nicht glauben, Matt’n. Ist ziemlich kompliziert. Außerdem ist es schon spät. Hör doch bloß, wie mein Magen knurrt.“
 
   Dabei hätte sie jetzt nicht einen Bissen runter gekriegt, dermaßen schlecht war ihr vor Angst. Allerdings wusste sie genauso gut, dass sie ihm über kurz oder lang die Wahrheit eröffnen musste und vermutlich in gerade diesem Augenblick die Ouvertüre gespielt wurde.
 
   „Oder Ean? Seine Spezialität sind Horrorgeschichten vom kopflosen Dullahan. Keine Angst, dieser Fiesling betätigt sich ausschließlich in den entlegenen Teilen von Sliego und Down im Norden. Hier kann uns nichts passieren. Mmmh?“
 
   Einen letzten Versuch noch, bitte! „Es war nicht so wichtig, Matt’n.“
 
   „Du erzählst leider Gottes viel, aber es ist nicht deine Gewohnheit, sinnloses Zeug zu plappern“, beharrte er auf einer Antwort, selbst wenn er dafür eine schamlose Lüge bemühen musste. „Also, wer hat dir was gesagt?“
 
   „Máire hat mich zur blinden Fíona mitgenommen.“
 
    
 
   


 
   
  
 



31. Kapitel
 
    
 
   „Máire? Sie hat dich …“
 
   Eine eisige Kralle legte sich um sein Herz, als er irgendwann begriff, was das bedeutete. Alles Blut war ihm so schlagartig aus dem Gesicht gewichen, dass er einen Augenblick lang selbst wie ein Gespenst aussah. Er sank vor dem Baum auf die Knie.
 
   „Himmelherrgott! Mo sheacht mallacht! W-wie … wie konnte sie … wie konnte sie etwas derart Unüberlegtes tun? Ich hatte sie gebeten, dich von ihr fernzuhalten. Ich hatte ihr … ich hatte allen verboten, ihren Namen in deiner Gegenwart auch bloß zu erwähnen!“
 
   „Nun mach’s aber mal halblang! Fíona ist eine äußerst liebenswürdige, alte Dame, die zwar körperlich etwas beeinträchtigt ist, was angesichts ihres Alters wohl kaum verwundert, geistig ist sie allerdings voll auf der Höhe. Hast du gewusst …“
 
   „Nein, habe ich nicht und es interessiert mich noch weniger! Dafür erinnere ich mich sehr gut, dass mir Máire hoch und heilig versprochen hat, das Geschwätz von diesem Weib nicht zu beachten. Nie wieder wollte ich eine der Lügengeschichten dieser verfluchten Hexe hören! Und jetzt zerrt sie dich dorthin! Ausgerechnet dich! Verflucht, hat sie denn weniger Hirn, als Gott einer Kartoffel gab?“
 
   „Matthias, wie kommst du darauf, Fíona würde lügen? Warum sollte sie so etwas tun? Das macht überhaupt keinen Sinn.“
 
   Er sprang auf die Füße und baute sich drohend vor ihr auf. „Was hat sie dir erzählt? Sag schon! Wie edel und gut mein Vater war? Dass ihn nicht die geringste Schuld trifft am Tod meiner Mutter? Und am Tod seiner Hure? Dass er sein Herz aus Stein einem anderen bloß nicht sich selbst verdankt? Oder was noch?“
 
   „Seine Hure? Du nennst die Frau, die er aufrichtig liebte, die er mehr als sein Leben, seinen Titel und sein Erbe liebte, eine Hure? Weißt du überhaupt, was du da sagst?“, flüsterte Suse fassungslos, denn im Gegensatz zu ihm wusste sie, was sie ihm gleich eröffnen würde. „Ihr Name war Deirdre. Und sie hatte ein Kind von dem Mann, den auch sie über alles liebte. Ihr Sohn wurde ‚Der kleine Feurige’ genannt. Aidan, so wie der Heilige Aidan, dieser keltische Mönch, der für sein Mitgefühl berühmt war. Hast du das ebenfalls gewusst? Hast du nur im Entferntesten geahnt, dass du … einen Bruder hast?“
 
   „Bru-der? Dass ich nicht lache! Es ist lediglich ein Bastard mehr von dem alten Grafen, der durch diese Welt spaziert!“ Er spie die Worte vor Suse aus und sie schreckte vor blankem Entsetzen über seine Kälte zurück.
 
   „Großer Gott, er war dein Bruder, Matt’n! Er hat sich seine Eltern genauso wenig aussuchen können wie du dir deine.“ Sie blinzelte hektisch die Tränen in ihren brennenden Augen weg, um ihm ihren Schmerz nicht zu zeigen. „Ist dir eigentlich je der Gedanke gekommen, dass dein Freund … dein Bruder gewesen sein könnte?“
 
   „Mein Freund? Ich hatte hier nie einen Freund. Keinen wie …“
 
   „Verstehst du denn nicht? Mach endlich die Augen auf und sieh nicht immer bloß deinen eigenen, ach so großen Kummer! Warum, denkst du, hat dein Vater gerade Adrian nach Deutschland geholt? Warum ausgerechnet ihn? Welchen Grund hätte er haben sollen, ein wildfremdes Kind in sein Haus aufzunehmen, hä? Nun sag schon, du musst dir doch irgendwelche Gedanken darüber gemacht haben! Dein Vater war alles andere als ein Menschenfreund und Wohltäter, waren das nicht deine eigenen Worte? Weshalb sollte er sich also die Mühe machen, nach Irland zu fahren, um dir einen Spielgefährten zu suchen? Es gab keinen vernünftigen Grund, ein fremdes Kind in seine Familie zu holen. Denn das war gar nicht nötig. Dein Vater wusste nämlich, dass es da noch einen Sohn gab! Seinen erstgeborenen Sohn!“, schrie sie ihm die bittere Wahrheit ins Gesicht. „Du hattest nur einen Freund, ganz Recht. Und du hattest nur einen Bruder.“
 
   Clausing stieß sie grob von sich und wich ein Stück zurück. In seinen Augen blitzte solch ein Hass, wie sie ihn noch nie bei dem Kapitän gesehen hatte.
 
   „Dún do chlab! Das … das ist nicht wahr! Das ist nichts anderes als eine weitere Lüge, die dieser Teufel in die Welt gesetzt hat. Ich war ihm völlig gleichgültig. Zeit seines Lebens hat er sich nicht um mich gekümmert. Warum sollte er sich um Ossi … um … Adrian oder …“ Sein Kopf flog hektisch hin und her, während er keuchte: „Lügen! Nichts als Lügen! Ich kenne nicht einmal seinen richtigen Namen!“
 
   Sie verfolgte mit schreckgeweiteten Augen, wie er den Hang hinab stolperte.
 
    
 
   „Scheiße! Scheißescheißescheiße! Warum habe ich nicht die Klappe gehalten? So wollte ich ihm das nicht sagen. Bestimmt nicht so. Warum musste ich überhaupt was sagen? Vierzig Jahre lang hat niemand mit ihm darüber geredet. Nicht einer der sechs Milliarden Menschen dieser Erde. Nicht einer! Kein einziger der vier Millionen geschwätzigen Iren. Und das will ja nun echt was heißen. Nicht mal die Ó Briains haben es gewagt. Aber ich! Ha! Ich natürlich muss hier den Helden spielen. Meschugge! Total bekloppt! Ich hab wirklich nicht mehr alle beisammen. Dabei geht mich das überhaupt nichts an. Warum ausgerechnet ich?!“
 
   Langsam schlich sie den Hügel hinab, nachdem sie eine ganze Weile vergeblich in der Dunkelheit nach Máires Picknickkorb gesucht hatte. Die Haushälterin würde seinen Verlust verschmerzen. Wie es aussah, war heute eine ganze Menge mehr kaputtgegangen.
 
   Seufzend blieb Suse stehen und hob den Kopf. Das Herrenhaus trug noch immer Festbeleuchtung. In sämtlichen Räumen des Erdgeschosses brannten die Lichter. Welch ein Aufwand für ein simples Abendessen! Aber genau das wurde wahrscheinlich von dem Grafen erwartet, ob er selber es nun wollte oder nicht.
 
   Ach, verflucht! Sie hätte sich wahrlich nichts vergeben, wenn sie ihm den Gefallen getan hätte und einen Abend lang zur Belustigung seiner Gäste aufgetreten wäre. 
 
   Als sie die Obstbäume erreichte, schalteten sich die bei Tag kaum erkennbaren niedrigen Leuchten ein. Zögerlich setzte sie einen Fuß vor den anderen, bis Draíodóir sie sacht in den Rücken stupste. Sie bemerkte, dass dieses teuflische Tier sie anstarrte, als wäre sie ein riesiges Stück Würfelzucker. 
 
   „Was willst du?“
 
   Der Hengst schien die Achseln zu zucken. Suse hatte gar nicht gewusst, dass Pferde so etwas konnten, andererseits hatte sie sich auch nie träumen lassen, dass sie sich einmal mit einem vierbeinigen Schreckgespenst unterhalten würde.
 
   „Du hältst diese ganze Sache wohl für ziemlich albern?“
 
   Draíodóir gähnte.
 
   „Ist ja gut, du Monster. Glaubst du, ich benötige einen Bodyguard?“
 
   Es war lediglich eine rhetorische Frage, Draíodóir indessen, der heute offenbar seinen guten Tag hatte – oder ganz einfach bloß Mitleid mit ihr? –, gab ein leichtes Schnauben von sich.
 
   „Wieso drängelst du so?“, knurrte sie, als sie erneut seine Nüstern an ihrer Schulter spürte, und wich zur Seite aus. Er schlug sanft mit dem Schweif, während er vorgab, die Aussicht zu bewundern.
 
   „Geh halt vor, wenn du’s eilig hast, du mieser Schauspieler. Und überhaupt hast du hier gar nichts verloren. Ean wird Pferdewurst aus dir machen, wenn er dich in seinem Garten erwischt. Spätestens dann werden wir ja sehen, wem hier das Lachen vergeht.“
 
   Der Rappe schnaubte verächtlich, denn vermutlich ahnte er, dass zuerst sie es sein würde, der heute das Lachen verging.
 
   „Bilde dir bloß nicht ein, ich könnte dich leiden.“ 
 
   Draíodóir schien wieder die Achseln zu zucken und machte keine Anstalten, ihr zu widersprechen.
 
   Durch die hohen Fenster der Bibliothek erkannte sie den ruhelos hin und her wandernden Schatten des Hausherrn. Noch hatte sie keine Idee, wie sie Matthias begegnen, was zu ihm sagen sollte. Eins allerdings wusste sie mit Sicherheit, nämlich dass sie ihn nicht zu lange sich selbst überlassen durfte. Diese Nacht schien ihr wie geschaffen dafür, sich zu Tode zu saufen.
 
   „Susanne?“
 
   Sie stieß einen spitzen Schrei aus, als Éamonn aus der Dunkelheit auftauchte und voll Verwunderung beobachtete, wie Suse puterrot anlief. Offenbar hatte bereits die Runde gemacht, dass es einmal mehr Ärger zwischen dem Hausherrn und seinem widerspenstigen Gast gegeben hatte.
 
   „Sprichst du mit Draíodóir?“
 
   „Ich? Nein. Wieso?“
 
   „Ich hätte schwören können, du hättest etwas gesagt.“
 
   Sie seufzte lediglich und drückte dem Stallburschen wortlos die Zügel in die Hand.
 
   „Geh zu ihm, bevor er alles kurz und klein schlägt“, murmelte er.
 
   Suse wartete, bis sich Éamonn in Bewegung setzte. Einen winzigen Augenblick noch wollte sie tief durchatmen, nur für den Fall, dass sie die bevorstehende Konfrontation nicht überleben sollte „
 
   Ich rede tatsächlich mit einem Gaul. Verrückt! Vollkommen verrückt!“
 
   Um das Ganze noch schlimmer zu machen, drehte sich Draíodóir noch einmal um und nickte ihr zu.
 
    
 
   Sie öffnete die Tür und zwickte geblendet die Augen zusammen. Wie befürchtet, wimmelte es im Haus von fremdem Personal, das nach dem Dinner Ordnung schaffte.
 
   Máire und Fearghais dagegen standen untätig vor der Bibliothek und lieferten sich mit hochroten Köpfen einen heftigen Schlagabtausch. Aus den Satzfetzen, die zwischen den beiden hin und her flogen, wurde Suse nicht recht schlau, da sie ihre Unterhaltung auf Gälisch führten. Gab es denn nichts Wichtigeres, als über ein Bild zu streiten? Was für ’n Bild überhaupt? Sie sah sich um, konnte jedoch keine Veränderung in der Halle feststellen.
 
   Lautes Gepolter hinter der Tür zur Bibliothek ließ sie zusammenfahren. Erschrocken eilte Suse auf die Ó Briains zu, die sofort verstummten, als sie ihren deutschen Gast bemerkten. Schweigend machten sie ihr Platz, schuldbewusst, wie es schien, wichen sie ihrem fragenden Blick aus, obwohl eigentlich sie von Gewissensbissen geplagt sein sollte.
 
   Noch einmal holte sie tief Luft und straffte die Schultern. Sie erwartete keine Reaktion auf ihr Klopfen, deshalb öffnete sie die schwere Eichentür und trat ein.
 
   Das Zimmer bot ein horrormäßiges Bild. (Dabei war doch sie für Chaos und Anarchie zuständig!) Als hätte ein Tornado gewütet, waren Bücher – ausnahmslos uralte Schwarten, in teures Leder gebunden und mit Goldschnitt auf dem empfindlichen Pergament – aus den Regalen gefegt, lose Blätter und Schreibutensilien achtlos vom Tisch geweht und in einem heillosen Durcheinander auf dem Boden verteilt. Der Schmutz an Clausings Reitstiefeln hatte eine hässliche Spur auf dem empfindlich hellen Teppich vor dem Schreibtisch hinterlassen.
 
   Am meisten bestürzte sie indes die Veränderung, die Matthias selbst durchgemacht hatte: Es sah aus, als wäre er in den letzten paar Minuten um Jahre gealtert. Wie nicht anders zu erwarten, lag er inzwischen mehr, als dass er noch aufrecht sitzen konnte, in seinem Sessel. Die Kristallkaraffe mit dem Whiskey rollte über den Boden. Es war nicht viel von der Flüssigkeit ausgelaufen. Dafür hatte der Graf bereits gesorgt.
 
   Suse musste all ihre Kraft zusammennehmen, um ihre Erschütterung nicht zu zeigen. Betont langsam schlenderte sie zu Clausings Sessel und nahm ihm das leere Glas aus der Hand. Sie bemerkte den Siegelring mit dem eingravierten Wappen der Maguires, den er sich zur Feier des Tages übergestreift und noch nicht wieder abgenommen hatte, seinen Hiermit-schlage-ich-aufdringliche-Weiber-in-die-Flucht-Ring. Wenngleich sie leichtes Bedauern darüber empfand, hielt sie standhaft ihre Lästerzunge im Zaum.
 
   „Mein Freund … mein Freund war mein … Bruder? Ein richtiger Bruder?“, stammelte er mit schwerer Zunge und schüttelte den Kopf. Er stieß einen zittrigen Seufzer aus und Suse konnte den Puls an seinem Hals schnell wie einen Presslufthammer klopfen sehen. „Hast du das so gemeint, wie du es gesagt hast? Mir ist, als hätte ich alles bloß geträumt.“
 
   „Ich hätte es dir schonender beibringen sollen.“
 
   „Der kleine Feurige. Ich habe diese Geschichte oft gehört, weißt du? Diese und tausend andere. Eine herzzerreißender als die nächste. So sind sie nun mal, die Iren, sentimental bis zum Geht-nicht-Mehr und mit einem Hang zum Melodramatischen. Eine gute Geschichte zu hören, bedeutet denen mehr, als die Taschen voller Geld zu haben. Und ich hielt es für ein Märchen wie all die anderen, eine Geschichte aus längst vergangener Zeit, eine von der Sorte, die Großmütter in langen Winternächten ihren Enkeln am stinkenden Torffeuer erzählen. Mehr nicht. Und vor allem nichts für mich.“
 
   Seine Wangen waren feucht von den Tränen, die noch immer aus seinen Augenwinkeln traten. Suse nahm seinen Kopf zwischen ihre Hände und zog ihn an sich. Sie streichelte ihn sanft, geradezu liebevoll behutsam. Es tat gut, wenngleich ihn die Berührung fast verbrannte.
 
   „Ich habe es nicht gewusst, Suse. Und es tut mir leid. Es tut mir so furchtbar leid.“
 
   „Ihr ward Freunde, Matt’n, und ihr seid wie Brüder aufgewachsen, was willst du mehr? Keiner von euch zweien hat etwas verpasst, bloß weil ihr es nicht schwarz auf weiß hattet, dass ihr Brüder seid. Habt ihr es nicht sogar irgendwo ganz tief hier drin gefühlt?“ Sie presste ihre Hand auf sein hart trommelndes Herz. Leicht strich sie über seine Brust, als könnte sie damit seinen Herzschlag beruhigen.
 
   „Der alte Graf hat uns betrogen. Ossi … Aidan war der Erstgeborene. Das Kind seiner Liebe. Aber ich – ausgerechnet ich! – habe das sorglose, behütete Leben geführt, das ihm zustand. Er war der bessere Mensch! Wie viel mehr hätte er den Erwartungen entsprochen, die der Alte in seinen Erben gesteckt hatte. Ich verstehe nicht, warum er ihm alles ein zweites Mal genommen hat. Ich habe ihn nie verstanden.“
 
   Denn er hatte nicht einmal den Versuch unternommen, seinen Vater zu verstehen. Stattdessen hatte er seinen Hass und seine Verachtung für ihn gehütet wie einen Schatz und mit seiner Sturheit allen das Leben auf Sean Garraí schwer gemacht.
 
   „Mag sein, dass Adrian seine Kindheit nicht in einem dermaßen prunkvollen Schloss wie diesem hier verbracht hat. Trotzdem bin ich überzeugt, dass er sorgloser als du aufgewachsen ist.“
 
   Clausing schüttelte den Kopf. Völlig taub für ihre Worte zählte allein sein Schmerz, in den er sich immer weiter ohne Gegenwehr versinken ließ. „Ich habe mich ständig mit ihm verglichen und stets den Kürzeren gezogen. All das hätte ihm von Rechts wegen zugestanden. Der Titel, der Name, Sean Garraí.“
 
   „Ach, Matt’n, das hätte er doch gar nicht haben wollen.“ 
 
   Als würde sie das Spielzeug ihrer Kinder nach einem langen Tag aufräumen, hob sie beiläufig ein Buch nach dem anderen vom Boden auf und stellte es in die Regale zurück. „Soll ich dir sagen, was der weise Salomon in seinem ‚Buch der Sprüche’ geschrieben hat?“
 
   „Nein.“
 
   „‚Es gibt einen Freund, der dir näher als dein Bruder ist.’ Das passt genau auf dich und Adrian, finde ich. Damit hat er zweifellos eure Seelenverwandtschaft beschrieben.“
 
   „Anam chara. Das soll’s geben. Ich werde mir nie verzeihen, ihm all das genommen zu haben. Sogar sein Leben.“
 
   Sie ließ seine Reue nicht bis zu krankhafter Größe gedeihen, sondern unterbrach ihn heftig: „Nun bleib mal schön auf dem Teppich! Es war nicht deine Schuld, was in Gabun geschehen ist.“
 
   „Ich habe Ossi im entscheidenden Moment im Stich gelassen. Ich habe nicht einmal genau gewusst, was er vorhatte. Er hat sich verabschiedet, als würde er bloß kurz um die Ecke zum Brötchen holen gehen. Warum hat er mir nicht vertraut?“
 
   Selbst wenn sie Matthias einen Lorbeerkranz gewunden hätte, hätte sie ihn damit nicht trösten können. Suse seufzte leise und ging vor ihm in die Hocke. Ihre Hände umfassten sein Gesicht. „Du bist nicht verantwortlich für sein Tun. Und wäre Adrian jetzt hier, wäre er der Erste, der es in deinen Dickschädel hinein hämmern würde. Dich trifft keine Schuld. An nichts, was ihm und Frithjof zugestoßen ist. Es gab niemanden, der dir mehr vertraut hat als er. Hätte er dich sonst mit seinen Kindern und …“ Natürlich war es so! „… und mit mir allein gelassen? Er wusste, du würdest auf uns Acht geben, wenn er nicht da ist. Wenn er nicht mehr wiederkommt. Wenn das passieren würde, was passiert ist. Und du machst deine Sache ziemlich gut, obwohl ich es dir noch nie so direkt gesagt habe.“
 
   Hatte Ossi ihm wirklich derart viel Vertrauen entgegengebracht, dass er Suse ohne Bedenken in seiner Obhut zurückgelassen hatte? Wer vertraute einem Salonlöwen schon seine Frau an? Ossi hatte doch gar keine andere Wahl gehabt, als er nach Afrika aufgebrochen war.
 
   Die Zweifel waren ihm ins Gesicht geschrieben, als er den Kopf hob. „Mache ich meine Sache gut?“
 
   „Tja, wenn du mal ausnahmsweise nicht vor mir davonläufst“, schränkte sie schmunzelnd ein, „und dich bis zum Verlust deiner Vertikalität betrinkst. Weißt du, viel wichtiger wäre es gewesen, diese Worte des Bedauerns deinem … eurem Vater zu sagen. Er hat darauf gewartet, dass du ihm eine Chance zur Versöhnung gibst. Bis zu seinem letzten Atemzug hat er auf dich gewartet. Sein Herz war gebrochen, nachdem beide Frauen gestorben waren. Indem er später Adrian mit dir zusammenbrachte, hat er zeigen wollen, was er trotz allem für euch, für seine Söhne, empfand. Besser spät als nie wollte er wieder gutmachen, was die gesellschaftlichen Zwänge seiner Schicht zu trennen versuchten. Verurteile ihn nicht länger.“
 
   Sie trat ein Stück zur Seite. Ihr Rückzug hinterließ eine schmerzliche Leere in ihm. Er blickte auf und Verbitterung verzerrte seine harten Züge. In seinen stahlblauen Augen war nicht die kleinste Spur von Nachgiebigkeit zu erkennen. Suse seufzte, weil er seiner irischen Herkunft mal wieder alle Ehre zu machen gedachte.
 
   Sie deutete auf das lebensgroße Gemälde, welches an ein Bücherregal gelehnt auf dem Boden stand und vermutlich den Streit zwischen Máire und Fearghais ausgelöst hatte. Befürchteten sie, Matt’n könnte des Bildes wegen ausgerastet sein?
 
   Sie beugte sich vor und betrachtete es genauer. „Wo hast du das her?“
 
   „Fearghais hat ‘s gefunden. Auf dem Speicher.“
 
   „Willst du es nicht aufhängen?“
 
   „Nein!“
 
   „Das seid ihr beide.“
 
   „Bravo!“ Er klatschte schwerfällig in die Hände.
 
   „Hat euer Vater das Bild malen lassen?“
 
   „Weiß nicht.“
 
   Ihre Worte gingen ihm nicht aus dem Kopf. Es gefiel ihm nicht, dass sie die Sprache unbeirrt auf den alten Grafen brachte. Er hatte ihn nie an seinem Leben teilhaben lassen. Und das aus gutem Grund! Ihm verdankte er schließlich seine Einsamkeit und Härte, sein verpfuschtes Leben. Sollte er diese Erfahrung jetzt einfach aus dem Gedächtnis streichen, als hätte sie nie all sein Handeln bestimmt?
 
   „Matt’n.“ Suses sanft tadelnde Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. „Wenn nicht du das Bild in Auftrag gegeben hast, wer soll es dann gewesen sein?“
 
   „Ja, es war der alte …“
 
   „Euer Vater also.“
 
   Sie trat vor das Gemälde und ihr Zeigefinger strich behutsam über das Gesicht des kleineren Jungen, den sie später zu ihrem Liebhaber und Vater ihrer Kinder gewählt hatte. Seine braunen Kulleraugen blickten verschmitzt zu dem Maler auf, gerade so als würden sie sich beide in heimlichem Einvernehmen über den viel zu ernsten Matthias amüsieren.
 
   Sie stutzte, als sie die Jahreszahl entdeckte und unwillkürlich nachzurechnen begann. „Es ist gemalt worden, da ward ihr acht Jahre alt.“
 
   „Das kann nicht sein.“ Matthias kniff die Augen zusammen. „Wir waren zehn bei unserer ersten Begegnung. Ich zumindest. Und Ossi … er war nie mit mir in Killenymore.“
 
   „Fragst du dich nicht auch, warum euer Vater ein Bild von seinen beiden Söhnen malen ließ? Und das offenbar, noch ehe ihr euch kennengelernt habt? Er hatte es unter Garantie die ganze Zeit genau hier hängen, in dem Raum, welchen er am häufigsten nutzte. Matt’n, so blind kann nicht mal ein irischer Sturkopf wie du sein! Er empfand Stolz, ganz sicher, und Liebe, selbst wenn er es sich nicht in dieser Deutlichkeit eingestehen wollte und schon gar nicht darüber redete.“
 
   „Ich habe mir geschworen, nie mehr einen Gedanken an ihn zu verschwenden.“
 
   Der Tod des Grafen hatte keine Lücke bei ihm hinterlassen können. Nicht einmal sein langsamer, qualvoller Tod hatte ihn berührt. Was eigentlich unterschied ihn dann von der Kaltherzigkeit seines Vaters? Er war ihm ähnlicher, als ihm lieb war, und diese Erkenntnis erschreckte Matthias zutiefst. Er hatte nie vorgehabt, so zu enden wie er: verbittert, zerfressen von seiner Isolierung und immerwährenden Trauer und Buße, die er sich selbst auferlegt hatte. Dennoch war er auf dem besten Weg dahin.
 
   „Wovor hast du Angst? Einen kindischen Schwur zu brechen, lässt die Welt nicht untergehen. Hast du Angst zu entdecken, dass dein Vater doch nicht ein solch herzloses Monster war, wie du dir seit Jahren einzureden versuchst? Und dass du, wenn du ehrlich bist, deine Meinung von ihm revidieren musst? Dass selbst du nicht unfehlbar bist? Oder befürchtest du, dass sich unter deinen Bewunderern herumspricht, der große Matthias Emanuel hätte eine Fehleinschätzung abgegeben? Was ist los mit dir?“
 
   „Was los ist, willst du wissen? Ich bin betrunken. Und ich bin einsam. Betrunken seit …“ Sein glasiger Blick irrte durch den Raum auf der Suche nach seinem Whiskeyglas. „Ich weiß nicht. Auf jeden Fall ist es besser, du lässt mich jetzt allein. Seit Monaten bin ich einsam und in diesem Zustand tauge ich nicht für die Gesellschaft einer Frau. Egal, welche es ist und was sie von mir will.“ 
 
   Oder auch nicht, denn er erinnerte sich an Zeiten, da er sich einfach genommen hatte, was er wollte.
 
   Suse stapfte zur Tür, wütend angesichts seines Starrsinns, und horchte angestrengt nach draußen. „Sie scheinen weg zu sein. Du solltest eine Nacht lang darüber schlafen. Glaubst du, du schaffst es bis nach oben?“
 
    
 
   


 
   
  
 



32. Kapitel
 
    
 
   „Was machst du denn hier?“ Überrascht schaute Máire von der Arbeitsplatte hoch, auf der sie gerade einen Klumpen Teig durchwalkte. „Ich will natürlich nicht unhöflich sein.“
 
   „Oder gar neugierig“, ergänzte Suse mit einem schiefen Lachen.
 
   „Mich verwundert lediglich dein Aufzug. Wolltet ihr euch heute nicht Blarney Castle ansehen?“
 
   „Ja. Hatten wir vor. Heute.“ Suse legte den Kopf zur Seite. „Morgen? Irgendwann. Dia dhuit ar maidin, a Mháire.“ 
 
   Sie ließ sich auf ihrem Stammplatz unterm Fenster nieder und sandte auch dem Zauberhügel einen stillen Guten-Morgen-Gruß. Ihr Schicksalshügel. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Während Matt’n in der Nacht so vor ihr gestanden hatte in seinem Gehrock und der ledernen Hose, hatte sie sich tatsächlich gestattet, ihren Blick ein wenig unscharf werden zu lassen – um ihn sich mit federgeschmücktem Helm und der Lanze unter dem Arm vorzustellen, wie er gekommen war, um ihren Drachen zu töten. 
 
   Dabei gab es hier nicht einmal Schlangen!
 
   „Ich dachte mir … Er ist nicht zufällig schon hier gewesen?“
 
   Máires Augenbrauen schossen in die Höhe, hundert besorgte Fragen auf dem Gesicht.
 
   „Es ist … Was soll ich sagen? Nach dem Tohuwabohu des gestrigen Abends ist unsere Planung ziemlich durcheinander geraten. Höhere Gewalt quasi.“ Susanne hob mit einer bedauernden Geste die Hände und fügte zur Erklärung an: „Vermutlich geht es ihm an diesem wunderschönen Morgen nicht sonderlich gut.“
 
   „Willst du mir verraten, was eigentlich los war? Ich habe ihn überhaupt nicht wiedererkannt, so unaufmerksam und durcheinander schien er mir bereits während des Essens. Er war regelrecht erleichtert, als sich seine Gäste endlich verabschiedeten. Und dann ist er aus dem Haus gestürmt, ohne ein Wort zu sagen. Und genauso schweigsam kam er zurück, bis er anfing, sich in der Bibliothek wie ein Rasender zu gebärden. Spielt Matty mal wieder die Rolle des charmanten Idioten?“
 
   „Um Gottes willen, nein! Nein, wirklich nicht. Dieses eine Mal nehme ich alle Schuld an seinem Dilemma auf mich. Es hat genauso wenig mit dem Gemälde zu tun, das Fearghais in die Bibliothek gestellt hat. Das war wohl lediglich das Tüpfelchen auf dem i.“
 
   Máire wischte sich die Hände an der Schürze ab und schenkte Suse und sich selbst eine große Tasse voll Kaffee ein. „Möchtest du Toast zum Frühstück?“
 
   „Danke, ich bin nicht sonderlich hungrig.“
 
   „… sagte die Bohnenstange und zerbrach im Sturm. Selbst die Spatzen im Garten vertilgen mehr als du“, schimpfte Máire leise vor sich hin, dabei versuchte sie mit zusammengekniffenen Augen in Suses Miene zu lesen. „Wenn sogar du Matty in Schutz nimmst, muss in der Tat etwas Schlimmes passiert sein.“
 
   „Ich habe ihm von unserem Besuch bei Fíona erzählt.“
 
   „Ach, du meine Güte! Schlimmer geht es kaum.“
 
   „Genau. Nur ist seine Reaktion noch ein Quäntchen heftiger ausgefallen“, spöttelte Suse bitter. „Er trinkt ziemlich exzessiv, wenn er einen passenden Grund gefunden hat.“
 
   „Ich finde, es wurde höchste Zeit, dass ihm jemand den Kopf zurechtrückt. Unsere Kommentare, was sein hartherziges Benehmen seinem Vater gegenüber angeht, hat er immer wegen Befangenheit abgelehnt.“
 
   „Ich bin nicht sicher, ob es gerade mir zusteht, Kritik an eurem werten Lord Mathew zu üben.“
 
   „Wenn er auf jemanden hört, dann bist du das. Ob es dir passt oder nicht, du musst der Tatsache ins Auge schauen, dass du für Matty an die Stelle von Adrian getreten bist. Dir vertraut er. Er braucht dich. Und er wird dir sein Herz ausschütten, wenn es an der Zeit ist.“
 
   Sie hatte es geahnt. Sie hatte es befürchtet und es gefiel ihr nicht. Absolut nicht.
 
   „Mag sein. Viel mehr als meine Kritik hat ihn jedoch getroffen, erst jetzt zu erfahren, dass Adrian sein Bruder war. Er macht sich Vorwürfe, weil Adrian an seiner Stelle auf dem Thron des Grafen sitzen und über seine Besitztümer und Untertanen herrschen sollte.“
 
   Sie trank ihre Tasse leer und warf einen Blick in die kleine Schüssel, in die Máire gerade zwei Teelöffel schwarzen Sirup laufen ließ und mit etwas Wasser verrührte. Anschließend zerkrümelte sie mit flinken Fingern einen Brocken Hefe darin. 
 
   „Braunes Brot? Ich muss mir endlich mal merken, wie du das machst. Mittlerweile bin ich davon überzeugt, dass irische Küche gar nicht so übel ist wie ihr Ruf. Außerdem weiß man nie, ob man eines Tages mit seinem Können vor jemandem angeben muss.“
 
   Máire ließ sich ihr Erstaunen nicht anmerken, sondern trat zur Seite und drückte Suse vier Backformen von der Fläche eines Schulheftes in die Hand, während sie selber die Schüssel in die Sonne auf das Fensterbrett stellte.
 
   „Und was ist mit euch beiden?“
 
   „Was soll schon sein? Nichts.“
 
   „Zumindest redet ihr wieder miteinander.“
 
   „Reden? Er hat mordsmäßig gebrüllt und getobt wegen des Dinners, das ich gestern verpennt habe. Tja, und dann hat ein Wort das andere ergeben, ohne dass es geplant war. Wie ’s halt so ist.“
 
   „Früher oder später musste er sich der Wahrheit stellen und erfahren, was er nicht hören wollte.“
 
   „Ja, aber nicht gerade von mir! Ich habe am allerwenigsten mit dem zu tun, was in der Vergangenheit hier vor sich ging. Ich habe absolut gar nichts damit zu tun!“
 
   „Möglicherweise hört er gerade deswegen zu.“
 
   „Es war vor allem meine Neugierde, die dich veranlasst hat, mich mit zu Fíona zu nehmen. Also richtet sich seine Wut genauso gegen mich. In der Hauptsache gegen mich.“
 
   „Ich weiß, du bist etwas ganz Besonderes für ihn.“
 
   „Ní fiú duit é! Als ob ich das jemals sein wollte!“
 
   Máire blickte auf und musterte Suse kritisch. „Ob du es willst oder nicht, wird ihn nicht kümmern. Und deswegen möchte ich dir Folgendes sagen.“
 
   Suse riss den Mund für einen Protest auf, Máire indes hob gebieterisch die Hand. „Hör mich bitte erst an. Fakt ist, dass er eigens für dich die Zimmer seiner Mutter herrichten ließ. Vierzig Jahre standen sie leer, vollkommen leer und fest verschlossen. Und dann kam er vor ein paar Wochen hier hereingestürmt und hat alles auf den Kopf gestellt.“
 
   „Das traue ich ihm zu, diesem Verrückten. Er hat es genau so eingerichtet, wie ich ein leeres Zimmer möbliert hätte.“
 
   „Und er hat es, bei meiner Seele, allein für dich getan. Es gibt da nämlich etwas, was du unbedingt wissen solltest.“
 
   Suse schloss demütig die Augen und seufzte, Máire indes ließ sich davon nicht beeindrucken. „Ehe Matty dir begegnet ist, hielt er sich für unwiderstehlich, was Frauen betrifft, und trat entsprechend selbstgefällig auf. Oh, wie habe ich sein siegessicheres Grinsen verabscheut, wenn er wieder einmal eine seiner … seiner Gespielinnen, denn mehr waren sie nicht für ihn, mitbrachte. Er war felsenfest davon überzeugt, seine Gefühle stets unter Kontrolle zu haben. Wirkliche Liebe ließ er nie zu. Typisch englisch gab er sich stets kühl und distanziert. Es hat ihm nie Mühe bereitet, die Bedürfnisse seines Kopfes und seines Körpers zu befriedigen. Die seines Herzens hat er jedoch nicht beachtet.“
 
   „Die Stimme seines Herzens wird ihm wohl ziemlich fremd sein – wenn er sie überhaupt schon mal gehört hat.“
 
   „Und dann begegnet er dir und die Hölle bricht los. Sein Kopf erinnert ihn an das Versprechen, das er Adrian gegeben hat, während sein Körper nach Aufmerksamkeit verlangt. Und, was das Schlimmste ist, sein Herz fleht zum ersten Mal im Leben, dass man ihm Gehör schenkt. All diese widersprüchlichen Appelle stürzen ihn in eine heillose Verwirrung. Er begreift nicht, dass sein Herz etwas verlangt, denn so etwas ist ihm noch nie passiert. Stell dir das mal vor: Nach fast vierzig Jahren entdeckt er sein Herz!“
 
   Susanne verzog das Gesicht zu einem schiefen Lächeln.
 
   „Es ist erschreckend für einen Mann seines Alters, feststellen zu müssen, dass er eine Frau bloß anschauen braucht und schon ist nichts mehr, wie es einmal war. Sein festes Weltgefüge ist mit einem Schlag in sich zusammengefallen wie ein lächerliches Kartenhaus.“
 
   „Tá trua m’anama agam dó.“ Mit einer Geste der Untröstlichkeit schlug Suse die Hände zusammen. „Wenn ich Zeit habe, werde ich ihn bedauern.“
 
   „Was ich jetzt in seinem Gesicht las, waren Ernsthaftigkeit und Ruhe. Und die Sehnsucht nach einem Zuhause.“ Máire betrachtete amüsiert, wie sich die Miene der Jüngeren zusehends verdüsterte. „Allerdings sollst du auch wissen, dass die Iren ein ziemlich sturer Menschenschlag sind.“
 
   „In echt? Aber das ist nun wirklich was Neues für mich.“
 
   „Und das bedeutet“, fuhr Máire ungerührt von Suses Spöttelei fort, „wenn Matty ein Auge auf dich geworfen hat, wird es dort bleiben. Bis in alle Ewigkeit, wenn er es für notwendig erachtet.“
 
   „Welch furchtbare Vorstellung!“
 
   „Warum wirst du eigentlich immer rot, wenn du von ihm sprichst?“
 
   „Was?“ Suse legte erschrocken ihre Hand an die Wange. „Ich werde nie rot“, murmelte sie und spürte voll Entsetzen, wie sich das Glühen ihrer Ohren übers gesamte Gesicht ausbreitete. „Außerdem habe nicht ich von ihm gesprochen.“
 
   Verwundert blickte Máire auf, als Suse den Teig voller Wucht auf das Holzbrett schlug. Sie lächelte milde, legte der jungen Frau eine Hand auf die Schulter und belehrte sie: „Kneten. Nur kneten. Das sollen Brote werden und keine Holzknüppel, die du Matty über den Kopf hauen kannst. Obgleich er es hin und wieder durchaus verdient hätte.“
 
   Sie wies auf die eingefetteten Backformen. „Und jetzt teilst du den Teig in vier gleiche Portionen und gibst sie in die Formen.“
 
   „Bäckst du heute für die sieben Zwerge?“
 
   „In zwanzig Minuten werden die Teilchen zu doppelter Größe aufgegangen sein. Bis dahin können wir uns noch einen Kaffee genehmigen. Möchtest du?“
 
   „Geht am Abend die Sonne unter?“
 
   Zufrieden begutachtete Suse die Teigklumpen, die Máire mit einem Tuch abdeckte, und rieb sich das Mehl von den Handflächen.
 
   „Wenn er mich wirklich … Hat er das so gesagt? Wirklich? Er behauptet, ich sei … was Besonderes? Für ihn?“ 
 
   Was die Ältere wie beiläufig darauf erwiderte, haute Suse dann fast aus den Latschen. „Selbstverständlich bist du das! Selbst ein Blinder mit Krückstock kann erkennen, dass es reine Liebe ist, die er empfindet. Willst du mir etwa weismachen, du hättest das nicht selbst längst bemerkt?“
 
   „Ich schätze, das blinde Huhn, das gerade vor dir gluckt, hat das tatsächlich nicht gesehen.“ Ihre Worte gingen in einem unverständlichen Wispern unter, als sie anfügte: „Oder sehen wollen. Aber wenn er mich … mag, warum ist er dann dermaßen sauer und geht mir permanent aus dem Weg?“
 
   Máire gab zunächst keine Antwort, sondern widmete sich mit Hingabe der Zubereitung des Kaffees. Sie schien angestrengt darüber nachzudenken, was sie Suse auf diese Frage erwidern sollte.
 
   „Er ist nicht böse auf dich.“
 
   „Ich spreche von Matthias Clausing, dem Grafen von Sean Garraí.“
 
   „Und ich meine, was ich sage.“
 
   Máire stellte zwei frische Tassen auf den Küchentisch und goss Kaffee ein. Dann blickte sie der jungen Frau voll Ernst in die Augen.
 
   „Er hat Angst vor dir. Ganz einfach. Angst. Matty hat vor eurer Ankunft lange mit mir geredet. Über euch. Über dich und natürlich über Adrian. Er kam einfach hier hereingeschneit, ohne sich anzukündigen und ohne Gepäck und es hatte ganz den Anschein, als wäre er Hals über Kopf aufgebrochen, weil ihn etwas antrieb, das keinerlei Aufschub duldete. Und dabei wollte er mich lediglich um meinen Rat bitten. Und das mit vierzig Jahren!“
 
   „Es geschehen noch Zeichen und Wunder.“
 
   „Er wollte meine Meinung dazu hören, ob es richtig wäre, dich hierher zu bringen, nach Irland, wo Adrian zu Hause war. Matty weiß so gut wie kaum ein anderer, was es heißt alleine zu sein, ohne Freunde. Ohne Liebe. Mag sein, dass er gerne den charmanten Lebenskünstler mimt, dem die Frauenherzen ohne jedes Zutun bloß so zufliegen. Eines jedoch steht fest: Er ist nicht das gefühllose Ungeheuer, für das du ihn zuweilen hältst. Er braucht dringend deine Zuneigung und dein Verständnis. Und deshalb hat er geradezu panische Angst, du könntest ihn zurückweisen.“
 
   „Also, ich denke nicht …“
 
   „Aus seinen Worten sprach so viel Liebe, die er für dich und Adrian empfindet, aber gleichfalls Zweifel, ob er sich zwischen euch beide drängen darf. Er will das Andenken seines Freundes unter allen Umständen in Ehren halten und nicht mit sinnlichen Gedanken an dessen Frau beschmutzen. Er befürchtet, Adrian zu enttäuschen. Selbst jetzt noch! Das erste Mal hatte ich den Eindruck, als seien ihm die Gefühle anderer wichtiger als seine eigenen Bedürfnisse. So richtig und ernsthaft wichtig. Und deswegen habe ich ihm zugeredet, eine Weile auf Sean Garraí zu bleiben, damit er mit dir und vor allem mit sich selbst ins Reine kommt.“
 
   „Dir verdanke ich das also“, grummelte Suse.
 
   „Du kannst weder mir noch dir selber etwas vormachen. Es gefällt dir von Tag zu Tag besser bei uns.“ Máire kicherte hinter vorgehaltener Hand. „Soll ich dir verraten, was er mir auf meinen Vorschlag geantwortet hat?“
 
   „Hmmm“, seufzte Suse ergeben. „Er hat dich für einen Heldenorden vorgeschlagen?“
 
   „Entweder wird sie Irland hassen, hat er gemeint, weil ich dieses Urlaubsziel gewählt habe, oder sie wird es lieben, einzig und allein um mich zu ärgern, weil ich mit ihrer Ablehnung rechne. Da wusste ich, dass ihr euch nicht gleichgültig seid.“
 
   Und noch viel mehr hatte sie aus seinen Worten herausgehört. Sehr viel mehr. Nur zu gerne wäre sie bereit, in ihrer Schatzkiste hochinteressanter Geschichten zu kramen und weitere Informationen daraus zum Besten zu geben, legte sich jedoch gerade rechtzeitig die Kandare an und hielt es für ratsamer zu schweigen. Vorerst.
 
   Mit einem Ruck erhob sie sich und klatschte in die Hände. „Und du kannst nicht leugnen, dass er dich sehr gut kennt, da seine Vorhersage voll ins Schwarze getroffen hat. Nun, für heute habe ich genug erzählt, denn es ist nicht meine Angelegenheit, reinen Tisch zu schaffen.“
 
   „Pfff! Suche ich mir eben eine andere Geschichtenerzählerin“, murrte Suse verstimmt und sprang von ihrem Hocker.
 
   „Punkt eins gibt es Mittagessen!“, rief ihr Máire lachend hinterher, da war Suse auch schon durch die Hintertür verschwunden.
 
    
 
   Sie hatte noch keine zehn Meter auf der Hauptstraße zurückgelegt, als sie von einem wilden Hupkonzert aufgeschreckt wurde. Mit einem kühnen Sprung setzte sie in den Straßengraben. Kruzitürken, wieso gab es hier keine Gehwege?
 
   „Wohin des Wegs, schöne Frau? Conas atá tú?“
 
   „Go dona!“ Wütend klopfte sich Suse den Blütenstaub von der Hose und fuhr herum. „Bhain tú an t-anam asam!“
 
   „Oh! Sorry, das war natürlich nicht meine Absicht.“ Ein karottenroter Haarschopf schob sich durch das heruntergekurbelte Autofenster.
 
   Einen Moment zögerte Suse, während sie die ausgestreckte Hand des Mannes betrachtete und ihren Blick weiter nach oben gleiten ließ. Die rotblonden Bartstoppeln gaben ihm ein verwegenes Aussehen. Etwas Wildes ging von ihm aus, vermutlich das Erbe seiner keltischen Ahnen, die sich in grauen Vorzeiten mit den Wikingern vermischt hatten. Dann blickte sie in ein lachendes Augenpaar, das verdammte Ähnlichkeit hatte mit …
 
   „Hi, ich bin Pól. Erinnerst du dich? Wir haben an Beltane miteinander getrunken. Und getanzt. Willst du runter ins Dorf? Komm, steig ein. Wir sind gerade dorthin unterwegs.“
 
   „Haló, Suse“, vernahm sie die Stimme von Seánín aus dem Wageninneren. „Das ist der ausgeflippte Cousin von Fearghais und Ean. Und das hier“, dabei deutete sie auf das winzige Ding, das neben Pól saß, „ist Lisa Sheehan, eine Cousine irgendwelchen Grades von mir.“
 
   „Haló, Lisa! Bist du denn schon alt genug, um als Beifahrerin vorne zu fahren?“
 
   Die Kleine verdrehte genervt die Augen. 
 
   Offenbar hatte sie mit diesem Spruch keine Punkte gemacht, dachte Suse, und wandte sich wieder an Pól, während sie auf die Rückbank zu Seánín kletterte. „Pól. Ich erinnere mich. Warst du nicht der, der mit zwei Brüdern auf der Festwiese war?“
 
   „Genau, mit zwei Brüdern und drei Schwestern und einem ganzen Ar…m voller Cousins und Cousinen.“
 
   „Wer sagt ’s denn, allmählich blicke ich durch bei den Massen, die der Clan Ó Briain zu bieten hat.“
 
   „Wart ’s ab, ob du das nächste Woche immer noch glaubst. Von der Sorte wirst du in den nächsten Tagen nämlich eine ganze Menge mehr kennenlernen. Máire hat bereits angefangen, die Speisekammer bis unter die Decke mit Vorräten zu füllen, wenn diese verfressene Bande wie Ratten über sie herfällt. Aber sie haben sich einfach nicht abwimmeln lassen. Alle wollen ihr Scherflein zum Umbau des Pförtnerhäuschens auf Sean Garraí beitragen. Und niemand kocht so gut wie Máire.“
 
   „Dass wir mithelfen, ist ja wohl selbstverständlich, zumal wenn man sämtliche Handwerker in der Familie hat. Ich habe heute damit begonnen, die Elektrik auszuwechseln“, erklärte Pól. „Uraltes Gelumpe, sag ich dir, da ist seit Jahrzehnten kein Handschlag mehr dran gemacht worden. Ein Wunder, dass es nicht längst einen Kurzschluss gegeben hat und das ganze Haus abgefackelt ist.“
 
   „Du bist Elektriker? Mmmh, hätte ich mir eigentlich denken müssen. Ich kenne eine Menge Elektriker und alle haben sie rotes Haar. Muss wohl am Beruf liegen.“ Es war schon so lange her, dass sie es tatsächlich fast vergessen hatte.
 
   „Und ich habe schon befürchtet, du würdest ebenfalls dem Klischee anhängen, alle Iren hätten rote Haare.“
 
   „Wieso? Ist es denn nicht so?“, tat Suse überrascht und lachte herzlich über Póls beleidigte Miene.
 
   „Demnach ist es nicht bloß ein Gerücht, dass die Hütte wieder hergerichtet wird?“, erkundigte sich Suse nach einer Weile.
 
   „Sie ist ein Schandfleck für das gesamte Anwesen, findest du nicht auch? Aber die Substanz ist in Ordnung, sagen unsere Fachmänner, also haben sie dafür plädiert, das Haus nicht abzureißen, wie es der Graf vorhatte. Der wollte wie immer Nägel mit Köpfen machen und gleich neu bauen lassen, größer, heller und schöner. Doch dagegen haben unsere Turteltäubchen heftig protestiert. Außerdem liegt das Pförtnerhaus recht idyllisch. Und wer weiß, vielleicht brauchen wir ja bald den Platz auf Sean Garraí.“
 
   „Welchen Platz? Haben wir nicht genug davon?“
 
   „Sobald Seine Lordschaft unter der Haube ist, wollen Fearghais und Áine heiraten.“
 
   Als bei Suse der Groschen fiel, tat er das dermaßen laut und deutlich, dass sie überzeugt war, es müsste noch in fünf Meilen Entfernung zu hören gewesen sein. Sie zuckte heftig zusammen und rammte Seánín dabei den Ellenbogen in die Rippen. Einen Moment lang starrte sie das Mädchen fassungslos an.
 
   „Großer Gott!“, flüsterte sie entsetzt. Das Blut gefror ihr in den Adern und Eissplitter schnitten sich durch ihr Herz. „Er will …“
 
   Heiraten? Matt’n? Der doch nicht! Nie und nimmer!
 
   „Doch, ganz bestimmt.“
 
   „So plötzlich?“ Verbitterung schwang in ihrem Ton mit. „Mit einem Mal? Wieso?“
 
   Seánín hob mit einer unschuldigen Geste die Hände. „Wie das Leben eben spielt. Mit einem Mal macht es ‚Klick!’ und es ist passiert.“
 
   „Ich fasse es nicht. Der Mann ist vierzig! Da macht es nicht einfach Klick!“ Suses Lachen klang gekünstelt.
 
   „Wer weiß? In Irland sind Wunder beinahe an der Tagesordnung.“
 
   „So überraschend kommt das gar nicht“, mischte sich Pól vergnügt ein. „Ich denke, das geht schon eine ganze Weile hin und her. Er kennt sie seit Jahren, aber augenscheinlich sind sie beide nicht von der schnellen Sorte.“
 
   Und wenn er nun tatsächlich … Das würde zum Beispiel seine ständige Abwesenheit erklären. Sie vermutete ohnehin schon länger, dass da etwas nicht stimmen konnte. Dermaßen beschäftigt, wie er während der letzten Wochen getan hatte, konnte kein normaler Mensch sein!
 
   „Könnt ihr mich hier absetzen?“
 
   Keine Sekunde länger hielt sie es in der Gesellschaft der beiden Freunde aus, die immer wieder bedeutungsvolle Blicke tauschten. Nicht, dass Seánín und Pól ebenfalls ein Paar waren! Überall vor Glück strahlende Menschen, denen die Liebe ins Gesicht geschrieben war! Das war einfach nicht zum Aushalten!
 
   Ihre Kehle schien wie zugeschnürt, als sie aus dem Auto stolperte und nicht einmal einen halbwegs verständlichen Gruß an die Adresse der Freunde zustande brachte.
 
    
 
   „Ich hatte gehofft, du würdest eines Tages den jungen Grafen zu mir bringen. Auch ihn plagen eine Menge Fragen, die ich ihm beantworten möchte.“
 
   „Och, der … Er ist sehr beschäftigt, wie du dir denken kannst“, verteidigte Suse ihn zögernd.
 
   Beschäftigt mit Hochzeitsvorbereitungen! Brrr! 
 
   Was für eine unmögliche Vorstellung! Matt’n in Frack und Zylinder in einer prachtvollen Hochzeitskutsche auf dem Weg zur Kirche. Seine schüchtern lächelnde Braut in jungfräulichem Weiß an der Seite, taufrisch, unterwürfig und ehrerbietig. Und dumm. Und hässlich. Und natürlich unfruchtbar. Mit einer boshaften Ader. Oder hatte er einen vollbusigen, rassigen Vamp zu seiner Gräfin auserkoren? Noch dümmer und unfruchtbarer?
 
   „Du bist heute in Gedanken.“
 
   „Entschuldige, bitte, Fíona, ich wollte nicht unhöflich sein. Soll ich uns einen Tee kochen? Ich habe Máire über die Schulter gesehen und hoffe, es einigermaßen richtig zu machen.“
 
   „Das wäre nett. Es fällt mir in letzter Zeit immer schwerer, aufzustehen und das bisschen Hausarbeit zu erledigen, welche mir die Leute aus dem Dorf noch zu tun lassen.“
 
   Suse war froh, sich nützlich machen zu können, und hoffte, Fíona Heneghan von Matthias abzulenken. Und sich selber.
 
   „Selbst wenn es dir nicht behagt, über den Grafen in seiner Abwesenheit zu reden, ist die Geschichte deines Mannes nun einmal untrennbar mit der des jungen Clausing verbunden.“
 
   „Das ist mir klar. Erzähl mir mehr von Adrian.“
 
   „Sehr gerne. Du nennst ihn Adrian?“
 
   „Er selber nannte sich so. Na ja, ich denke mal, es war wohl eher der alte Graf … äh, Lord Tomás, der ihm diesen Namen gab. Adrian Ossmann. So habe ich ihn kennengelernt. Es fällt mir schwer, an ihn zu denken und dabei Aidan zu nennen.“
 
   „Das ist richtig, denn tatsächlich kennst du Aodhagán nicht, Adrian dafür umso besser. Eines Tages … eines Tages … vielleicht …“ 
 
   Wie so oft brach die alte Frau mitten im Satz ab und Suse wagte es nicht, sie zu bedrängen.
 
   Eines Tages würde sie hoffentlich selber herausfinden, was sie noch hatte sagen wollen. Zeit abzuwarten hatte sie mehr als genug. Nur mit ihrer Geduld hatte sie mitunter Probleme.
 
   Mit einem Mal drehte sich das Zimmer um sie. Blind tastete sie nach der Tischkante und ließ sich langsam auf den Boden sinken. Sie nahm ihren Kopf zwischen die angewinkelten Knie und atmete tief durch.
 
   Konnte das wirklich sein? War das die Antwort auf eine ihrer dringlichsten Fragen? Eine Zeitlang war es für sie von enormer Bedeutung gewesen, sie hatte sich tagelang den Kopf darüber zerbrochen, nächtelang bittere Tränen deswegen vergossen, doch dann hatte sie es verdrängt – wie so vieles andere an Ungereimtheiten, die ihr immer wieder begegnet waren. Sollte das der Grund dafür gewesen sein, der einzige Grund, dass Adrian sie nicht um ihre Hand gebeten hatte?
 
   Sein Name!
 
   „Er hat mich nicht geheiratet, weil er es mit einem falschen Namen hätte tun müssen. Er hatte Angst, die Heirat wäre irgendwann für ungültig erklärt worden. Ist es so?“
 
   Fíona nickte stumm.
 
   „Aber warum hat er später nicht wieder seinen richtigen Namen angenommen? Als er volljährig war, hätte ihn niemand daran hindern können. Einer Heirat hätte dann nichts mehr im Weg gestanden.“ Suse schnappte zittrig nach Luft. „Das kann bloß bedeuten, er wollte mich nicht heiraten.“
 
   „Glaubst du das im Ernst? Eigentlich solltest du ihn besser kennen“, tadelte Fíona leise. „Bedenke doch nur: Wie hätte Mathew deiner Meinung nach reagiert, wenn er von Lord Tomás’ Betrug erfahren hätte?“
 
   Matt’n hätte ohne jeden Zweifel getobt und gewütet und etwas Unüberlegtes getan, möglicherweise wäre er seinem Vater sogar an die Gurgel gegangen.
 
   Sie spürte, wie Wut in ihr aufstieg. „Du meinst, Adrian hat aus Mitleid oder Verständnis oder was auch immer er für den … für Lord Tomás empfand, nichts gesagt? Er hat dieses Verbrechen vertuscht, indem er schwieg und seinen richtigen Namen nicht einforderte? Und niemand hat in all den Jahren bemerkt, dass es keinen Adrian Ossmann gab? Hat denn nie jemand seine Geburtsurkunde sehen wollen? Oder hat der alte Graf die auch gefälscht?“
 
   „Er kannte die richtigen Leute an den entsprechenden Stellen“, entschuldigte Fíona den Betrug des Grafen. 
 
   „Wenigstens mir hätte es Adrian sagen sollen. Er hätte mir erklären müssen, warum er mich nicht heiraten wollte. Oder konnte. Ich habe ihm vertraut!“
 
   „Du warst mit ihm auch ohne Trauschein glücklich.“
 
   „Das schon. Aber was hat sein Schweigen letzten Endes für einen Sinn gehabt? Matt’n kennt inzwischen die Wahrheit über seinen Vater und ich genauso.“
 
   „Aodhagán hat damit Lord Tomás geschützt, ganz richtig. Vor dem Arm des Gesetzes und mehr noch vor Mathew, der sich bitter an Seiner Lordschaft gerächt hätte. Du kennst Mathews Sinn für Gerechtigkeit und weißt, dass ihm das Wohl seines Freundes über alles ging.“
 
   „Hat er gewusst, dass sie Brüder sind? Adrian?“
 
   Als Suse bereits glaubte, Fíona hätte ihre Frage nicht verstanden, durchbrach diese die Stille. „Nach Lady Nóiríns Tod gab es nicht mehr viele, die dieses Geheimnis hätten ausplaudern können. Deirdre war eine Waise von ungewisser Herkunft. Tomás’ Eltern segneten bald nach Mathews Geburt das Zeitliche und Geschwister oder nähere Verwandte hatte er keine.“
 
   „Bleiben bloß noch du und das übrige Hauspersonal“, sagte Suse tonlos. „Denn es ist kaum anzunehmen, dass Lord Tomás den Mut aufbrachte, mit Adrian über seine Mutter zu reden. Sag mir nur noch eines: Ist Adrian bei dir aufgewachsen?“
 
   „Tá an tae réidh“, erinnerte Fíona ihren Gast.
 
   Zweifelnd beäugte Suse die schwarze Brühe, die vermutlich inzwischen ungenießbar geworden war. Fíona dagegen lächelte voller Güte in ihre Richtung, also schenkte sie Milch in eine zierliche Porzellantasse, gab den Tee und eine ordentliche Portion Zucker dazu und reichte sie Fíona.
 
   „Danke, mein Kind. Fast möchte man meinen, du bist hier zu Hause.“
 
   „Es gefällt mir tatsächlich bei euch. Is maith liom i baile seo. Ich liebe eure Feste und all die Märchen. Die Menschen sind aufgeschlossen und freundlich, haben immer Zeit für einen kleinen Schwatz und irgendwie denke ich …“
 
   Mit einem zittrigen Lachen wischte sie sich eine blonde Strähne aus der Stirn und wartete darauf, dass ihr eine bessere Umschreibung ihrer Empfindungen einfiel. Egal, wie sie es nannte, es war nun einmal so, wie es war. 
 
   „Ich fühle mich Adrian hier so nah. Allerdings ist es keine Trauer, die mich überkommt, wenn ich an ihn denke, sondern eine seltsame Ruhe. Glück. Es ist genau so, wie es sein sollte. Wärme. Licht. Leben. Irgendeine Empfindung in dieser Art. Ich habe während der letzten Tage mehr über ihn erfahren als in den sieben Jahren zuvor und beginne erst jetzt, ihn zu verstehen. Irland tut mir gut. Ihr alle. Ich möchte mehr von deinen Geschichten hören.“
 
   Und endlich die Wahrheit darüber, wo Adrian lebte, bevor ihn sein Vater nach Deutschland holte! Fíona hatte doch nicht ohne Grund nicht auf ihre Frage geantwortet.
 
   „Aodhagán. Ja, natürlich.“ Fíona Heneghan nickte. „Die Elfen mit ihren zarten Körpern und ihrer unvergleichlichen Schönheit hatten es dem kleinen Feurigen besonders angetan. Vielleicht hast du ihm deswegen vom ersten Augenblick ans Herz gerührt. Deine zerbrechliche Gestalt erinnerte ihn an die grazilen Elfen als getreue Begleiter seiner Kindheit. Dein Lachen war für ihn wie das Necken, Wispern und Kitzeln der Feen.“
 
   „Oh.“ Suse ließ sich die Worte auf der Zunge zergehen. Dieser Vergleich gefiel ihr  ausnehmend gut, wenngleich sie ihn doch von weit hergeholt hielt.
 
   „Es war die Summe all deiner Eigenschaften, die sich so sehr von seinem eigenen Wesen unterschieden und die er deshalb bereits an den Elfen über alle Maßen bewundert hat.“
 
   „Und was soll das gewesen sein? Ich bin schwatzhaft und vergnügungssüchtig, ich liebe laute Musik und hasse Ordnung und Pünktlichkeit.“
 
   War es möglich, dass Elfen genauso schludrig waren wie sie? Tja, das wäre mal ein echter Beitrag! Ansonsten hielt sie sich für eine ganz und gar durchschnittliche Frau.
 
   „Du bist gesellig und geistreich, lebensfroh und hartnäckig. Und Aodhagán hat über dich und mit dir lachen können.“
 
   „Wie bitte? Ich habe ihn wahrlich nie aus voller Kehle lachen hören. Es war eher so, dass er stillschweigend ertrug, wenn ich mich wieder einmal über ihn lustig machte.“
 
   „Augen können so blind sein“, seufzte die Alte und dachte kurz nach. „Ich würde es nicht glauben, hätte ich es nicht selber gesehen. Aber ich habe so manches Mal beobachtet, wie der kleine Feurige einsam auf- und abging und dazu stumm die Lippen bewegte, hin und wieder nickte er oder schüttelte lachend den Kopf. Man hätte glauben können, er sei nicht ganz richtig da oben.“ Fíona tippte sich an die Stirn und schmunzelte bei der Erinnerung an ihren einstigen Schützling.
 
   „Das hat Matthias ebenfalls vermutet, als er Adrian das erste Mal begegnete. Und nur, weil er nicht mit ihm reden wollte.“
 
   „Seine Klangwahrnehmung war feiner als die Normalsterblicher. Dir ist aufgefallen, dass wir auf diesem Land in einer relativ stillen Welt leben. Hier dröhnt nicht den ganzen Tag Lärm ohne jeden Informationswert an unsere Ohren, keine donnernden Laster, hupende Autos mit quietschenden Reifen, Sirenen, kein Baustellenlärm. Wir sind nicht in dem Maße wie die Städter gezwungen, nicht mehr genau hinzuhören und Geräusche auszublenden. Der kleine Feurige indes besaß die Gabe, das Flüstern des Windes zu verstehen.“
 
   „Ja, genau das hat er in Lerwick behauptet. Der Wind würde manchmal Geschichten erzählen oder denen, die zuhören, weise Ratschläge erteilen. Das war selbstredend ein Seitenhieb auf mein unentwegtes Geschwafel, doch vor allem hat mich seine plötzlich zutage tretende Fantasie überrascht.“
 
   Rätselhafter Adrian! Wenn ihm der Anblick dieser kargen Landschaft so nahe ging, dass er ins Schwärmen geriet, so hatte sie damals gedacht, dann musste es etwas in ihm geben, von dem sie nichts wusste.
 
   Gab es das nicht in jedem Menschen? Etwas, von dem keiner ahnte und das sich erst in einem Augenblick enthüllte, in dem sein Panzer bröckelte. In einem Augenblick großer Traurigkeit. Der Verzweiflung oder Sehnsucht.
 
   In einem Augenblick der Liebe.
 
   „Inzwischen weiß ich, dass in solchen Momenten der Stille ein Elf bei ihm war und ihn belehrte oder ihm etwas von der Wissenschaft übernatürlicher Dinge mitteilte. Die guten Leute waren ihm außergewöhnlich wohlgesonnen, denn er war immer freundlich und voller Vertrauen in sie. Deswegen stand Niamh an seiner Seite, als er seinen letzten Atemzug tat. Niamh, die Helle, die Schöne spielte für ihn die Kummermelodie.“
 
   „Niamh? Nein. Beate, meine Freundin, war bei Adrian und sein Freund Frithjof Peters. Sie sind alle drei tot … getötet worden.“
 
   „Niamh ist eine keltische Göttin, welche den Helden in der Stunde ihres Todes hilft. Sie hat dafür gesorgt, dass Aodhagáns Geist die Reise in die Anderswelt fortsetzen konnte. Der kleine Feurige war ein großer Krieger. Ein wahrer Held. So hat er gelebt. Und genauso ist er gestorben.“
 
   „Oh mein … eine keltische … Göttin? Sie hilft … Sie hat ihm geholfen? Es gibt keine … ich meine, Adrian war weder Krieger noch Held.“
 
   Hin und her gerissen zwischen Glauben und rationalem Denken wünschte sich Suse mit einem Mal, Fíona möge Recht haben. Dass Göttinnen und Elfen und Niamh existierten und Adrian nicht alleine war. 
 
   „Sie hat ihm seine Schmerzen genommen und ihm dein Gesicht gezeigt, ganz so wie er es wollte. Sie hat dem kleinen Feurigen seinen größten Wunsch erfüllt. Abhaile war sein letzter Gedanke. Die Melodie der Niamh hat seiner Seele den Weg gezeigt, auf dem er nach Hause finden konnte.“
 
   „Máire hat was von ’ner Wildgans erzählt.“
 
   „Richtig. Nach einer alten Legende kehren die Seelen der auf fremden Schlachtfeldern Gefallenen in der Gestalt von Wildgänsen in ihre Heimat zurück. Und da ist er jetzt. Und du“, Fíona tätschelte beruhigend Suses Hand, „du hast auch endlich hierher gefunden.“


 
   
  
 




 
   33. Kapitel
 
    
 
   Natürlich war ihr klar, dass sie sich nicht einmischen sollte. Bislang hatte sie es auch mit einem Übermaß an Zurückhaltung geschafft, ihre Meinung für sich zu behalten. Sie hatte geschwiegen, als der junge Graf hinter seinen Büchern Zuflucht gesucht hatte, doch anstatt zu arbeiten, bloß dumpf vor sich hin brütete und sich dabei intensiv der Whiskeyflasche widmete. Sie hatte lediglich einen zaghaften Kommentar abgegeben, als er sich tage- und nächtelang außer Haus aufhielt, ohne dass ihm eine plausible Erklärung zu entlocken war, mit wem er sich wo und aus welchem Grund herumtrieb.
 
   Da hatte sie bereits gewusst, dass sie sich das nicht mehr lange mit ansehen könnte.
 
   Als das Schweigen zwischen Susanne und dem Grafen anhielt und irgendwann so eisig wurde, dass sie in der Nähe der beiden jedes Mal eine Gänsehaut bekam, entschied Máire, dass nunmehr das Maß des Erträglichen erreicht sei.
 
   „Wir müssen uns schleunigst etwas einfallen lassen, womit wir die Zwei zur Vernunft bringen können.“
 
   „Zur Vernunft bringen? Das wird uns nicht gelingen angesichts der Tatsache, dass sie hoffnungslos ineinander verliebt sind.“ Fearghais rieb sich mit einer gewissen Zufriedenheit die Hände und grinste dabei gerade so, als hätte er einen besonderen Coup in Vorbereitung.
 
   „Dann ist ja alles bestens“, meldete sich Vater Pádraig zu Wort und betete gleichzeitig zu Gott, das Thema möge damit so schnell, wie es aufgekommen war, auch wieder beendet sein. „Sind noch ein paar von den Würstchen da? Sie schmecken heute besonders gut.“
 
   „Denkt nur ans Essen, wenn es darum geht, Leben zu retten!“ Máire warf mit einem theatralischen Seufzer die Hände in die Luft, wobei sie entnervte Blicke in die Richtung ihres Gatten schoss und gleichzeitig eine Fuhre gebratener Rotwurst auf seinem Teller ablud.
 
   „Du hast doch selbst behauptet, sie seien bis über beide Ohren verliebt.“
 
   „Guten Morgen, mein Bester. Genau da liegt ja ihr Problem. Liebe macht nämlich nicht blind, wie manch einer glaubt, sondern raubt einem das letzte bisschen Verstand. Und keiner von den beiden weiß offenbar, wie man mit Dummheit umgeht.“
 
   „Ich hatte in letzter Zeit öfter den Eindruck, Matt’n hätte dort, wo andere Leute ihr Gehirn haben, einen Heuhaufen. Er stellt sich ausgesprochen dusselig, wenn es um dieses eine spezielle Wesen geht. Er! Der bis gestern beim Laufen kaum vorwärts gekommen ist, weil sich ihm die Weiber ständig vor die Füße geworfen haben. Der jede kriegt, die er haben will.“
 
   „Mit eben dieser einen speziellen Ausnahme, weil sie nämlich nicht jede für ihn ist“, murmelte Ean und rupfte sich einen faustgroßen Brocken von dem noch warmen Brot ab. „Mmmh, lecker.“ Er schnalzte mit der Zunge und leckte sich alle zehn Finger. „Einfach köstlich. Tabhair dom an t-im más é do thoil é, a dheartháir.“ Er zwinkerte Fearghais zu, als der ihm die Butter reichte. „Man könnte fast glauben, sie hätten Angst.“
 
   „Angst?“
 
   „Ganz klar“, schmatzte Ean mit vollem Mund und schob sich das nächste Stück Brot zwischen die blitzenden Zähne. „Angst, ihren Gefühlen nachzugeben und sich von der Liebe beherrschen zu lassen. Angst, dass ihnen diese Sache außer Kontrolle geraten könnte. Und dass sie mit diesem ganz speziellen Gesichtsausdruck rumlaufen. Ihr wisst schon, diesen hier“, er verdrehte ekstatisch die Augen, „mit dem sich Verliebte überall auf der Welt outen.“
 
   „Sie sind keine Kinder mehr“, gab Pádraig zu bedenken. Ihm behagte es nicht, wie sich seine Familie mit nie da gewesenem Eifer in die persönlichen Angelegenheiten des Grafen einmischte. Warum tat Der da oben nichts dagegen?
 
   „Genau! Kinder würden wahrscheinlich mit beiden Händen zupacken, wenn man ihnen ein derart hübsches Spielzeug unter die Nase hält.“
 
   „Oh, Fearghais, dein Vergleich hinkt.“
 
   „Ihr wisst so gut wie ich, welche Mühe Matty manchmal hat, in Gang zu kommen, wenn es um seine Gefühle geht.“
 
   „Manch-mal? Mü-he?“, buchstabierte Ean langsam und mit gespielter Verwunderung. „Mat hat seine Gefühle über all die Jahre dermaßen tief in sich vergraben, dass er sie nicht mal mehr mit einer Wünschelrute finden würde.“
 
   „Und jetzt treten sie unerwartet zu Tage. Von ganz allein. Ungebeten. Ring frei! Aber was macht unser Mat? Überzeugt sich selbst davon, dass es etwas anderes ist. Etwas ganz anderes – bloß keine tiefsitzenden, menschlichen Gefühle.“
 
   „Vergesst nicht, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, dann bleibt es dort, bis er es bekommt. So war es schon immer. Einen Spielkameraden, sein Kapitänspatent, das Haus in Rostock. Und nun will er die Kleine. Hundertprozentig.“
 
   „Nur dass sie sich kaum darum schert, was er will.“
 
   „Er lässt sich so viel Zeit dabei, sie rumzukriegen, wie er gar nicht hat. Susanne zieht es zu ihren Kindern nach Hause. Der kleine Callaghan zeigt auffälliges Interesse an ihr und ich denke, ein halbes Dutzend anderer Junggesellen im gesamten County würde sofort die Falle hinter Suse zuschnappen lassen. Diesen beiden Trotzköpfen auf die Sprünge helfen, kann demnach nicht schaden. Also, was schlagt ihr vor?“
 
   „Mit eurem Gerede bringt ihr ihn noch dazu, dass er, selbst wenn er eines Tages heiraten wollte, es bloß deshalb nicht tut, weil ihr darauf wartet“, schimpfte Pádraig, doch sein Einwand ging im allgemeinen Geplapper unter. „Es gehört sich einfach nicht, sich in das Leben anderer einzumischen.“
 
   „Ach, was du nicht sagst, mein Guter! Aber nun verrate mir doch mal eines: Wer von uns wäre schon da, wo er jetzt ist, wenn nicht irgendein Mensch vernünftig genug gewesen wäre, sich irgendwann in irgendeiner Weise in unser Leben einzumischen? Und das sollte keiner besser wissen als du“, erinnerte Máire ihren Mann mit einem Augenzwinkern an ihre erste Begegnung vor fünfundvierzig Jahren.
 
   Ihr Blick wanderte weiter und schwenkte von Fearghais zu Ean und wieder zurück. „Und ihr beide seid ebenfalls längst überfällig!“, stieß sie unvermittelt hervor und richtete den Zeigefinger anklagend auf ihre Söhne. „Von wie vielen Blüten wollt ihr noch naschen, bevor ihr euch entscheidet, auf welcher ihr euch endlich niederlassen wollt?“
 
   Ean grinste von einem Ohr bis zum anderen.
 
   „Sag nichts, was du hinterher bereuen könntest!“, warnte Máire. „Und du, Fearghais, roll’ ja nicht hinter meinem Rücken mit den Augen!“
 
   Seine Augen hielten nach einer halben Drehung abrupt inne.
 
   Ean wackelte mit den Brauen. „Da fällt mir gerade etwas ein“, sinnierte er, sprang vom Küchentisch und drückte seiner Mutter einen schmatzenden Kuss auf die Wange. „Danke für das Frühstück, mam. Und für die grandiose Idee, auf die du mich soeben gebracht hast.“
 
   „Warum behagt mir dieser verschlagene Ausdruck auf deinem Gesicht nicht, mein Sohn?“
 
   „Keine Ahnung“, erwiderte er, die Fleisch gewordene Unschuld, langsam. „Vertrau mir einfach und ich verspreche dir, all deine Herzenswünsche werden in Erfüllung gehen. Früher oder später. Und ich weiß auch schon, wer den Anfang machen wird.“ Er spuckte sich symbolisch in die Hände. „Damit werden wir Mat todsicher aufwecken.“
 
   „Ean! Was hast du vor?“
 
   „Ich glaube wirklich nicht, dass dem Grafen das gefallen wird“, gab Pádraig vorsichtig zu bedenken.
 
   „Was wird ihm nicht gefallen?“, hörten die Ó Briains eine fröhliche Stimme von der Tür, die schneller aufflog, als sie schauen konnten.
 
   „Scheint ein guter Tag für rechtzeitige Auftritte zu sein“, raunte Fearghais seinem Bruder ins Ohr und verdrückte sich unauffällig durch den Hinterausgang.
 
   Clausing blickte überrascht von einem zum anderen. Seine Miene drückte für einen Moment bittere Enttäuschung darüber aus, Suse nicht ebenfalls unter den Anwesenden zu finden.
 
   „Störe ich eine Familienzusammenkunft? Ich glaube, meinen Namen gehört zu haben. Pádraig?“
 
   Der zog den Kopf ein und warf seiner Frau einen um Hilfe heischenden Blick zu.
 
   „Was ist los, Ean?“
 
   „Mach dir keine Gedanken, Alter. Tiocfaidh tú uaidh. … Äh, alles in Butter, Mat.“
 
   „Sag nichts“, blaffte Máire ihren jüngsten Sohn an, der verwundert die Achsel zuckte und ergeben die Hände hob.
 
   „Weißt du, es ist nämlich so, dass mam plötzlich ein lebhaftes und vollkommen unangebrachtes Interesse am Liebesleben ihrer Söhne entwickelt.“ Amüsiert schossen seine Augenbrauen in die Höhe. „Sehr zu meinem immerwährenden Schrecken, wie du dir denken kannst.“
 
   „Máire!“, rief Clausing in gespielter Entrüstung aus und starrte die alte Dame an, deren Gesicht sich in Windeseile tiefrot färbte.
 
   „Ean Séamus Ó Briain, was redest du da? Das tue ich doch gar nicht! Ich habe nicht ein einziges Wort von … von … also davon gesagt.“
 
   „Eine vorübergehende Geistesschwäche“, mutmaßte Ean mit Grabesstimme und schüttelte besorgt den Kopf.
 
   Es war schwer, Máire aus der Ruhe zu bringen, das wusste niemand besser als der Graf mit seinen mal unerträglichen Launen, mal verrückten Einfällen. Wie es aussah, hatte sich seine Haushälterin dieses Mal allerdings selbst ein Bein gestellt und ihr Jüngster hatte diese seltene Gelegenheit selbstverständlich begeistert beim Schopf gepackt.
 
   „Eigentlich schade, sie war eine spitzenmäßige Mutter.“
 
   „Stimmt genau und zwar bis zu jenem Tag, da wir ins heiratsfähige Alter kamen.“
 
   Als Matthias Máire unverwandt anblickte, brummte sie widerwillig und erklärte in bemüht würdevollem Ton: „Ich habe es höchstens unterschwellig angedeutet.“
 
   „Angedeutet? Aaah, sicher“, stimmte der Graf mit übertriebenem Pathos zu. „Und was habe ich mit diesem Schlamassel zu tun? Ihr habt von mir gesprochen.“
 
   „Mal ehrlich, es war schon immer mein Reden, du als der Älteste von uns dreien solltest getrost den Anfang machen.“
 
   „Den Anfang machen? Mich an die Leine legen zu lassen? Mich dem Ehejoch zu beugen? Niemals, Kurzer! Schmink dir das schnell wieder ab. Außerdem fallen die paar Tage, die ich Fearghais voraus bin, gar nicht ins Gewicht.“
 
   Ehe es sich der Graf versah, waren lediglich er selber und seine Haushälterin in der Küche.
 
   „Ich hoffe, dieses Mal hast du mich nicht zu deinen Söhnen gezählt.“
 
   Máires Stoßseufzer entnahm er, dass es offenbar doch der Fall war. Er gehörte seit Jahren zu dieser Familie. Und daran würde sich bis an sein Lebensende nichts ändern.
 
   „Du willst uns also endlich verheiraten.“
 
   Máire schenkte ihm einen treuherzigen Blick.
 
   „Und wie ich dich kenne, hast du auch wieder die passenden Bräute für uns parat. Welche stehen denn diesmal auf der Liste potentieller Anwärterinnen?“
 
   „Das weißt du längst selber, Matty.“
 
   „Du bist seit fast einem halben Jahrhundert glücklich mit Pádraig verheiratet. Warum willst du uns dann in eine unpassende Ehe drängen?“
 
   „Das will ich ganz und gar nicht, aber könntet ihr euch nicht wenigstens umsehen?“
 
   „Máire …“
 
   „Oder zumindest so tun als ob? Tu ’s für mich alte Frau, deren Tage gezählt sind und die sich vor ihrem Ende davon überzeugen will, dass euch Glück beschieden ist.“
 
   „Ich habe mich umgesehen“, protestierte er lahm. Und längst entschieden, dachte er frustriert. Bedauerlicherweise gehörten zu der Entscheidung für eine Ehe immer noch zwei.
 
   „Möchtest du einen Kaffee?“
 
   „Bitte.“ Er ließ sich auf den Hocker unter dem Fenster sinken und streckte stöhnend seine Beine von sich.
 
   „Wie sieht es aus mit einem leichten Frühstück? Toast und Eier? Oder etwas für deinen Kopf vielleicht?“
 
   Schlagartig wurde ihm bewusst, dass es keinerlei Fragen gehagelt hatte, weshalb er heute derart spät aufgestanden war und sich noch immer in der Nähe der Küche herumtrieb.
 
   „Es geht schon wieder. Wo …“
 
   Er vermisste Suse!
 
   „Sie ist ins Dorf.“
 
   „Ins Dorf?“
 
   Schuldbewusst ließ Máire die Schultern sinken. „Zu Fíona Heneghan.“
 
   „Zu …“
 
   Was würde es jetzt noch ändern, wenn er sich darüber echauffierte?
 
   „Vor zwei Stunden schon. Zum Mittagessen wird sie zurück sein.“
 
   „Eigentlich wollten wir heute ein bisschen durch die Gegend fahren, aber vorhin kam dieser Anruf aus Limerick. Ich werde wohl den Rest des Tages beschäftigt sein.“
 
   „Limerick? Nun, da reicht es ja vollkommen, wenn du nach dem Mittagessen fährst.“
 
   „So lange kann ich nicht warten.“
 
   Betont auffällig hob Máire den Kopf zur Küchenuhr empor. Dann lüpfte sie genauso bedächtig den Deckel des riesigen Topfes, in dem seit mehr als einer Stunde Fleisch, Zwiebeln und Möhren leise vor sich hin köchelten.
 
   „Rindfleisch in Guinness, das magst du doch? Zwei Stunden noch.“
 
   „Sag Suse …“
 
   „Jaaa?“ Máire hob drohend eine Braue, genauso verkündete ihre Stimme bevorstehendes Unheil.
 
   Sag ihr was? Was denn? Dass ich sie liebe?
 
   Máire wartete. Sie wartete so unendlich geduldig, dass Matthias ärgerlich wurde.
 
   Doch lange nicht so ärgerlich wie Máire, die plötzlich losschimpfte: „Warum gibst du nicht zu, dass dir allmählich die Ausflüchte ausgehen? Auf meine Unterstützung kannst du nicht länger bauen, Matty. Junge! Ich werde ihr gar nichts mehr sagen.“
 
   „Du kannst mir nicht in den Rücken fallen.“
 
   „Ach, was du nicht sagst, a shlíbhín! Weißt du, ich habe all die Jahre Kopfstände gemacht, um dir den Rücken freizuhalten.“
 
   „Selbstverständlich weiß ich das.“
 
   „Und ich habe versucht, dir deine Eltern zu ersetzen.“
 
   „Dafür werde ich dich zu gegebener Zeit für die Heiligsprechung vorschlagen, a Mháire.“
 
   Mit einem mörderischen Blick brachte sie ihn zum Schweigen. „Und ich denke, ich habe das recht gut gemacht.“
 
   „In Gottes Namen, nicht so laut! Oder willst du riskieren, dass mich die Elfen gegen einen grässlich übellaunigen Wechselbalg austauschen?“
 
   „Unterbrich mich nicht ständig! Ich meine es ernst!“
 
   „Eine Standpauke also.“ Er setzte sich noch etwas bequemer auf seinem Hocker zurecht, legte gemütlich einen Fuß über den anderen und verschränkte mit einem amüsierten Grinsen die Arme vor der Brust. Er weigerte sich standhaft, schuldbewusst auszusehen. „Jetzt wird mir endlich klar, was ich die ganze Zeit über vermisst habe, solange ich weitab vom Schuss in Deutschland oder auf See war.“ Nämlich die ständige Einmischung der Ó Briains in seine inneren Angelegenheiten, jawohl!
 
   Máire schloss die Augen und unterdrückte mit Mühe ein aufgebrachtes Schnauben. 
 
   „Ich habe mich stets zurückgehalten, wenn du mit irgendwelchen …“, ihre Hand wedelte vage durch die Luft, „aufgetakelten Fregatten hier aufgekreuzt bist, obwohl deren zweifelhafter Ruf ihnen meilenweit vorauseilte und wahrlich kein gutes Licht auf deine Familie warf. Ich habe mir deine blödsinnigen Ausreden angehört und dich deine Fehler machen und selbst himmelschreiende Dummheiten durchgehen lassen. Und zu allem habe ich geschwiegen. Sämtlich anstrengende Aufgaben, das kannst du mir glauben.“
 
   „Ich war jung und wusste es nicht besser.“ Er bemühte sich demutsvoll zu wirken und lugte von unten herauf zu Máire.
 
   Nicht unbedingt glaubwürdig, wie er sich eingestehen musste.
 
   „Und jetzt bist du fast vierzig und noch immer keinen Deut schlauer!“
 
   Matthias zuckte heftig zusammen und seine Hand fuhr an die Schläfen, als Máires Faust unvermittelt auf den Tisch donnerte.
 
   „Aber jetzt ist Schluss mit diesem Unverstand! Ich lasse nicht zu, dass du deine Kraft weiterhin sinnlos vergeudest!“
 
   Mit einem provokanten Augenaufschlag ließ er den Blick zu seiner Körpermitte hinab gleiten. Dann schaute er zu Máire, ein triumphierendes Feixen auf den Lippen.
 
   „Du darfst Suse nicht wieder gehen lassen. Sie ist mit Abstand das Beste, was dir in den letzten vierzig Jahren passiert ist“, beschwor sie ihn, ohne auf den sichtbaren Beweis seiner Manneskraft einzugehen. „Halt sie fest!“
 
   „Ich … das habe ich versucht. Die ganze Zeit über. Wirklich. Was denkst du, weshalb ich sie hierher geschleppt habe? Sehe ich aus wie ein Selbstmörder? Ein Masochist? Aus welchem Grund sollte ich mir das alles antun, wenn nicht … weil ich sie … weil …“
 
   Er liebte sie!
 
   „Wem verdanke ich wohl all die grauen Haare auf meinem Kopf?“
 
   „Hör auf, dich lustig zu machen! Und überhaupt, wo treibst du dich den ganzen Tag rum? Kümmere dich um Suse! Mach ihr den Hof. Zeig ihr, was sie dir bedeutet.“
 
   „Ich hatte gehofft, sie würde mich … bei mir bleiben. Irgendwann. Von sich aus, freiwillig, verstehst du? Und nicht, weil ich sie hofiere, mit Gold und Edelsteinen überschütte oder was auch immer. Wenn sie endlich von selbst darauf gekommen ist, dass sie es hier bei mir und natürlich bei euch am besten hat. Weil es ihr bei uns in Irland gefällt. Wenn ihre Trauer um Adrian … wenn er uns …“
 
   „Du hast ihr einen Antrag gemacht?“
 
   „Noch nicht. Nicht direkt“, presste er hervor. Er schielte auf seine Taschenuhr und schoss in die Höhe. „Ich muss los!“
 
   „Forget it, Mathew!“ Resolut stieß Máire ihn zurück, obwohl in diesem Moment allein ihr Blick ein Nilpferd zum Kniefall hätte zwingen können. „In genau zwei Stunden sitzt du an diesem Tisch mit uns zum Mittagessen oder ich kündige fristlos meine Stellung in deinem Haus!“
 
   „W-was? Was soll denn … Kündigen?! Das kannst du nicht machen!“, protestierte er, nun ernsthaft erschrocken. Wie ein Häufchen Unglück sank er auf dem Hocker zusammen und vergrub das Gesicht in seinen Händen. War er dazu verdammt, immer wieder an die falschen Frauen zu geraten?
 
   „Ach, kann ich nicht?“, flötete Máire siegessicher und ihre Augen blitzten vor Zorn. „Ich habe das Rentenalter erreicht und lebenslanges Wohnrecht im Cottage, deinem seligen Herrn Vater sei Dank. Meine Kinder stehen auf eigenen Beinen und ich habe ausreichend Ersparnisse, um die nächsten zwanzig Jahre ein sorgenfreies und vor allem ruhiges Leben führen zu können. Was will ich mehr? Und solltest du mich von deinem Grund und Boden vertreiben, dann wird mir …“
 
   „Himmel hilf! Ihr erzählt heute alle einen solchen Scheiß, dass wir noch Hals über Kopf darin versinken werden. Niemand will dich vertreiben! Verdammt! Verdammt!“
 
    
 
   Auf die Minute pünktlich und gut gelaunt kam Suse aus dem Dorf zurück. Sie schien die spannungsgeladene Atmosphäre nicht zu spüren, als sie ihren Kopf in die Küche steckte, um Máire zu begrüßen. Sehr zu ihrer Verwunderung saß Matt’n auf ihrem Lieblingsplatz unter dem Fenster und brütete dumpf vor sich hin. Wann hatte sie ihn zuletzt am helllichten Tag untätig rumhängen gesehen? Alarmstufe Rot!
 
   „Mmmh, riecht das wieder lecker. Meine Güte, die irische Luft macht vielleicht hungrig! Haló, Matt’n, ich habe gehört, du fährst nach dem Essen weg. Nimmst du mich mit?“
 
   Er bedachte Máire mit einem bitterbösen Blick. Sie würde ihm also nicht mehr den Rücken decken. Na schön, wenn sie es so wollte, konnte sie es genau so haben! Demnach befand man sich also auf dem Kriegspfad!
 
   Nur langsam kamen seine Gehirnwindungen in Gang und er stutzte. Wann eigentlich sollte Máire mit Suse geredet haben? Er hatte sich seit ihrem Machtwort keinen Fingerbreit von der Stelle gerührt und Máire war ihm nicht eine Sekunde von der Seite gewichen. Hatte sich die gesamte Familie gegen ihn verschworen? Wollten sie vielleicht alle kündigen?
 
   Na, umso besser! Endlich würde Ruhe in sein Leben einziehen! Niemand würde mehr über ihn bestimmen. Sich einmischen und ihn mit superschlauen Ratschlägen traktieren. Endlich wäre er wieder Herr über sich selbst und Sean Garraí.
 
   „Ich … fahre … nach … Limerick“, erklärte er Suse in einem Ton, der jeden weiteren Gedanken an eine Mitfahrt überflüssig machen sollte.
 
   Wortlos nahm er Máire den schweren Topf aus der Hand und schleppte ihn mit grimmiger Miene nach nebenan in das Esszimmer, wo sich bereits der Rest der Familie eingefunden hatte.
 
   „Eben deswegen will ich ja mit“, artikulierte Suse genauso überdeutlich ihre Antwort, während sie hinter ihm her ging. „Schließlich habe ich mir diesen Tag extra für unseren Ausflug freigehalten. Blarney Castle, Stein der Beredsamkeit küssen, erinnerst du dich?“ 
 
   „Das ist ganz was anderes. Aber nicht Limerick!“
 
   „Ich halte mich für einen recht genügsamen Menschen und nehme mit, was sich bietet.“
 
   „Was willst du dort?“
 
   „Ich habe im Reiseführer gelesen …“
 
   Mit einem heftigen Ruck setzte er den Topf ab und fuhr herum. „Was?! Dass es die hässlichste Stadt in ganz Munster ist? Das Schönste, was sie je zu bieten hatte, hieß Elizabeth Rosanna Gilbert. Und selbst die hat längst das Weite gesucht und es vorgezogen, unter falschem Namen am bayrischen Königshof als Mätresse von Ludwig I. für einen handfesten Skandal zu sorgen. Maria de los Dolores Porrys y Montez ist seit hundertfünfzig Jahren tot! So tot wie diese Stadt!“
 
   „Oh, sind wir heute wieder witzig! Zufällig ist Limerick, auf Gälisch Luimneach, die drittgrößte Stadt Irlands und obendrein äußerst geschichtsträchtig“, zitierte sie mit gewichtiger Stimme wie aus einem Lehrbuch. „Sie war nämlich schon zu keltischen Zeiten eine wichtige Ansiedlung. Obwohl sie ihren Namen wohl eher von den Wikingern erhalten haben dürfte, die hier vor mehr als tausend Jahren hausten.“
 
   „Und die von den Truppen des Brian Ború gehörig den Hintern versohlt bekamen“, mischte sich Máire ein. „Das war 1014 nach der Schlacht bei Clontarf – das liegt nördlich von Dublin –, in der unser Hochkönig die Wikinger vernichtend schlagen und ihren Einfluss auf der Insel für immer unterbinden konnte. Leider verloren Brian Ború und sein ältester Sohn in dieser Schlacht ihr Leben.“
 
   „Hab ich ’s dir nicht gesagt, hä? Ich hab ’s gewusst! Herrgott nochmal, gib ihr das Stichwort und sie hört nicht mehr auf zu labern“, polterte Matthias gereizt. „Und ich bleibe dabei: Limerick ist dreckig, versifft und öde, eine Industriestadt, die Ihresgleichen auf der gesamten Insel sucht. Hast du bei Frank McCourt nicht von der jämmerlichen Vergangenheit dieser Stadt gelesen? Das sollte eigentlich jeden mit gesundem Menschenverstand davon abhalten, auch nur eine Fußspitze in Richtung Limerick zu setzen.“
 
   „Mann, Alter, lass das mal meine Sorge sein. Mein Verstand hat dich nicht zu interessieren. Außerdem habe ich dich nicht gebeten, den Fremdenführer für mich zu spielen.“
 
   Máire füllte die Teller entlang der Tafel und erklärte dabei an Suse gewandt mit verschwörerischem Augenzwinkern: „Das ist eines von Mattys Lieblingsgerichten, Rindfleisch mit Gemüse in Guinness gekocht, dazu gibt es Salzkartoffeln.“
 
   Fearghais hatte währenddessen für jeden ein Glas Guinness eingeschenkt, wie Suse mit glänzenden Augen und trockener Kehle bemerkte.
 
   „Übrigens habe ich heute Morgen frischen Limerick-Schinken gekauft – Limerick ist berühmt für seinen Schinken, musst du wissen. Man könnte es durchaus die Schinkenhauptstadt Irlands nennen. –, den ich für das Abendessen backen will“, brachte Máire ganz unauffällig die Sprache zurück auf die noch nicht zu Ende geführte Diskussion um den nachmittäglichen Ausflug nach Limerick. „Den hast du bereits als Kind gemocht, Matty.“
 
   „Und wenn du es in alle Welt hinaus posaunst, wen … interessiert … das?! Wozu überhaupt dieser ganze Aufwand?“
 
   Clausing seufzte deutlich hörbar, dann versenkte er den Blick tiefer in sein Essen. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen bei dem Duft, der in seine Nase zog. Oh ja, Máire war eine Meisterin ihres Fachs. Er wüsste nicht, was er ohne sie tun sollte und das nicht allein ihrer Kochkünste wegen. Mit ihrer Entschlossenheit und ihrem unerschütterlichen Gerechtigkeitssinn sorgte sie für Ruhe und Ordnung in diesem Haushalt. Ihr organisatorisches Geschick wurde weit über die Grenzen von Killenymore hinaus gerühmt. Und mit welcher Engelsgeduld sie sich stets um all ihre Kinder gekümmert hatte! Selbst jetzt noch, da sie längst erwachsen waren. Und dieses Essen!
 
   Und überhaupt. Er musste sie ganz einfach dafür lieben, dass sie es seit vierzig Jahren mit ihm aushielt. Vielleicht hatte sie ja auch in Bezug auf den Nachmittag Recht. Was sollte es schaden, Suse mit nach Limerick zu nehmen? Sie würde ja sehen, was sie davon hatte, und sich vermutlich zu Tode langweilen. Die Fahrt dauerte höchstens ein paar unbedeutende Minuten. Sie würden kaum ins Auto gestiegen sein, da wären sie auch schon am Ziel. Für irgendwelche nervenaufreibenden Diskussionen bliebe keine Zeit.
 
   Hoffte er.
 
   „Diesen Aufwand betreibe ich für dich seit dem Tag deiner Geburt, mein Junge. Was stört dich mit einem Mal daran?“
 
   „Weißt du, Matt’n, ich würde mir ganz gerne die Festung ansehen, King John’s Castle. Meine Güte, schmeckt das gut! Máire, du bist einfach unübertroffen! Weiß dieser Knurrhahn überhaupt, was er an dir hat?“
 
   Dann wandte Suse ihren unschuldsvollen Blick Matthias zu. „Die Burg von Limerick wurde übrigens als die größte normannische Burg Irlands zwischen 1200 und 1210 an der Mündung des Shannon erbaut“, gab sie mit vollem Mund wieder, was ihr Ean vor wenigen Minuten aus einem Geschichtsbuch vorgelesen hatte. „Ist bestimmt interessant.“
 
   „Nichts als tote Steine.“
 
   „Allemal unterhaltsamer, als du es bist.“
 
   „Warum krallst du dir dann nicht Ean, diesen Schwätzer?“
 
   „Idiot!“
 
   Das war ihr bloß so rausgerutscht und sie hielt erschrocken die Hand vor den Mund. Etwas Schmeichelhafteres fiel ihr allerdings selbst im Nachhinein nicht ein.
 
   Ihre Blicke kreuzten sich über dem Tisch wie Schwerter. Máire hätte beinahe geschworen, dass sie Funken sprühten.
 
   „Zicke.“
 
   „Na, dann seid ihr euch ja endlich einig.“ Fearghais klatschte zufrieden in die Hände und griff nach seinem Glas.
 
   Da die Ó Briains geschlossen in Richtung Hausherr am Kopfende des Tisches blickten, tat es Suse ihnen nach. Ihr Kopf lief knallrot an, als ihr bewusst wurde, dass sie bereits kräftig zugelangt hatte, noch bevor Seine Lordschaft das Tischgebet gesprochen oder einen Trinkspruch ausgebracht hatte.
 
   „Sláinte mhaith agus bás in Éirinn!“
 
   Suse zog die Stirne kraus. Hatte Máire ihrem Ziehkind nicht beigebracht, wie unhöflich es war, in Gegenwart Fremder Gälisch zu sprechen? Vergaß dieser Flegel grundsätzlich seine guten Manieren, wenn sie in der Nähe war?
 
   Und … hej, was hatte denn das zu bedeuten? Warum sahen plötzlich alle wie auf Kommando zu ihr? Lächelnd. Erwartungsvoll. Mit einem zustimmenden Nicken.
 
   Oder vollkommen ernst. So wie Matt’n, der sein Glas in ihre Richtung erhob und sie dabei nicht eine Sekunde aus den Augen ließ.
 
    
 
   


 
   
  
 



34. Kapitel
 
    
 
   Als sie später gemeinsam zu den Garagen gingen, konnte Suse ihre Neugier nicht länger zügeln. Sie musste es wissen! Sofort!
 
   „Verrätst du mir, was dieser Trinkspruch zu bedeuten hatte?“
 
   Und insbesondere diese vielsagenden Blicke, die über dem Mittagstisch hin und her geflogen sind und eine verdächtige Einigkeit aller Anwesenden – mit Ausnahme meiner Wenigkeit – signalisierten. Und die mich vermutlich vorsichtig, ganz vorsichtig werden lassen sollte.
 
   „Das ist hier so üblich. Wir bringen zu jeder gemeinsamen Mahlzeit einen Segenswunsch oder einen ähnlich klugen Spruch aus.“
 
   „Ach, wirklich? Ich kann mich an keinen einzigen erinnern.“
 
   „Wenn du in Zukunft etwas pünktlicher zum Essen erscheinst, wirst du es bestätigt sehen.“
 
   Sie schnaubte aufgebracht, während sie überlegte, womit sich diese Bemerkung quittieren ließ. Dann beschloss sie, sie zu ignorieren. Wie brachte er es nur immer wieder fertig, von Fragen abzulenken, auf die er nicht antworten wollte, und sie im gleichen Atemzug mit seiner Kritik an ihr oder überflüssigen Belehrungen mundtot zu machen?
 
   „Warum hast du eigentlich nicht Ean gebeten, dich zu kutschieren?“, unterbrach Clausing das Schweigen. „Ich kann mir lebhaft vorstellen, dass er sofort ‚Ja!’ gebrüllt hätte.“
 
   „Ich möchte mit dir fahren, ganz einfach.“
 
   Er hielt sie am Arm zurück. Seine Stimme klang schmeichelnd, als er flüsterte: „Gibt es dafür einen besonderen Grund?“
 
   Sie zuckte unwillkürlich zusammen, als er die Hand ausstreckte und sich ihr langes Haar durch die Finger gleiten ließ. Suse hielt den Atem an und schaute zu ihm auf, während er sich langsam eine Strähne um den Zeigefinger wickelte. Mit sanftem Nachdruck zog er sie zu sich. Viel zu deutlich war er sich ihrer Nähe bewusst. Er neigte seinen Kopf und schloss die Augen, den Mund leicht geöffnet. Sein Puls beschleunigte sich unwillkürlich in Erwartung des bevorstehenden Genusses. Nichts anderes war von Bedeutung. 
 
   Auch nicht die kleinen Hände an seiner Brust, die ihn mit aller Macht von sich drückten.
 
   Zwei Sekunden später schleuderte sein Kopf zur Seite. Er verlor das Gleichgewicht, als Suses flache Hand mit all der Kraft, die sie aufbringen konnte, in sein Gesicht klatschte. Und das war mehr, als er je vermutet hätte! Er hatte sich völlig von seiner Erregung gefangen nehmen lassen und seine Sinne auf die zärtliche Berührung ihrer Lippen konzentriert. Auf diesen neuerlichen tätlichen Angriff war er dagegen nicht vorbereitet. 
 
   Er taumelte zurück und rieb sich verdutzt die glühende Wange. Wusste er noch immer nicht, mit wem er es zu tun hatte?! Gratuliere! Du wurdest gerade für die Preisverleihung für den rammelnden Blödmann des Jahres nominiert, dachte er angeekelt. Ein Rest Anstand brachte ihn dazu, vor Scham die Augen niederzuschlagen.
 
   „Ich verliere den Verstand. Zur Hölle, ich weiß nicht mehr, was ich tue.“ Nervös fuhr er mit den Fingern durchs Haar, sein Gesicht eine erstklassige Studie der Frustration. „Es tut mir leid. Ich wollte nicht …“
 
   Natürlich wollte er es wieder tun! Das und noch sehr viel mehr.
 
   Plötzlich schoss er herum und schrie Suse ins Gesicht: „Kapierst du endlich, warum ich nicht mit dir … warum wir … Jesus, es ist lediglich eine Frage der Zeit, bis ich … ich … kann nicht …“
 
   Sie kam ein Stück auf ihn zu und hob die Hand. Auf halbem Weg zu seiner misshandelten Wange fing er sie ab und packte sie am Handgelenk.
 
   „Tu das nicht.“
 
   „Sei nicht albern, Matt’n. Wir können uns nicht ausstehen. Vom zwischenmenschlichen Standpunkt aus gesehen sind wir uns spinnefeind. Dieses gewisse Etwas – man könnte es wahrscheinlich sexuelle Anziehung nennen – hat mit … mit Sympathie oder was weiß ich überhaupt nichts zu tun.“
 
   Liebe. Nenn es Liebe. Denn nichts anderes, verdammt noch mal, ist es!
 
   „Wir haben wohl beide eine übermäßig lange Dürreperiode hinter uns und sind von daher etwas … empfindlich. Ein Spiel, mehr ist es nicht, was daraus werden und uns kurzzeitig etwas Vergnügen bereiten würde. Irgendwann würde es dich genau wie mich langweilen.“
 
   Niemals!
 
   „Und wenn wir noch einmal von vorn anfangen?“, stieß er hervor, als hätte er Angst, ihn könnte der Mut verlassen, ehe er zu Ende gesprochen hatte. „Ganz von vorn? Alles anders machen? Bitte, gib mir eine Chance, Suse. Lass es uns versuchen.“
 
   „Matt’n.“
 
   Ihr Blick fiel auf seine langen Finger, die nervös mit dem Autoschlüssel spielten und sich jetzt am Garagentor zu schaffen machten. Sanfte Hände, die kraftvoll und zärtlich zugleich waren. Die Saiten in ihr zum Klingen brachten. Die sie auf jede nur denkbare Art und Weise verwöhnen würden.
 
   Wenn sie es bloß zuließe.
 
   „Mit welchem Oldtimer … Oooh, du besitzt eine Corvette? Und was ist das da?“ Mit Augen groß wie Wagenräder flitzte sie durch die Garage und deutete von einem roten Pontiac auf eine schwere, chromblitzende Maschine. „Ich wusste gar nicht, dass du Motorrad fährst.“
 
   Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Am liebsten hätte er aufgeschrien. Wie sehr wünschte er sich, dass sie ihm lediglich ein klein wenig der Begeisterung schenkte, mit der sie zwischen den Fahrzeugen hin und her wuselte, vorsichtig das glänzende Metall der Karossen berührte und deren geschwungene Kurven nachzeichnete.
 
   Er bemühte sich um ein Lächeln, als er Suse mit verächtlicher Miene verbesserte: „Kein Motorrad. Das ist eine Harley.“
 
   Da war er wieder, dieser Ich-bin-ein-kleines-Arschloch-Ton, diese widerwärtige Überheblichkeit in seiner Stimme, mit der er sich von dem bohrenden Schmerz in seiner Brust abzulenken versuchte. Nicht sehr erfolgreich übrigens.
 
   Mit großspuriger Geste öffnete er die Wagentür eines stinknormalen BMW und ließ sich lässig auf den hellen Ledersitz sinken. „Also, dann los. Schnall dich an.“
 
   Eine geraume Weile sprachen sie kein Wort. Aus den Augenwinkeln beobachtete Suse die geschmeidigen Bewegungen seiner Hand, mit der er sich den Sicherheitsgurt anlegte, schaltete und anschließend die Finger wieder um das Lenkrad legte. Das Fahren auf der linken Straßenseite schien ihm keinerlei Probleme zu bereiten. Unwillkürlich musste sie lächeln, als ihr die Stewardess der „Fritz Stoltz“ in den Sinn kam, die einst zu Fuß in London unterwegs war und mit einem Bus kollidierte, weil sie wie in Deutschland zuerst nach links und dann erst nach rechts gesehen hatte. Nein, es war wirklich nicht einfach.
 
   Matthias schreckte merklich auf, als der Motor nicht so klang, wie er eigentlich sollte. Er schaute auf den Tacho und legte hastig den vierten Gang ein. An dem halben Glas Guinness konnte es kaum liegen, dass er nicht bei der Sache war. Wie zur Bestätigung geisterte das Bild eines liebeskranken Mannes durch seinen Kopf.
 
   Bis er es nicht mehr ertrug, diesen unzurechnungsfähigen Idioten vor sich zu sehen, und er grantig fragte: „Musik?“
 
   Er nahm Suse die Antwort ab, indem er gleichzeitig auf den Knopf des CD-Players drückte und gedämpfte Musik erklang, sinnliche, melancholische Melodien, die ihr Herz berührten. Er bemerkte, wie Suse, den Kopf schräg gelegt, interessiert aufhorchte.
 
   „Wer ist denn das? Ich wusste gar nicht, dass du so was magst. Als irischer Harley-Fahrer solltest du doch eher auf U2 stehen.“
 
   Zweifellos würde es die Überraschung perfekt machen, wenn er ihr offenbarte, bis eben selbst nicht gewusst zu haben, welche Musik sie beide erwartete. Ean hatte ihm die CD in die Hand gedrückt und versichert, Suse damit mühelos um den kleinen Finger wickeln zu können.
 
   Wie kam dieser Zwerg eigentlich auf die Idee, er wäre daran interessiert, sie zu beeindrucken? Und wieso wusste er um derart viele Kleinigkeiten Suse betreffend?
 
   „Clannad, eine irische Band. Noch nie davon gehört? Sie ist schon mindestens fünfundzwanzig Jahre im Geschäft. Am berühmtesten ist ihre Filmmusik.“
 
   „Gefällt mir.“
 
   „Das war das einzige Album, bei dem das berühmteste Mitglied der Familie Brennan mitmischte: Eithne Ní Bhraonáin.“
 
   „Mmmh. Ach ja?“
 
   „Eithne“, wiederholte er mit Nachdruck. „Das bedeutet auf Deutsch ‚Kern’.“
 
   „War Eithne nicht die keltische Mondgöttin und Tochter von Balor, dem einäugigen Kriegsgott?“
 
   „Komm mir nicht schon wieder mit diesem Unfug!“ Verwirrt zuckte er mit der Schulter. „Sagt dir vielleicht Enya mehr?“
 
   „Echt, die? Enya? Ich liebe Enya! Und das ist wirklich ihre Familie? Scheint bei den Iren Tradition zu sein, dass die ganze Sippe Musik macht. Wie viele von den Geschwistern spielen da mit?“
 
   Er kramte hektisch in seinem Gedächtnis und murmelte: „Pól, glaube ich, und … Ciarán? Außerdem zwei Onkel, Zwillinge, wenn ich mich nicht täusche.“
 
   „Was höchst unwahrscheinlich ist.“
 
   Er warf ihr einen bitterbösen Blick zu und fuhr in bemüht würdevollem Ton fort: „Und dann ist da noch eine Schwester. Moya.“
 
   Moya? Oder hieß sie …
 
   „Máire?“
 
   „Na ja, man kann nicht alles wissen“, beschwichtigte Suse den Grafen und er wurde den Verdacht nicht los, dass sie ihn durchschaut hatte.
 
   „Wieso hast du dir eigentlich einen Reiseführer zugelegt, wenn du doch gar nicht vorhast, länger hierzubleiben? Und woher weißt du, wie die Tochter von Balor hieß?“
 
   „Ich füge mich in mein Schicksal.“
 
   „Und? Geht es dir damit besser?“
 
   „Passt schon. Übrigens …“
 
   Die Frage lag ihr seit Tagen auf der Zunge. Noch länger konnte sie sich beim besten Willen nicht zurückhalten, wollte sie nicht daran ersticken.
 
   „Wie gehen die Arbeiten an der Hütte unten neben dem Eingang voran?“
 
   „Du meinst das Pförtnerhäuschen?“
 
   Meine Güte, was denn sonst?
 
   „Da herrscht Tag und Nacht eine Betriebsamkeit, die geradezu erschreckend ist. Ständig stolpert man über irgendwelche Leute, die sich als Cousin oder Neffe, Freund vom Freund oder einfach nur als irgendjemand vorstellen. Warum habt ihr es so eilig mit diesem Bau?“
 
   „So eilig nun auch wieder nicht.“
 
   Zur Hölle, was ist denn das für eine Antwort?!
 
   „Ist was dran an den Gerüchten, dass Fearghais und Áine …“
 
   „Ja. Sie haben lange genug gewartet.“
 
   Und worauf, bitteschön? Geht das vielleicht auch konkreter?
 
   „Und? Wann wird die große Party steigen?“
 
   „Es gibt noch keinen endgültigen Termin. Vorher … erst müssen gewisse andere Dinge erledigt werden.“
 
   Ach, was du nicht sagst, Schlaumeier! Und das wäre? Deine eigene Hochzeit zum Beispiel? Zuerst jedoch musst du mich entsorgen.
 
   Verdammt, darüber hatte sie bisher gar nicht richtig nachgedacht! Langsam dämmerte ihr, dass ihm das einiges Kopfzerbrechen bereiten musste. Wie er es wohl anstellen würde, sie loszuwerden? Da war sie jetzt schon gespannt darauf.
 
   Oooh nein! Wenn er darauf spekulierte, sie würde freiwillig das Feld für irgendeine hochwohlgeborene Tussy räumen, hatte er sich gewaltig geschnitten!
 
   „Ich werde dich im Stadtzentrum absetzen.“
 
   „In Ordnung.“
 
   „Reicht eine Stunde aus?“
 
   „Eine? Wenn ich auf King Johns Spuren wandeln will? Wie lange hast du hier zu tun?“
 
   Er zuckte vage mit den Schultern und tat, als müsste er sich auf den allmählich dichter werdenden Verkehr konzentrieren, während Suse versuchte, sich markante Punkte einzuprägen, die sie auf ihrem Weg ins Zentrum passierten und an denen sie sich später – mit viel Glück, vielleicht – würde orientieren können. Von der Patrick Street, Sráid an Phádraig, zweigte linkerhand der Arthur’s Quay ab. Während sie an der Ampel standen, fand Suse ein Hinweisschild zum Arthur’s Quay Park. Das Touristenbüro, Bord Fáilte, befand sich unmittelbar an der Straßenecke.
 
   Wie selbstverständlich kam es ihr mit einem Mal vor, die irischen Bezeichnungen in ihren Wortschatz aufzunehmen. War gar nicht so schwer, wie sie inzwischen fand.
 
   „Du, Matt’n, was ich nicht verstehe, bord heißt doch ‚Tisch’ und fáilte ‚Willkommen’. Wie kommen die dann auf Bord Fáilte für ’s Fremdenverkehrsamt?“
 
   „Frag nicht mich, frag …“
 
   „Ich habe dich gefragt, also erklär es mir! Du bist nicht mehr oder weniger Ire als die anderen, die hier leben!“
 
   „Und was ist mit dir?“, schoss er zurück und Suse hätte darauf gewettet, dass er dabei Feuer spuckte. „Wie lange wirst du noch in Killenymore bleiben? Und wie lange wirst du dann in Erinnerung behalten, was ich dir jetzt erzähle? Wenn du zurück in Rostock bist, hast du ohnehin alles ganz schnell wieder vergessen. Alles und jeden“, setzte er beinahe unhörbar hinzu. Vor allem mich und meine nervenden Erklärungen!
 
   „Du bist also der Meinung, es lohnt sich nicht, mir irgendwas zu erzählen, weil ich eh zu blöd bin, es mir zu merken?“
 
   „Verstehst du mich absichtlich immer falsch?“
 
   „Worum geht es dir dann?“
 
   Zu viele unbeantwortete Fragen schwirrten zwischen ihnen durch das Wageninnere und ließen die Luft erdrückend schwer werden. In einem plötzlichen Anfall von Atemnot öffnete Matthias per Knopfdruck das Verdeck des Autos, das, wie Suse erst jetzt registrierte, ein Cabrio war. Von wegen stinknormales Auto! Doch nicht, wenn es der Earl von Sean Garraí fuhr!
 
   Hektisch schnappte er nach Luft. Und in diesem Augenblick bemerkte er sehr zu seiner Verwunderung das durchtriebene Lächeln auf Suses Gesicht. Ahnte sie, wo sein Problem lag? Hatte sie ihn durchschaut?
 
   Als sie ihm dann obendrein mit einer versöhnlichen Geste ihre Hand auf den Unterarm legte, wäre er am liebsten vor Scham im Boden versunken. Sie wusste alles!
 
   „Ich glaube, wir reden besser später darüber“, äußerte sie leichthin und deutete nach links. Dank eines brauchbaren Reiseführers hatte sie das elegante Custom House, das sie gerade passierten, auf Anhieb identifiziert. 
 
   „Im Custom House aus dem achtzehnten Jahrhundert befindet sich das Hunt Museum, das von der Universität Limerick verwaltet wird und eine der größten privaten Sammlungen von Kunst und Antiquitäten beherbergt“, las sie vor. „Zu besichtigen sind Schätze der keltischen Vergangenheit ebenso wie Meisterwerke von da Vinci, Yeats, Renoir und Picasso. Wow! Sogar – Mann, hör dir das an! – das goldene Kreuz der schottischen Königin Maria Stuart, welches sie am Tag ihrer Hinrichtung trug, ist zu sehen. Hast du das gewusst?“
 
   „Máire hat mich bloß ein halbes Dutzend Mal da reingeschleppt.“
 
   Suse verdrehte die Augen angesichts dieser pampigen Antwort und zitierte weiter aus dem Reiseführer: „Der Kunsthistoriker John Hunt und seine Frau Gertrude waren seit 1965 auch die Eigentümer des Tower House in Craggaunowen. Sie ließen es komplett restaurieren sowie einen Anbau im Stil des Mittelalters errichten, um hier einen Teil ihrer Sammlerstücke zu lagern. Hunt initiierte das Freilichtmuseum Craggaunowen Project und versuchte als Erster ein rath, so nannten die Kelten ihre ringförmigen Befestigungen aus Erde und Steinen, und ein crannóg nachzubauen.“ Sie sah ihn fragend an. „Was ’n das?“
 
   „Eine keltische Pfahlbausiedlung in einem See. Die Bauern haben im sechsten Jahrhundert bis teilweise ins sechzehnte Jahrhundert hinein solche künstlichen Inseln bewohnt. Für mehr als zwei oder drei Wohnhäuser und ein paar Stallungen war allerdings kaum Platz darauf. Die besonders Vorsichtigen bauten sich manchmal zusätzlich einen kleinen Wachturm. Das Ganze war von einem Palisadenzaun umgeben und konnte lediglich über eine schmale Brücke oder gar nur per Boot erreicht werden.“
 
   „Aha. Danke, Matt’n.“ Suse klang aufrichtig erfreut. „Informationen von Insidern sind wirklich hundert Mal mehr wert, als diese nüchternen Darstellungen in den Büchern.“
 
   Mit einem heimlichen Seitenblick zu ihr fuhr er fort: „Außerdem gibt es auf dem Gelände einen Dolmen, ein fullacht fia, das ist eine Feuerstelle für Jäger, sowie Rückzüchtungen von Haustieren und ein Museum mit der Nachbildung des Currach Naomhóg, mit dem Tim Severin vor fünfundzwanzig Jahren den Atlantik überquerte.“
 
   „In einem Currach? Der muss ja wohl lebensmüde gewesen sein.“
 
   „Er hat das Boot nach alten Klosterplänen aus Leder gebaut. Damit wollte er beweisen, dass der Heilige Brendan im sechsten Jahrhundert in der Lage gewesen sein könnte, mit einem Currach Amerika noch vor den Wikingern entdeckt zu haben.“
 
   „Alle Achtung, das nenne ich Mut! Das bisschen, was ich damals vom Atlantik gesehen habe, reicht mir bis ans Lebensende. Ich habe danach ewig gebraucht, bis ich wieder eine Nacht ohne Albtraum schlafen konnte.“
 
   „Ich weiß.“ Und noch viel besser wusste er von den körperlichen und seelischen Narben, die die Schiffskatastrophe bei seinem Freund … bei seinem Bruder hinterlassen hatte. „Wir sind gleich da.“
 
   „Wo musst du überhaupt hin?“
 
   „W-wohin?“, stammelte er überrumpelt von ihrer Frage. Er querte den Abbey River über die Mathew Bridge. „Nun … Geschäfte. Ja. Hier in der Stadt. Ein Treffen mit Geschäfts…“
 
   „Der Hafen!“, unterbrach ihn Suses Begeisterungsschrei. „Guck doch nur, das sind bestimmt hundert Boote! Zweihundert! Juckt es dich nicht in den Fingern, wenn du daran vorbeikommst? Oder hast du selbst ’ne  Yacht hier liegen?“
 
   „Um Gottes Willen, das nennst du Hafen? Susanne, das sind Freizeitskipper! Süßwasserkapitäne! Urlauber, die sich auf zweihundertfünfzig Kilometern den Shannon hoch und runter treiben lassen und sich wer weiß was auf ihre navigatorischen Fähigkeiten einbilden. Mehr als eine Handvoll einheimische Fischer sind nicht darunter.“ Er gab ein verächtliches Prusten von sich und würdigte das bunte Treiben mit keinem Blick. „Hafen! Dass ich nicht lache!“
 
   Eine fiese Antwort lag ihr zum Ausspucken bereit auf der Zunge, als ihre Aufmerksamkeit auf eine weitere Sehenswürdigkeit gelenkt wurde. „Was ist das für eine Kirche da drüben?“
 
   „St. Mary’s Cathedral. Die ist noch ein paar Jährchen älter als King John’s Castle.“ Mit sarkastischem Unterton fügte er hinzu: „Übrigens verdanken wir diesen Kasten auch so einem Knilch aus Brians Clan, dem großen Kirchenbaumeister Donal Mór O’Brien, König von Munster.“
 
   „Sei nicht so respektlos. Ich finde es beeindruckend, was die Menschen damals geleistet haben. Ohne Dampfmaschine und ohne Elektrizität, ohne Computer und die logistischen Voraussetzungen, wie wir sie heutzutage kennen.“
 
   Sie klang nicht bloß beeindruckt, sondern ganz so, als wären es ihre eigenen Vorfahren, auf deren Leistung sie Stolz empfand. Matthias hörte sie erneut in ihrem Reiseführer blättern.
 
   „‚Wunderschön sind die Miserikordien aus dem fünfzehnten Jahrhundert. In das Eichenholz des Chorgestühls sind lustige Tier- und Fabelwesen geschnitzt. Die prächtigen Grabdenkmäler und die für wohlhabende Kaufleute errichteten Kapellen lohnen ebenfalls einen Besuch.’ Tja, wenn das so ist … nix wie hin!“ Sie kicherte albern, als sie zu Matthias schaute, der vor Entsetzen mit den Augen rollte. „Und? Ich höre.“
 
   „Was?“
 
   „Die Erklärung für Miserikordien.“
 
   „Das sind …“, begann er zögernd. „Weißt du es wirklich nicht?“
 
   „Ist schon ein Kreuz mit uns Atheisten, was? Nein, ich habe keinen blassen Schimmer, was das sein könnte. Also, mach schon, du Ass, blende mich mit deiner Brillanz.“
 
   „Hast du dir schon mal die Klappsitze im Chorgestühl betrachtet? Nein? An der Unterseite der Sitze sind manchmal kleine Vorsprünge, damit man sich beim Stehen abstützen kann. Die nennt man Miserikordien.“
 
   „Was würde ich bloß ohne dich machen?“ Sehr zu ihrer eigenen Verwunderung konnte sie keinerlei Ironie in ihrer Stimme feststellen. Stattdessen dachte sie: ‚Ich wüsste es mitunter tatsächlich nicht. Manchmal brauche ich ihn richtig.’
 
   „Du würdest vermutlich dasselbe machen wie bisher.“ 
 
   Er bog von der Nicholas Street ab und parkte vor der „Caisleán Tábhairne“ in der Schlossgasse, „Lána an Chaisleán“. Und stutzte, als er den Zündschlüssel umdrehte und sein Gesicht Suse zuwandte. Diesmal spielte ein boshaftes, hinterhältiges Grinsen um ihren Mund.
 
   „Was ist?“
 
   „Also dann! Viel Erfolg bei deinen … Ge-schäf-ten.“ Das war nicht ehrlich gemeint und sie hatte sich auch alle Mühe gegeben, ihn das hören zu lassen.
 
   „Und dir viel Spaß. Ich warte hier auf dich. Lass dir ruhig Zeit.“
 
   „Worauf du einen lassen kannst, mein Freund!“, versicherte sie ihm spöttisch, als er seinen Wagen wieder startete. „Ich werde dich in deinem eigenen Saft schmoren lassen.“
 
   


 
   
  
 




 
   35. Kapitel
 
    
 
   Wenngleich sie gute Lust hatte, ihm zu folgen – bloß um herauszufinden, an welcher Ecke er parken und untätig auf ihre Rückkehr warten würde –, schlenderte sie über die Thomond-Brücke, die älteste in Limerick. Einer verrückten Tradition folgend lehnte sie sich über die Steinmauer und spuckte in den Shannon, den mit dreihundertachtundfünfzig Kilometern längsten Fluss der Britischen Inseln, quasi als Begrüßungszeremonie. 
 
   Oder ein Versprechen wiederzukommen?
 
   Sie beobachtete ein Schwanenpärchen, das majestätisch auf dem Wasser in ihre Richtung glitt. War es gar ihr Versprechen zu bleiben?
 
   Mmmh, inzwischen empfand sie diese Vorstellung als durchaus annehmbar.
 
   Sie wollte sich gerade an der Kasse eine Eintrittskarte für die Burg besorgen, als ihr ein kleiner Kahlkopf den Weg verstellte und sie freudig anstrahlte. Fragend schoben sich ihre Brauen in die Höhe.
 
   „Dia dhuit, a Shiobhán. Is mise Ruadhrai.“ 
 
   Als Suse nicht sofort angemessen reagierte, demonstrierte er eine tödliche Verwundung. „Ní cuimhin leat mé?“
 
   „Rory?“ Den Namen hatte sie schon mal gehört.
 
   „Ó hEaghra“, half er ihr auf die Sprünge. 
 
   Auch das Gesicht kam ihr jetzt irgendwie bekannt vor. „Der Caller, natürlich! Is cuimhin liom. Ich freue mich, dich wiederzusehen.“ 
 
   Sie entdeckte hinter ihm einen kleinen Jungen, der sich Schutz suchend an sein Bein klammerte, und ging in die Hocke. „Haló! Is Susanne mé. Agus tusa?“
 
   Wortlos streckte der Kleine seine Hand aus und beäugte Suse einigermaßen misstrauisch.
 
   „Mein Enkel Stiofán“, verkündete Ruadhrai voll Stolz und legte seine Hand auf den Kopf des Jungen. „Einen Moment, ihr zwei.“
 
   Er schlängelte sich vorbei zum Kassenhäuschen und wedelte wenig später geschäftig mit einem Packen Eintrittskarten vor ihren Nasen. Während er diese an eine Gruppe schnatternder Touristen verteilte, erklärte er Suse, dass er während der Sommersaison als Reiseleiter deutschsprachige Besucher durch Irland begleitete. Sie könnte sich gerne anschließen, wenn sie nicht mit jemand anderem verabredet sei. Dabei zwinkerte er ihr in einer derart vertraulichen Art und Weise zu, dass sie unvermittelt spürte, wie verräterische Röte in ihr Gesicht schoss.
 
   Da hatte sich Ruadhrai bereits wieder der Gruppe zugewandt und mit seinem eindrucksvollen Bass Gehör verschafft.
 
   „Also, machen wir weiter im Text: Im Jahr 795 tauchten erstmals wikingische Seeräuber vor der irischen Küste auf, versprachen doch die Klöster mit ihren Reichtümern lohnende Beute. Erinnert sich noch jemand an die Klöster Clonmacnoise und Glendalough im Gleann da Loch, dem Tal der zwei Seen, welche wir gestern beziehungsweise vorgestern besuchten?“
 
   Das zustimmende Gemurmel einiger Touristen vermischte sich mit entrüsteten Zwischenrufen anderer und brachte Suse zum Lachen.
 
   „Ein kleiner Test ihrer Aufmerksamkeit“, raunte Ruadhrai ihr zu und fuhr fort: „Die Nordmänner gründeten bald darauf Küstensiedlungen, von denen aus sie mit ihren flachen Langbooten auf den Flüssen ins Landesinnere vordringen konnten. Die ersten Städte entstanden: Dublin, Wexford, Waterford, Cork und unser wunderschönes Limerick. Und da die Wikinger nicht nur grausame Plünderer, sondern in der Hauptsache clevere Kaufleute waren, entwickelten sich ihre Ansiedlungen zu wohlhabenden Seestädten mit einem blühenden Gemeinwesen. Dublin gar galt als umsatzstärkster Handelshafen des Mittelalters.
 
   Obwohl die Kämpfe zwischen den gälischen Königen und den Wikingern oftmals mehr sportlichen Charakter trugen und sich eine Reihe von Allianzen zwischen ihnen herausbildete, gab es ebenfalls Stammesführer, denen die Wikinger ein echter Dorn im Auge waren. Allerdings wurde den Nordmännern erst Anfang des elften Jahrhunderts ein entscheidender Widerstand entgegengesetzt, als sich nördlich von hier, im County Clare, eine neue Dynastie profilierte. Eine kleine tuath namens Dál gCais breitete sich von ihrem Stammland in das Territorium der Eóghanacht aus. Sie brach nicht allein deren Macht, sondern führte unter Brian Ború, der mittlerweile König von Munster war, Krieg gegen die Ui Neill. Im Jahr Eintausendundfünf hatte Brian Ború erreicht, was niemand für möglich gehalten hatte: Er unterwarf die Ui Neill im Norden und Süden und erlangte die Kontrolle über die gesamte Insel.“
 
   Nachdem Suse zunächst gezögert hatte, sich der Gruppe anzuschließen – aus Angst, es könnte zu Unmutsbekundungen der zahlenden Gäste kommen –, klemmte sie sich jetzt ihr Reisehandbuch unter den Arm und blieb stehen, um Ruadhrais Ausführungen zu lauschen. Ihr gefiel seine saloppe Art, das Durcheinander in einer endlosen Reihe von Streitigkeiten zwischen den verschiedenen Unterkönigen und deren ständig wechselnden Bündnissen in einen logischen Zusammenhang zu bringen.  
 
   „Damit rückte erstmals eine Einigung der gälischen Stämme in greifbare Nähe. Bedauerlicherweise starb der Traum eines vereinigten gälischen Königreichs gemeinsam mit dem Hochkönig. Die regionalen Fürsten der Provinz Leinster und ihre wikingischen Verbündeten erhoben sich am Karfreitag des Jahres 1014 gegen Brian. Sie hatten für diese Schlacht alles herangezogen, was sie in der Irischen See, auf den Orkneys und von der Isle of Man an Kämpfern aufbringen konnten – und verloren trotzdem unter schweren Verlusten nicht bloß die Schlacht, sondern auch ein für alle Mal ihre politische Vormachtstellung in Irland.
 
   Brian Ború überlebte zwar das blutige Gemetzel, nachdem er sich jedoch ermattet in sein Zelt zurückgezogen hatte – man bedenke, er hatte bereits das dreiundsiebzigste Lebensjahr erreicht – kam ein Unterführer der Wikinger, ein Däne namens Brodar, aus dem dichten Wald gekrochen, erschlug die Zeltwachen und den siegreichen König hinterrücks und feige mit seiner Streitaxt.“
 
   „Wir sind vor drei Tagen ebenfalls an Clontarf vorbeigefahren, wenn Sie sich so weit zurückerinnern, Ruadhrai. Nur habe ich weit und breit nichts von dichten Wäldern gesehen.“
 
   Ruadhrais buschige Augenbrauen zuckten in die Höhe. Mit anerkennendem Nicken applaudierte er einer weißhaarigen Dame, die mit gespitztem Stift bewaffnet in ihrem eng beschriebenen Schreibblock blätterte und schließlich auf eine Stelle darin tippte.
 
   „Wie Sie sich denken können, gibt es dafür selbstverständlich eine plausible Erklärung. Und einmal mehr müssen dafür die Engländer ihren Kopf herhalten. Seit dem sechzehnten Jahrhundert nämlich, nachdem sie Irland vollständig in Besitz genommen hatten, wurden die Wälder systematisch abgeholzt, teils um Nutzholz zu gewinnen, vor allem aber um Weideflächen für die lukrative Viehzucht zu schaffen. Bis dahin gab es Birken, Schwarzerlen, Eichen und Ulmen, Kiefern und Eschen und alles, was eben so wächst und gedeiht in einem milden und feuchten Klima.“
 
   Er schob sich ein Stück näher an die Weißhaarige, vermutlich eine ehemalige Lehrerin, und wiederholte zuvorkommend die erwähnten Baumarten, die sie sogleich eifrig in ihrem Schreibblock ergänzte.
 
   „Nach der Schlacht von Clontarf waren nicht bloß die Wikinger geschlagen, sondern auch die Munster-Iren derart ausgeblutet, dass sie nicht länger auf jene Oberhoheit über ganz Irland hinarbeiten konnten, die Brians Anspruch auf die Hochkönigswürde ausgemacht hatte. Der designierte Nachfolger Brians, nämlich sein ältester Sohn, war an der Seite seines Vaters in der Schlacht gefallen. Es kam, wie es kommen musste: die überlebenden beiden Königssöhne wurden wegen der nun unklaren Thronfolge zu Rivalen, es folgten Brudermord, Verrat, Auflösung des Reiches und ein erneuter Kampf der O’Briens, wie sich die Nachfolger Brian Borús in Dál gCais nunmehr nannten, mit den Ui Neill um die Vorherrschaft. Hundert Jahre später wurden beide Gruppen von der aufsteigenden Macht der O’Connors von Connacht in den Schatten gestellt. Doch selbst die hatten lediglich dem Namen nach einen Anspruch auf die Hochkönigswürde.
 
   Zurück nach Limerick: Nach dem Sieg der Truppen des Brian Ború über die Wikinger in der Schlacht bei Clontarf wurde Limerick – neben Dublin die wichtigste Wikingersiedlung – von den Gälen zerstört und nach ihrem Wiederaufbau von den Königen von Munster zu ihrem Stammsitz erklärt.
 
   Dann beging Diarmuid MacMurrough, seines Zeichens König von Leinster, den folgenschweren Fehler, die Gemahlin eines Nachbarkönigs zu entführen und gleichzeitig nach der Hochkönigswürde zu greifen, was seine Absetzung zur Folge hatte.“
 
   Susanne nickte eifrig, erinnerte sie sich doch sehr gut an ihr erstes Zusammentreffen mit Gearóid, als er ihr haargenau diese Geschichte erzählt hatte.
 
   „Auf seiner Suche nach einem Verbündeten fand MacMurrough Hilfe bei Heinrich II. Plantagenet, König von England und Urenkel von Herzog Guillaume von der Normandie, besser bekannt unter dem Namen Wilhelm der Eroberer, welcher 1066 die normannische Herrschaft auf dem englischen Thron begründet hatte. Mit der Ankunft der Anglo-Normannen unter dem Grafen Richard de Clare, genannt Strongbow, im Jahre 1169 wurde die Welt der gälischen Stämme erneut auf den Kopf gestellt. Die überlegenen militärischen Fähigkeiten der Normannen, die schon die Angelsachsen das Fürchten gelehrt hatten, fegten jeden anfänglichen Widerstand beiseite und bald unterwarfen sich Heinrich II. die neuen normannischen Siedler ebenso wie die meisten gälischen Könige.
 
   So begann die lange und schicksalsschwere Verstrickung der englischen Krone mit Irland. Die Normannen eroberten riesige Gebiete und setzten ihre Heerführer als Grundherren ein. Bereits 1250 hatten sie erreicht, was die Wikinger nie angestrebt hatten, nämlich die Eroberung beinahe der gesamten Insel. Normannische Rechtsgelehrte formulierten die Besitzurkunden und normannische Bauleute errichteten die Burgen und Turmhäuser, die das Gewonnene schützen sollten.“
 
   Ruadhrai hielt einen Moment inne, holte umständlich ein Taschentuch hervor und tupfte sich mit einer dramatischen Geste den Schweiß von der Halbglatze. Er zwinkerte Suse und Stiofán zu und holte zu einer weiten Armbewegung aus.
 
   „Wie diesen prachtvollen Festungsbau, den wir hier vor uns haben: King John’s Castle, errichtet für König John Lackland, in den deutschsprachigen Landen als Johann Ohneland bekannt. Er war der vierte Sohn von Heinrich II., welcher schon zu Lebzeiten gezwungen worden war, sein Reich aufzuteilen und seine Nachfolger zu bestimmen. Der jüngste Sohn Johann erhielt demnach Irland und nach dem Tod seines Bruders Richard Löwenherz obendrein die englische Krone. Sie sehen, das weitere Schicksal Irlands blieb im Gegensatz zur ursprünglichen Planung direkt mit dem des Königreichs England verbunden.
 
   Und nun, meine verehrten Herrschaften, lade ich Sie ein auf einen Rundgang durch King John’s Castle. Lassen Sie sich verzaubern von achthundert Jahren Geschichte, die durch Animationen und interaktive Effekte zum Leben erweckt werden. Lauschen Sie im Nordostturm König Johann Ohneland, was er über sich selbst zu sagen hat. Im rekonstruierten Schlosshof können Sie Handwerkern bei der Ausübung ihres Gewerbes über die Schulter sehen. Besichtigen Sie ebenfalls die Unterkünfte der Offiziere aus dem dreizehnten Jahrhundert und vergessen Sie nicht sich anzuschauen, wie Münzen in der Königlichen Münze von König John geprägt wurden.
 
   Und so weiter und so fort. Fort, nur fort mit euch“, bemerkte Ruadhrai leise an Suse gewandt, bevor er erneut die Stimme erhob.
 
   „Auf der gegenüberliegenden Seite, am westlichen Ende der Thomond-Bridge, können Sie abschließend ein weiteres Symbol der englischen Wortbrüchigkeit besichtigen, den Treaty Stone, einen Kalksteinblock, auf dem 1691 der Vertrag von Limerick unterzeichnet worden sein soll. Er garantierte den Katholiken die Freiheit der Religionsausübung und einige weitere Rechte. Der Vertrag wurde jedoch – wen wundert’s? – von den Engländern gebrochen, um die Vorherrschaft der Protestanten in Irland weiter zu stabilisieren.
 
   Dieses Kapitel der Geschichte – Jakob II. und Wilhelm III. von Oranien, der ‚Cogadh an dá Rí’, die ‚Flucht der Wildgänse’, die Schlacht am River Boyne – behandeln wir später noch ausführlich.
 
   In einer halben Stunde treffen wir uns hier am Ausgang. Und wir drei“, damit legte er Suse seinen Arm um die Schulter, während er Stiofán an die Hand nahm, „genehmigen uns einen Kaffee. Den hier kann man gut trinken.“
 
   „Ich mag aber keinen Kaffee, daideo.“
 
   „Was dann, mo chroí?“ Er kramte in seiner Hosentasche und drückte Stiofán ein paar Münzen in die Hand. „Hol dir ein Eis oder Limonade oder was immer du gerade möchtest.“
 
   „Ist das nicht langweilig für den Kleinen? Den ganzen Tag mit alten Tanten durch noch älteres Gemäuer laufen und still zuhören?“
 
   „Er liebt diese Geschichten. Er ist übrigens der Älteste meiner Enkelkinder. Lisa ist drei und Trevor wird ein Jahr alt.“
 
   „Lisa Sheehan?“
 
   „Ah, du kennst sie? Ein liebes Ding, nicht wahr? Alles die Kinder meiner mittleren Tochter. Die anderen vier sind noch unverheiratet, wollen erst ordentlich Geld verdienen, ehe sie sich um die Fortpflanzung kümmern.“
 
   „Dann bist du also irgendwie mit Seánín verwandt?“
 
   „Irgendwie ja. Aber um genau zu sein, ist halb Killenymore miteinander verwandt. Und die andere Hälfte mit sich selber.“
 
   „Geht das eigentlich immer so kurz und schmerzlos bei dir ab?“, erkundigte sich Suse und deutete auf die deutschen Touristen, die sich gehorsam auf den Weg hinüber zum Treaty Stone gemacht hatten, um auch von diesem historisch bedeutsamen Denkmal Bilder zu schießen, die ein paar Wochen später in einem Fotoalbum vergilben würden.
 
   „Neeein.“ Ruadhrai tat, als müsste er angestrengt überlegen. „Schmerzlos? Mmmh, nicht immer. Und selten so kurz.“
 
   „Noch einer dieser Angeber“, lachte Suse und zog eine Grimasse. „Dabei hätte es noch eine Unmenge an Wissenswertem zu erzählen gegeben. Über die Burg, die Wikinger und die Anglo-Normannen. Über Irland und die Iren, allen voran Brian Ború und die Dál gCais …“
 
   „Darf ich bemerken, dass du nicht als Touristin hier bist, Suse, obwohl du dir so manches Mal etwas anderes einzureden versuchst. Oh, ich weiß, wie stolz die Ó Briains sind, Brian Ború zu ihren Ahnen zählen zu dürfen. Und das ganz zu Recht. Doch glaubst du, diese Menschen, die für eine Woche durch unser Land rasen, würden diesen Stolz nachvollziehen können? Dieses erhebende Gefühl, einem uralten Clan anzugehören, der so Großartiges geleistet hat und noch Generationen nach Brian zu einem der einflussreichsten von Irland zählte? Und der trotzdem wie all die anderen sang- und klanglos untergehen musste, weil sich die hundertfünfzig, zeitweise gar zweihundert Kleinkönige in unserem Land nicht zu einer Einigung durchringen konnten, um sich gegen den wachsenden Einfluss der englischen Krone zu stellen.“
 
   „Es ist wirklich schwer zu verstehen, wie sich ein derart kämpferisch veranlagtes, stolzes und fruchtbares Volk mit tausendjähriger Geschichte in ein bedeutungsloses Anhängsel Englands verwandeln konnte. Ich möchte wetten, dass es selbst heute noch einige Ignoranten gibt, die Irland als einen Teil des Empire betrachten.“
 
   „Möchtest du dir ebenfalls den Treaty Stone ansehen?“
 
   „Heute nicht. Ich befürchte nämlich, meine nächste Verabredung sitzt inzwischen wie auf Kohlen. Danke für diesen interessanten Nachmittag. Go raibh maith agat, a Ruadhrai. Ich hoffe, wir laufen uns bald mal wieder über den Weg.“
 
   „Mich hat es ebenso gefreut, dir wieder begegnet zu sein. Und zum Abschied tu einem alten Mann den Gefallen und nimm ein kleines Geschenk von ihm an. Obgleich du kein Tourist bist, glaube ich, dass du deine Freude daran haben wirst.“ Er drückte ihr einen winzigen Gegenstand in die Hand und deckte ihn mit seinen Fingern ab. „Nicht mogeln! Und noch einen gut gemeinten Rat auf den Weg: Manche haben es durchaus verdient, ein bisschen länger in der Hölle zu schmoren, bevor sie ihren Weg in den siebten Himmel finden. Aber Achtung! Dann sind sie nicht mehr aufzuhalten.“
 
   Wieder blinzelte er Suse zu und tätschelte ihre Hand. „Ich wünsche dir alles Glück dieser Welt. Abair leis go raibh mé á fhiafraí.“
 
    
 
   „Und? Erfolg gehabt? Bei deinen … Geschäften?“ 
 
   Mit einem zufriedenen Seufzer ließ sich Susanne in die Polster neben Matthias sinken und küsste ihn mit einer Selbstverständlichkeit, die ihm die Sprache verschlug, auf die Wange.
 
   Offenbar war sie mit sich und der Welt äußerst zufrieden. Was mochte sie in den vergangenen Stunden getrieben haben, dass sie derart überschwänglich und gelöst war? Wem war sie hier begegnet? Hatte er sie, ahnungslos wie er war, vielleicht sogar zu einem Rendezvous gefahren? Würde sie ihm den Kopf abreißen, wenn er sie danach fragte?
 
   „Ich habe Ruadhrai Ó hEaghra in der Burg getroffen“, kam sie ihm dankenswerterweise mit ihrer Antwort entgegen. „Er ist Reiseleiter, wusstest du das?“
 
   „Mmmh.“
 
   „Schöne Grüße soll ich dir von ihm ausrichten.“
 
   „Danke.“
 
   „Er hat mir Stiofán Sheehan vorgestellt. Kennst du ihn?“
 
   Matthias gab jenes typisch irische Grunzen von sich, in das man ganz nach Belieben jede mögliche Antwort hineininterpretieren konnte.
 
   „Der älteste Enkel von Ruadhrai und ein entfernter Cousin von Seánín. Er ist so alt wie Damien.“
 
   „Ach.“
 
   „Das ist mein mittlerer Sohn.“
 
   „Ich weiß, wer Damien ist“, schnarrte Clausing beleidigt.
 
   „Übrigens, es war ein wunderbarer Tag und sehr nett von dir, dass du mich mitgenommen hast. Ich hatte viel Spaß heute.“
 
   Am liebsten hätte er losgebrüllt, seinen Kopf gegen die Scheibe geschlagen oder ins Lenkrad gebissen, um seinem Frust Ausdruck zu verleihen. Aber vermutlich hätte er sich damit höchstens lächerlich gemacht. Oder einen Zahn abgebrochen.
 
   Also rang er sich zu einem „Wie schön für dich“ durch, was sich durch seine zusammengepressten Kiefer anhörte wie: „Rede bloß nicht weiter!“
 
   „Soll ich dir zeigen, was er mir geschenkt hat?“ 
 
   Auch sein Schnauben war nicht recht zu deuten, deshalb kramte Suse in ihrer Hosentasche und zog Rorys Geschenk hervor.
 
   „Ist der nicht süß?“ Sie strahlte vor Begeisterung und zeichnete behutsam die feine Gravur auf dem Metall eines Fingerhutes nach. „Ich frage mich allerdings, woher er wusste, dass ich die sammle.“
 
   Konnte sie ihm nicht einmal nur einen Bruchteil der Aufmerksamkeit schenken, die sie einem verdammten Fingerhut entgegenbrachte? Erst seinen Autos. Dann ein paar alten Steinen und jetzt sogar einem Fingerhut! Das war eindeutig zu viel der Niederlagen! Was war mit ihm? War er unsichtbar? Fand sie ihn langweiliger als all diese toten Dinge? 
 
   Seine Missstimmung trieb ihn zur Bissigkeit. „Was soll denn das sein?“
 
   Sie untersuchte ihr Souvenir eingehend von allen Seiten und entgegnete befremdet: „Ich dachte, das sieht man. Staubfänger würde ich ’s nennen. Erstklassiger, solider Kitsch. Völlig nutzloser Trödelkram. Nie was davon gehört?“
 
   „Und was willst du damit?“
 
   Sie kam nicht umhin, Matthias von der Seite zu mustern. Nachdenklich ging ihr Blick durch ihn hindurch. Es war wie ein déjà vu. Um ihre Mundwinkel zuckte es verdächtig und die Leichtigkeit verschwand aus ihrer Stimme. „Weißt du, dass mich Adrian haargenau dasselbe gefragt hat, als wir während des Landgangs in Lerwick einkaufen waren? Lerwick wurde übrigens auch von den Wikingern gegründet. Erinnerst du dich an diesen Ausflug? Damals, nachdem du uns das erste Mal zusammen gesehen hast und du Adrian vor Eifersucht fast an die Gurgel gesprungen bist.“
 
   In Gedanken versunken strich sie sacht über den Fingerhut. Matthias’ Körper reagierte sofort. Wie sehnte er sich nach einer annähernd so liebevollen Berührung durch Suse! Aber Ossi drängte sich immer wieder zwischen sie. Gegen die Übermacht der Liebe zwischen den beiden hatte er selber nicht die geringste Chance.
 
   Matthias trat so heftig auf das Gaspedal, dass die Reifen quietschend durchdrehten und der Wagen mit einem Satz nach vorne schoss. Mit verkniffenem Gesicht stur geradeaus blickend entging ihm Suses entgeisterte Miene.
 
    
 
   


 
   
  
 



36. Kapitel
 
    
 
   „Erzählen Sie mir von … von diesem …“ Susannes Stimme ging in ein unverständliches Murmeln über, als sie sich verlegen mit den Fingern über die Oberlippe strich.
 
   „Jaaa?“, spielte Lurgadhan de Búrca den Einfältigen.
 
   „Sie wissen schon.“
 
   „Nein.“
 
   „Na, von diesem Dingens.“
 
   „Dings… was?“
 
   „Können Sie nun Gedanken lesen oder nicht?“ Frustriert warf sie die Hände in die Höhe und strafte den Cluricaun für seine Begriffsstutzigkeit mit einem, wie sie hoffte, vernichtenden Blick. Da sie allerdings keine besondere Übung in derartigen Blicken hatte, war sie sich nicht sicher, ob der Versuch gelungen war
 
   „Ach.“ Mit einem tiefen Seufzer ließ Lurgadhan de Búrca die Schultern sinken und schaute Suse treudoof an. „Die Konversation mit Euch hat mich in letzter Zeit wahrlich viel Kraft gekostet. Ihr seid ein harter Brocken. Also, sagt mir, was Ihr meint, junge Lady.“
 
   „Dieses … Herrgott nochmal, dieses Land, in das … an-geb-lich … eure Verstorbenen …“
 
   „Tír na nÓg.“
 
   Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und prustete erleichtert die angehaltene Luft aus. „Na bitte! Sag ich doch.“
 
   „Euch interessiert also der alte Glaube der Kelten? Nun, Ihr sollt wissen, bei den Kelten handelte es sich um einen außergewöhnlich schönen Menschenschlag. Männer wie Frauen waren zumeist blauäugig, blond und groß gewachsen, mit einem ebenmäßigen Körperbau und edlen Gesichtszügen.“
 
   „Blond? Sind die Iren nicht alle rothaarig?“, neckte sie ihn. Aus einem unerfindlichen Grund reagierten die Iren ein ums andere Mal empfindlich auf diese Behauptung.
 
   „Blablabla und alle heißen Paddy, oder wie?“ Er winkte verschnupft ab. „Nichts als Geschwätz! Heutzutage sind sie meist braunhaarig und höchstens zehn Prozent der Bevölkerung haben rote Haare. Aber ich sprach von den Kelten“, wies er Suse zurecht.
 
   „In demselben Maße, wie ihr Äußeres jedermann beeindruckte, wurden sie von ihren Feinden gefürchtet. Angesichts ihres Heldenmuts und ihrer scheinbar grenzenlosen Energie und Furchtlosigkeit, die mitunter sogar an Tollkühnheit grenzte, war das natürlich kein Wunder. Sie fürchteten den Tod nicht, denn sie wussten, ihre Seele würde nach Tír na nÓg wandern, an den Ort, wo sie Kinder sein konnten, solange sie wollten. Und wenn ihre Zeit gekommen war, würden sie in irdischer Gestalt wiedergeboren.“
 
   „Reinkarnation. So viele Völker überall auf der Welt glauben daran. Ist das nicht erstaunlich? Irgendwas muss wohl doch dran sein. Sicher hat diese Vorstellung für manch einen etwas Beruhigendes, Tröstliches an sich. Wenn man daran glaubt“, fügte Suse leise hinzu. „Denken Sie, es gibt dieses Land tatsächlich?“
 
   „Das Land der Ewigen Jugend? Aber selbstverständlich, ar m'fhocal! Die Insel der Seligen nennen es manche. Die Westlichen Inseln. Oder das Land des Überflusses und des Lebens. Am besten gefällt mir die Bezeichnung ‚Das Land des Lachens und der Feste’.“
 
   Der wie immer kunterbunt gewandete Cluricaun breitete seine Arme aus, als wollte er voller Übermut die ganze Welt umarmen und auf und davon fliegen. „Es zaubert ein Lächeln auf jedes trauernde Gesicht. Die Tränen des Kummers versiegen, denn man weiß, die Trennung von den Liebsten wird nicht für ewig sein.“ Er wirbelte wie ein Kreisel durch die Luft und stieß einen schrillen Pfiff aus. „Was meint Ihr dazu?“
 
   „Tja, ganz nett. Aber was macht Sie so sicher, dass es solch ein Land gibt?“, drängte sie auf eine überzeugende Antwort.
 
   „Fakten! Fakten! Beweise! Wer glaubt, braucht keinen Beweis.“ Lurgadhan de Búrca stampfte mit dem Fuß auf und blickte mit säuerlicher Miene zu Susanne. Dann winkte er ab, wandte sich um und begann mit hektischen Schritten zwischen den Grabsteinen auf und ab zu stiefeln. Um ihn herum schwirrte die Luft.
 
   „So etwas habe ich schon mal gehört.“ Sie ließ ihren Kopf auf die angezogenen Knie sinken. „Und Sie wissen ganz bestimmt, dass es Tír na nÓg gibt?“
 
   Er drehte sich zu ihr um und sprang mit einem Satz auf die Plattform. Dann zog er sein Pfeifchen aus der Jackentasche und schmauchte genüsslich. 
 
   „Was denkt Ihr?“, zog er sie mit einer Gegenfrage auf. „Geht die Sonne morgen auf?“
 
   „Doch woher wollen Sie das wissen?“
 
   Lurgadhan de Búrca wackelte schelmisch mit den Augenbrauen.
 
   „Oh nein“, wehrte Suse vehement ab. „Nein, nein, behaupten Sie jetzt bloß nicht, Sie wären dort gewesen! Damit outen Sie sich unwiderruflich als schamlosen Lügner.“
 
   Er wiegte seinen Kopf bedeutungsvoll hin und her, was eine Antwort so gut wie keine war.
 
   „Und?“
 
   „Die Anderswelt ist ein Abbild eurer Welt hier oben mit all ihren Städten und Palästen, nur ist alles viel prächtiger und strahlender. Es ist ein Ort, an dem es keinen Tod, kein Altern, keine Krankheit und kein Leid gibt. Man vergnügt sich den lieben langen Tag mit ausgelassenen Festen, fröhlichen Liedern und den schönsten Tänzen. Die Menschen necken sich und lachen und haben jede Menge Spaß bei allem, was sie tun. Darüber vergeht die Zeit derart schnell, dass Hunderte von Jahren wie wenige kurze Tage erscheinen.“
 
   „Ist Adrian …“ Suse entschlüpfte ein hektischer Lacher. „So ein Quatsch! Es ist vollkommen absurd. Ich sitze hier am helllichten Tag mit einem Gespenst und frage ihn, ob Adrian in Tír na nÓg ist. Mein Gott, ich muss verrückt sein!“
 
   „Was glaubt Ihr selber, ehrenwerte Lady?“
 
   „Dass ich allmählich den Verstand verliere. Und dass ich es hasse, wenn Fragen mit Gegenfragen beantwortet werden!“
 
   Auszeit! Jetzt hörte sie sich schon an wie der oberschlaue Matthias Emanuel, mit dem sie an diesem Morgen gefrühstückt hatte, bis er sich mit viel Arbeit entschuldigte und sie alleine loszog, um auf den Hügel zu stiefeln. Also wieder einmal zu früh auf einen weiteren Ausflug gefreut! Hatte er nicht einen neuen Buchhalter einstellen wollen?
 
   „Also, sagt, was glaubt Ihr?“
 
   „Ich … ich glaube … eigentlich gar nichts.“
 
   „Das ist Unsinn“, tadelte Lurgadhan de Búrca mit einem vorwurfsvollen Kopfschütteln.
 
   „Ich bin Atheist.“ Sie reckte triumphierend die Nase in die Höhe.
 
   „Atheist sein heißt nicht, an nichts zu glauben. Jeder glaubt an irgendetwas. An das Gute im Menschen beispielsweise.“ Er knickte einen Finger nach dem anderen um, während er aufzählte: „An die Kraft des Verstandes, an Ehre und Gerechtigkeit, an die Macht der Liebe. Euer Glaube versetzt Berge.“
 
   „Aber er bringt mir nicht den Menschen zurück, den ich liebe!“, schrie sie ihm ins Gesicht.
 
   „Ihr müsst daran glauben“, flehte er sie an. „Glaubt daran und ihr werdet ihn sehen.“
 
   „Ich sehe ihn in meinen Träumen.“ Mit einer erschreckend hilflosen Geste streckte sie ihm ihre leeren Hände entgegen. „Doch wenn ich ihn berühren will, peng!, zerplatzt mein Traum wie eine schillernde Seifenblase. Ich möchte noch einmal seinen wunderschönen Körper berühren, den Geschichten seiner sprechenden Augen lauschen, mich von seiner Wärme gefangen nehmen lassen. Meine Sehnsucht nach ihm verbrennt mich. Und es tut so weh, dass mir manchmal das Atmen schwerfällt und ich am liebsten …“
 
   Halb blind vor Tränen spürte sie die Hand von Lurgadhan de Búrca, die ihre umschloss, und das Taschentuch, mit dem er ihr behutsam die Augen trocknete. „Kein Mann, und sei er noch so hart und unerbittlich, kann sich gegen die Tränen einer Frau wappnen. Verzeiht, wenn ich mich einmische.“
 
   „Danke.“ Sie schniefte ein letztes Mal und knüllte seufzend das Tuch zwischen den Fingern. „Sagen Sie mir die Wahrheit: Ist er dort? Haben Sie ihn tatsächlich gesehen? Wie sah er aus? Und es geht ihm wirklich gut?“
 
   „Unser kleiner Aodhagán. Wusstet Ihr, dass sein Name gälischen Ursprungs ist und ‚Der kleine Feurige’ bedeutet?“
 
   „Seit ich meinen Fuß auf irischen Boden gesetzt habe, ist mir kein Name öfter zu Ohren gekommen. Ich muss mich allmählich daran gewöhnen, dass Adrian hier Aidan hieß.“
 
   „Gut“, Lurgadhan de Búrca nickte zufrieden. Das wäre also schon mal geklärt. „Ja, er ist wieder zu Hause.“
 
   „Zu Hause? Ich hatte gehofft, er würde sich bei mir zu Hause fühlen. Bei seinen Söhnen und seinem Freund.“ Ihre Stimme war nicht mehr als ein unhörbares Flüstern, voller Schmerz und Liebe. Ob Adrian froh war, wieder zu Hause, in Irland zu sein? Hatte er Zeit seines Lebens an nichts anderes als an Irland und seine Rückkehr denken können? Hatte er die Zeit mit ihr und seinen Söhnen lediglich als lästige Unterbrechung auf dem Weg zurück in seine Heimat betrachtet? Und sie vergessen?
 
   „Och, das könnte er niemals. Unbestritten war er bei Euch daheim, junge Lady. Eine wahrlich kurze Zeit für ein Menschenleben. Ob ein Jahr oder ein Jahrzehnt, darauf kommt es indes nicht an. Entscheidend ist die Intensität, mit der ihr gelebt und euch geliebt habt.“
 
   „Ich wollte mit ihm gemeinsam alt werden. Unsere Kinder und Enkel aufwachsen sehen. Stattdessen haben wir viel zu viel Zeit sinnlos mit Warten und Schweigen und Streitigkeiten zugebracht.“
 
   Der Cluricaun erinnerte sie mit schelmischem Grinsen: „Habt Ihr nicht gerade das an eurem Zusammensein genossen? Und wäre es Euch nicht zu langweilig geworden, wenn es nicht diese kleinen Zwistigkeiten zwischen Aodhagán und Euch gegeben hätte?“
 
   Zweifelnd brummelte sie: „Mmmh.“ Ihre Schultern zuckten vage. „Na ja, es ging in der Tat mitunter recht lustig zu. Wenn ich daran denke, wie sich Simone und ich so manches Mal über ihn halb totgelacht haben, ohne dass er es uns übel nahm. Zumindest habe ich das gehofft. Wir waren nicht gerade fair ihm gegenüber.“
 
   „Er hat mit euch beiden stets über sich selbst gelacht. Zweifellos. Er mag Euer silberhelles Lachen.“
 
   „Gibt es dort …“ Suses heiseres Krächzen, das einem Raben zur Ehre gereicht hätte, verriet ihre Unsicherheit. Sollte sie es aussprechen und damit zugeben, dass sie die Märchen des Alten allmählich zu glauben begann? Durfte sie sich die Blöße geben und eingestehen, dass sie eifersüchtig war auf all die Menschen, die jetzt an ihrer Stelle an Adrians Seite waren? Verlegen knetete sie ihre Finger und focht sichtlich heftige Kämpfe mit sich aus. Inzwischen zweifelte sie nicht mehr daran, von diesen ständigen Diskussionen mit dem Cluricaun einen ernsthaften Schaden davongetragen zu haben.
 
   „Gibt es dort Frauen? Ich meine Frauen, die Adrian … aus der Zeit vor mir …“
 
   „Aaah, selbstverständlich gibt es in Tír na nÓg Frauen.“ Das Männchen kicherte in seinen struppigen Bart, bis sein Wanst zu wackeln begann. „Zum großen Glück, kann ich da bloß sagen, denn wäre es nicht an dem, würde sich kein Mann dort aufhalten wollen. Und …“
 
   Er bemerkte, wie Suse unwillkürlich die Luft anhielt, als er eine bedeutungsvolle Pause machte. „Oh, nein! Nein-nein, keine seiner früheren Frauen – so es überhaupt welche gegeben hat, die von Bedeutung für ihn waren – hält sich im Land der Ewigen Jugend auf. Obwohl er natürlich Verehrerinnen genug haben könnte, wenn er nur wollte. Einen derart prachtvollen, stattlichen Mann, klug und stark, sanftmütig und ehrlich, findet man selbst in Tír na nÓg nicht häufig.“
 
   Suse erfasste unbändiger Stolz auf den Mann, der sich für sie entschieden hatte. Zu jedem Wort aus dem Mund von Lurgadhan de Búrca nickte sie eifrig, bis sie endlich registrierte, wie der Cluricaun sie aufmerksam musterte. Sie hob verlegen die Schultern.
 
   „Schönheit und Intelligenz in diesem Maß findet man selten beisammen. Matthias könnte eventuell mithalten“, murmelte sie mehr zu sich selbst als zu dem Elf, „wenn ihm bloß nicht die Warmherzigkeit und das Mitgefühl von Adrian abgehen würden.“
 
   Aber wahrscheinlich war das nicht einmal richtig. Matt’n war … einfach anders. Und ungeachtet aller Unterschiede Adrian sehr ähnlich. Aufmerksam und uneigennützig. Liebenswürdig. Und wenn er sich mal dazu durchrang, seine Empfindungen zu zeigen, voll Gefühl.
 
   „Nun, ich glaube, dass Aodhagán … Er hat nichts dagegen … Er weiß doch, wie das ist. Und er kennt den jungen Grafen. Also, ich denke …“
 
   Unvermittelt drehte sich Lurgadhan de Búrca um die eigene Achse und stieß dabei einen lang gezogenen Pfiff aus. Atemlos stapfte er vor Suse auf und ab und raufte sich die wirren Haare.
 
   „Wenn Ihr … ich meine … was ich sagen wollte …“ Er ließ die Arm sinken und blickte mit finsterer Miene zu der jungen Frau. „Ich habe keine Ahnung, was ich meine und eigentlich sagen wollte.“
 
   „He!“ Suse streckte ihren Arm aus und erwischte Lurgadhan de Búrca am Jackenärmel, sodass er wie ein Betrunkener hin und her torkelte. „He, Sie! Ich brauche keine Erlaubnis, wenn ich mit einem anderen Mann Sex haben will. Das ist es doch, was Sie mir klarzumachen versuchen? Dazu muss ich niemanden fragen, meine Mama nicht und nicht meine Kinder.“
 
   Sie tippte mit dem Zeigefinger an seine Brust. „Und auch Adrian nicht.“
 
   


 
   
  
 



37. Kapitel
 
    
 
   Seit Stunden saß er über seine Rechnungsbücher gebeugt und starrte wie gebannt auf die endlosen Zahlenkolonnen. Er konnte sich nicht mehr erinnern, wann sich die Ziffern selbständig gemacht und damit begonnen hatten, fies grinsend von einer Zeile in die nächste zu hopsen und wild gewordenen Handfegern gleich Jigs und Hornpipes, Polkas und Slides zu tanzen. Irgendwann wollten sie partout keinen Sinn mehr ergeben und lachten sich krumm angesichts seiner verzweifelten Versuche, sich zu konzentrieren.
 
   Dabei hatte er gehofft, sich mit Arbeit von den Dingen ablenken zu können, die ihn beschäftigten. Bisher hatte er mit dieser Methode noch immer Erfolg gehabt. Er verschaffte seinen Problemen einfach etwas Zeit, um in Ruhe in der hintersten Ecke seines Gehirns vor sich hin zu brodeln. Wenn er genügend Arbeit fand – sah er den Berg an Papier vor sich, gab es nicht den geringsten Zweifel daran –, käme er über kurz oder lang von selbst darauf, was er in Bezug auf sein Verhältnis zu Suse unternehmen sollte. Sich von ihr fernzuhalten, war alles andere als leicht, denn trotz seiner Arbeit war er sich ihrer Nähe ständig bewusst. So nah und doch absolut unerreichbar. Der einzige Trost war das Wissen, dass er es für sie tat und er sein Versprechen hielt.
 
   Nichts war besserer Balsam für die Seele als die Erkenntnis, ein Märtyrer zu sein.
 
   Suse. Frech und provozierend, mit einer Zunge spitzer als ein Dolch, aber auch so süß und sexy. Der Gedanke an sie lockte ihn, bis er sich mit Gewalt zwingen musste, an etwas anderes zu denken. An irgendetwas anderes. Nur nicht an Susanne, die Frau seines Bruders. Die Mutter seiner kleinen Neffen, die ihn über alles liebten.
 
   Die Frau, die er mehr als sein Leben liebte.
 
   Und der er aus eben diesem Grund aus dem Weg gehen musste!
 
   Sein Blick suchte die lachenden Augen seines Bruders auf dem Gemälde, welches er inzwischen über dem Kamin aufgehängt hatte. 
 
   Ich habe die Verantwortung für das Wohlergehen und die Sicherheit deiner Familie übernommen, Ossi. Und aus diesem Grund werde ich mein Versprechen halten, koste es mich, was es wolle. Ich bin es dir schuldig.
 
   Clausing seufzte entnervt und warf den Kugelschreiber auf den Schreibtisch. Er verspürte eine Leere, die er nicht ignorieren konnte. Er würde Tag und Nacht arbeiten können und nicht wissen, wofür. Es machte keinen Sinn, bis zum Umfallen zu schuften und seinen Reichtum ins Unermessliche zu mehren. Für wen denn? Er hatte sein Anwesen nach dem Tod des alten Grafen von Grund auf umgestaltet, es heller, freundlicher und einladender gemacht. Wofür all das? Um allein darin zu leben? Allein alt zu werden und zu sterben, ohne etwas von echtem Wert zu hinterlassen, das an ihn erinnern würde? Das einzig Wichtige im Leben waren die Spuren von Liebe, die ein Mensch hinterließ, wenn er Abschied nehmen und gehen musste, hatte Ossi einmal behauptet. Der Kurze hatte gut reden mit drei munteren Söhnen, die er der Welt geschenkt hatte!
 
   Den Kopf in die Hände gestützt schloss er die Augen. Sofort stand wieder ihr Bild vor ihm, hörte er ihr glockenhelles, perlendes Lachen und die anzüglichen Witze der Grünschnäbel aus dem Dorf, die Susanne mit gierigen Augen anstarrten, wo immer sie auftauchte. Máirtín, der sie nach einem gemeinsamen Abend im Pub zum Abschied küsste.
 
   Mit einem heftigen Ruck stand er auf. Sein Sessel donnerte gegen das Bücherregal. Ziellos lief er durch die Bibliothek, die Arme auf dem Rücken verschränkt, die Stirn in tiefe Falten gelegt. Vor dem Fenster blieb er stehen und schaute hinaus in den Park.
 
   Er liebte sie! Die Gewissheit hatte ihn in der Beltane-Nacht mit einer Wucht getroffen, als wäre er im Schweinsgalopp gegen eine Ziegelmauer gerannt. Suses Attacke mit dem Weinkrug dagegen war ein Scheißdreck gewesen, welcher ihn nicht annähernd so betäubt hatte wie diese Erkenntnis. In Wahrheit hatte er sich bis heute nicht von diesem Schock erholt. Und deswegen hielt er es für das einzig Vernünftige, sich von ihr fernzuhalten. Er hatte Angst, sich in einem unbedachten Moment zu verraten. Das war ein Problem. Sein Problem. Denn er hatte seinem Freund ein Versprechen gegeben.
 
   Ein paar befriedigende Nummern schieben, Freundschaft, keine Fesseln. Das war es, was er anfangs mit Suse hatte haben wollen. Und alles, was er inzwischen bekommen konnte. Es war ihm nicht genug. Niemals genug! Doch es gab zu viele Unterschiede zwischen ihnen. Sie liebte ihn nicht, konnte ihn nicht einmal ausstehen, wie sie klar und deutlich zum Ausdruck gebracht hatte. Auf längere Sicht konnte ihre Beziehung nicht gut gehen.
 
   Aus diesem Grund war es das Beste, die Angelegenheit so schnell wie möglich zu beenden.
 
   Clausing strich sich das rabenschwarze Haar aus der Stirn und langte nach der Kristallkaraffe auf dem Servierwagen. In Gedanken versunken goss er die bernsteinfarbene Flüssigkeit in ein Nosing-Glas und leerte es, ohne sich dessen richtig bewusst zu sein.
 
   Zum Teufel! Es war etwas geschehen, von dem er sich geschworen hatte, dass es ihm nie passieren würde. Er konnte nicht zulassen, auf sein Herz zu hören. Verlangen. Begierde. Vergnügen. Er hatte nie behauptet, ein Kostverächter zu sein. Alles, bloß das nicht! Er war nicht einmal sonderlich wählerisch veranlagt. Was er indessen für diese Frau empfand, ging weit über die primitiven Attribute der Lust hinaus.
 
   Tá mé i ngrá léi! Liebe! Er hatte zunächst gar nicht bemerkt, wie sie sich in sein Leben geschlichen hatte. Seit Beltane jedoch konnte er es nicht länger ignorieren. Er hatte dieses Spiel verloren, wurde dieses tiefsitzende Gefühl in seiner Brust einfach nicht mehr los. Obwohl er genau wusste, wo alles enden würde, gab es jetzt kein Zurück mehr.
 
   Verflucht, er durfte sich das nicht einreden! Es war nicht zu spät, sein Leben wieder ins rechte Lot zu bringen! Er durfte nur nie aufhören, sich das abschreckende Beispiel und das bittere Ende seines Vaters vor Augen zu halten.
 
   Wieder begann er durch den Raum zu stapfen. Er hatte keine Zeit mehr für irgendwelche Pläne. Er musste endlich etwas tun!
 
   Nein, er brauchte keine Familie. Er war zweifellos besser dran ohne Weib und Kind. Frauen machten bloß Ärger, plapperten ununterbrochen unsinniges Zeug, das niemand hören wollte, gaben mit vollen Händen das hart erarbeitete Geld ihrer Männer aus und zickten rum, wenn sie etwas nicht bekamen. Und Kinder erst noch! Es gab nichts Nervenraubenderes auf der Welt als diese kleinen Quälgeister. „Ich will einen Lutscher!“, „Ich mag keine Milch!“, „Ich muss mal!“, „Ich will nicht!“ Ging es nicht in einer Tour auf diese Weise?
 
   Suses Bild wurde deutlicher. Sie würden miteinander ins Bett gehen und ihren Spaß haben. Das schien ihr genug zu sein. Also sollte auch er sich damit begnügen. Dabei war ihm längst klar, dass es ihm nicht ausreichte, Sex mit Suse zu haben.
 
   Er hatte sich ausgemalt, wie die quicklebendigen Söhne seines Bruders über die Wiesen hinter dem Haus tobten. Wie er Máire einschätzte, wusste die heute schon genau, mit welchen Leckereien sie die Jungs verwöhnen würde. Und was war mit den Kinderzimmern, die er hatte einrichten lassen? Für Ossis Söhne. Und eines Tages, le cunamh Dé, würden seine eigenen Kinder dort oben einziehen. Er konnte es kaum erwarten, Suse die Räume zu zeigen.
 
   Was erzählte er da für einen Unsinn! Eigene Kinder?! Vierzig Jahre lang hatte er es ohne Familie überlebt. Und? Hatte es ihm geschadet? Dass er dabei zum emotionalen Krüppel geworden war, spielte keine Rolle. Das merkte bloß, wer ihm zu nahe kam.
 
   Und das würde er in Zukunft niemandem mehr gestatten.
 
   Wohl zum ersten Mal sah er einen echten Vorteil in seinem Vermögen. Er hatte tatsächlich genügend Geld, um zu machen, was ihm passte, wann immer es ihm passte. Er könnte sich jederzeit aus dem Berufsleben zurückziehen, wenn ihm die Seefahrt keine Befriedigung mehr verschaffte. Warum sollte er den Rest seines Lebens nicht ebenfalls auf diese Weise ertragen? 
 
   Er würde es ertragen! Mehr noch, er würde seine Unabhängigkeit weiterhin in vollen Zügen genießen. Eine Familie stand ihm dabei lediglich im Weg.
 
   Davon war er fest überzeugt.
 
   Zumindest während der folgenden Minute, in der er den Whiskey seine Kehle hinabstürzte, als wäre es pures Wasser. Dann schlug er fluchend mit der Faust gegen die Fensterscheibe. Er ertrug den Gedanken nicht, Susanne nicht auch in Zukunft an seiner Seite zu haben.
 
   Und mit ihr die Erinnerung an seinen Bruder. Sie war seine Familie.
 
   Sie war das Beste überhaupt, was ihm je widerfahren war!
 
   Kam er nach einem anstrengenden Arbeitstag nach Hause, wirkte ihre bloße Anwesenheit wie ein Allheilmittel für seine Wehwehchen und Kümmernisse. Ihr mal betörend lächelndes, dann wieder zornrotes Gesicht und ihr Temperament hielten seinen Geist auf Trab. Die täglichen Streitgespräche lenkten ihn in Windeseile von allem ab, was ihm bis dahin Unbehagen oder Ärger bereitet hatte. Es war ein Ritual, das er im Laufe der Zeit lieb gewonnen hatte und nicht missen wollte. Ihre Gegenwart ließ seine Sorgen zur Bedeutungslosigkeit verblassen, denn sie war die größte Herausforderung für ihn.
 
   Das Patentrezept gegen seine Einsamkeit hieß Susanne.
 
   Er hatte sich bereits daran gewöhnt, sie um sich zu haben. Und daher war die Vorstellung, sie könnte nach diesem Urlaub aus seinem Leben verschwinden, umso erschreckender. Denn dann würde es für immer sein. Die düstere Vorahnung von einer ewig währenden Einsamkeit jagte ihm eisige Schauer über den Rücken.
 
   Wie hat sie es fertiggebracht, mein Herz zum Schlagen zu bringen? Es ist so lebendig, dass es wehtut. Ich habe es ihr ohne zu überlegen zu Füßen gelegt wie ein liebeskranker Jüngling. Es gehört ihr bis in alle Ewigkeit.
 
   Aber sie will dein Herz doch gar nicht! hörte er eine gehässige Stimme aus den dunklen Tiefen seines Ichs flüstern. Sie hasst dich. Verabscheut dich. Bist nicht gut genug für sie. Wie willst du sie davon überzeugen, dass du monogam leben kannst? Ausgerechnet du! Dass du sie liebst? Ihr treu sein wirst?
 
   Ich will keine andere Frau, trotzte er zurück. Ich will Suse. Suse und die drei Bengel, meine Neffen! Sie brauchen einen Mann in der Familie. Einen Vater. Ich weiß, dass ich es schaffen kann. Und Susanne wird das genauso sehen, wenn sie mir nur eine Chance gibt!
 
   Er galt als begehrter Junggeselle. Er war gesund, vermögend und in der Blüte seiner Jahre, attraktiv, intelligent und obendrein im Vollbesitz seiner Zähne. Seine zahllosen Vorzüge beeindruckten mitunter sogar ihn selbst. Allein Suse wollte das nicht bemerken.
 
   Er stieß den Servierwagen heftig von sich. Das Kristall antwortete darauf mit einem gefährlichen Klirren. Die Verzweiflung drohte den Grafen zu übermannen, als er sich in den Sessel sinken ließ und seine Füße auf den kleinen Tisch legte. Erneut streckte er seine Hand nach der Karaffe aus und schätzte mit einem kritischen Blick den Inhalt ab. Er arbeitete wahrlich hart daran, sie zu leeren. Denn mal ehrlich, im Whiskey ertrank es sich doch weit angenehmer als im Selbstmitleid.
 
   Er hatte geglaubt, es wäre ihm im Laufe der Jahre gelungen, seine Gefühle und den tiefen Schmerz zu verbergen, den ihm die Ablehnung seiner Liebe bereitete. Nichtsdestotrotz war durch Suses distanziertes Verhalten die alte Wunde wieder aufgebrochen, die ihm sein Vater geschlagen hatte.
 
   Er setzte gerade zu einem weiteren tiefen Schluck an, als ihn eine dunkle Stimme herumfahren ließ.
 
   „Ich beobachte euch beide nun schon eine ganze Weile, Mat. Und ich muss sagen, es ist immer wieder äußerst aufschlussreich.“
 
   „Téigh i dtigh diabhail!“ Matthias wischte sich erbost den verschütteten Whiskey vom Kinn.
 
   „Dein bühnenreifer Abgang an Beltane ist nach wie vor das Gesprächsthema im ganzen County.“
 
   „Um unserer Freundschaft willen rate ich dir, all die anderen weisen Erkenntnisse, die vermutlich gleich folgen werden, für dich zu behalten“, schnarrte der Graf, ohne seinen stieren Blick von dem Glas in seiner Hand zu wenden. „Wieso bist du überhaupt noch hier? Ich brauche dich heute nicht mehr. Hatte ich mich vorhin nicht klar genug ausgedrückt?“, artikulierte er besonders sorgfältig, weil er zu Recht vermutete, dass die Deutlichkeit seiner Aussprache mittlerweile arg zu wünschen übrig ließ.
 
   Gemächlich trottete Fearghais durch die Bibliothek und öffnete eines der hohen Fenster, um die frische Nachtluft in das stickige Zimmer zu lassen. Nach ein paar tiefen Atemzügen baute er sich vor Matthias auf, die Hände in die Hüften gestützt, seine wachsamen Augen auf den Grafen gerichtet.
 
   „Ich dachte mir, dass du vielleicht meine Gesellschaft beim Trinken schätzt“, erwiderte er leichthin. Seine Miene indes verriet, in welchem Maße er die Zügellosigkeit seines Freundes missbilligte. Die Wahrheit war, dass er fieberhaft überlegte, wie er seinen Freund behutsam auf den Pfad der Tugend zurückführen konnte, denn Mat sah mittlerweile aus wie der Tod auf Latschen. Die vergangenen Tage, in denen er von früh bis spät gearbeitet, getrunken und bloß wenig geschlafen hatte, forderten ihren Tribut selbst von einem in dieser Hinsicht trainierten Menschen, wie Matthias einer war.
 
   „Vergiss es. Ich bin nicht an Gesellschaft interessiert.“ Clausings Zeigefinger schnellte vor und deutete auf Fearghais. „Und am wenigsten an deiner. Also, da drüben hat der Zimmermann ein Loch gelassen.“ Er wies mit ausgestrecktem Arm in Richtung Tür, durch das Zittern seiner Hand büßte diese Geste allerdings erheblich an Dramatik ein. „Sieh zu, dass du deinen Arsch hier raus bewegst.“
 
   Irgendetwas hatte ihn aus dem Tritt gebracht. Die Maske der Arroganz und Unbesiegbarkeit war von ihm abgefallen und zurückgeblieben war ein Mann, der sich keinen Rat mehr wusste. Fearghais kannte seinen Freund genauso lange wie sich selbst und ahnte, wie demütigend das für ihn sein musste.
 
   Träge hob der Graf den Kopf. „Du bist immer noch hier?“
 
   „Tut mir leid.“
 
   „Fearghais, lass mich nicht erst unhöflich werden. Geh!“
 
   „Nicht, bevor dieses Gespräch beendet ist. Ní healaín duit é. Mat, ich kann es nicht ertragen, wie du ihretwegen brütest und leidest. Tu endlich was!“
 
   „Ihretwegen? Leiden? Ich sitze über den Büchern, du Witzbold!“
 
   „Das sehe ich.“ Die Ironie tropfte Fearghais förmlich von den Lippen. Er nickte in Richtung Schreibtisch, wo ein wüster Haufen loser Zettel lag, die mit albernen Strichmännchen und verräterischen Worten vollgemalt war. „Eins deiner verborgenen Talente?“
 
   „Mach dich vom Acker!“
 
   „Sie ist nicht einfach, was? Also, wenn du mich fragst …“
 
   „Tu ich nicht.“
 
   „Ich glaube“, redete Fearghais unbeeindruckt weiter und kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf, „du solltest endlich Nägel mit Köpfen machen. Ergreife die Initiative. Rede mit ihr. Mach ihr klar, wie du dir deine Zukunft vorstellst. Welchen Platz sie in deinen Träumen einnimmt. Gebt euch eine Chance.“
 
   Er hörte den Grafen seufzen. Eine unsägliche Traurigkeit lag in diesem Seufzer, Bedauern und Verzweiflung. Es war der Seufzer eines Mannes, der alle Hoffnung verloren hatte.
 
   „Meine Chancen bei ihr sind nicht einmal mehr unter einem Elektronenmikroskop zu erkennen.“
 
   „Das ist kompletter Schwachsinn, Mat.“
 
   „Vergiss nicht, mit wem du redest!“, raunzte er Fearghais an und versuchte schwerfällig, sich zu Furcht einflößender Größe aufzurichten. Als ihm dies selbst nach mehreren Anläufen nicht gelang, ließ er sich noch tiefer in den Sessel sinken.
 
   „Ich bitte vielmals um Vergebung, Mylord. Ich vergaß in der Tat für einen Augenblick, wo mein Platz ist.“ Fearghais deutete eine förmliche Verbeugung an und schob sich mit gesenktem Kopf rückwärts zur Tür.
 
   „Lass das bleiben! Gütiger Gott, du weißt, dass ich das nicht so gemeint habe!“
 
   Im Schneckentempo hob Fearghais dem Grafen sein Gesicht entgegen. Sein Mund zog sich in die Breite. „Meinst du wirklich, ich würde für bare Münze nehmen, was du in deinem momentanen Zustand absoluter Unzurechnungsfähigkeit von dir gibst?“
 
   „Zählt mein Wort in diesem Haus denn gar nichts mehr?“
 
   „Sprich mit ihr. Sag ihr, was du für sie empfindest. Mach ihr den Hof – oder was immer man in einer solchen Situation tut.“
 
   „Éist do bhéal! Lass mich gefälligst allein!“
 
   „Wenn du so weitermachst, a chara, wirst du bald für immer allein sein. Und genau das hättest du sogar verdient. Du kannst nicht ewig Trübsal nach Noten blasen.“
 
   „Ich kann machen, was ich will!“
 
   Fearghais musterte den Grafen mit zorniger Ungeduld darüber, weil der sich dermaßen stur stellte. „Mat, als ich euch gemeinsam an Beltane gesehen habe, sind mir eine Menge Dinge bewusst geworden. Und nicht allein mir. Die Art, wie ihr miteinander redet oder streitet, wie ihr euch in die Augen blickt …“
 
   „Du! Du hast Suse angegafft! Du hast vor Begierde gesabbert wie ein Säugling beim Zahnen. Ich hatte Angst um dich, weil du beinahe auf deiner Spucke ausgerutscht wärst.“
 
   „Wie rührend von dir.“
 
   „Mmmpf, vergiss es! Ich habe darauf gewartet, dass du dir ein Bein brichst und dich vor versammelter Mannschaft bis auf die Knochen blamierst.“
 
   Grinsend wedelte Fearghais seine Worte beiseite. „Und behaupte nicht, dass der Wein an deinem verwirrten Zustand Schuld hatte. Oder das Fruchtbarkeitsfeuer. Warum könnt ihr euren verfluchten Stolz nicht für einen Moment vergessen und …“
 
   Eine Spur zu hastig sprang Matthias Clausing aus seinem Sessel, denn er torkelte gegen ein Regal und stieß mit der Hüfte an den schweren Schreibtisch. Er fluchte gotteslästerlich und rieb sich die Seite.
 
   „Mat, muss ich dir tatsächlich einen Spiegel vorhalten? Du führst dich auf wie ein Narr. Wie ein liebeskranker, dummer Junge. Sie hat dich völlig durcheinander gebracht.“
 
   „Das liegt an unerfülltem Begehren. Es dürfte dir nicht entgangen sein, dass ich gerade so etwas wie eine Dürreperiode durchmache. Eine ziemlich lange. Und Suse ist nun mal da. Mehr will ich von ihr nicht.“
 
   „Warst du schon immer ein so mieser Lügner?“
 
   „Das ist genau das Problem mit euch Iren“, ätzte Matthias geringschätzig. „Ihr seid derart sentimental, was Frauen betrifft, dass ihr sogar pure Lust mit tieferen Gefühlen verwechselt.“
 
   Ich könnte ihm ein wenig auf die Sprünge helfen, überlegte Fearghais, dem es widerstrebte, seinen Freund leiden zu sehen. Aber dann entschied er sich dagegen, da er nach wie vor nicht wusste, was Ean vorhatte, und er dem Kleinen nicht den Spaß verderben wollte.
 
   Und überhaupt war dem jungen Herrn in den letzten Jahren alles ein wenig zu leicht zugeflogen – beruflicher Erfolg, Vermögen, Frauen. Er hatte mehr erreicht als andere in ihrem ganzen Leben, dennoch wusste er sein Glück kaum zu schätzen. Mat bekam nie genug, wollte alles, was er sah, besitzen, ganz gleich, wen er damit verletzte oder was es ihn kostete. Nicht, dass er ihm sein Glück nicht gönnte, allerdings schadete es sicherlich nicht, wenn er zur Abwechslung mal um etwas kämpfen musste.
 
   „Ich weiß wirklich nicht, wo dein Problem liegt, Mat.“
 
   „Aber ich“, fiel der ihm seidig weich ins Wort. „Es ist die unentwegte Einmischung in meine Angelegenheiten. Da gibt es etwas, das nennt sich Privatsphäre. Weißt du, wie man das buchstabiert? Ich kann es nicht mehr ertragen, wie ihr euch zu meinen Ratgebern aufschwingt. Es steht mir bis oben, ständig diese klugscheißerischen Reden von dir und deiner neugierigen, nervtötenden Sippschaft anhören zu müssen. Das ist mein Problem. Und ich werde es lösen und zwar jetzt. Verschwinde!“
 
   „Verzeih mir, Mat.“ Fearghais schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch. Sein Freund war betrunken und wusste nicht, was er sagte. Und doch hatte er irgendwo Recht.
 
   „Nenn mir einen einzigen Grund, weshalb ich dich nicht auf der Stelle erwürgen sollte“, presste Clausing zwischen den Zähnen hervor und überging die Entschuldigung seines Freundes.
 
   Blind vor Wut stapfte er auf und ab, wobei er um Haaresbreite die völlig schuldlose Topfpflanze umgerannt hätte. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, wie Fearghais schnell den Kopf abwendete und mit dem Fenster sprach: „Du kannst es dir nicht erlauben, mich zu verlieren, weil ich dein einziger Schachpartner auf Sean Garraí bin.“
 
   Abrupt blieb Matthias stehen und verzog geringschätzig das Gesicht. „Du? Du bist der lausigste Schachspieler, der mir je begegnet ist. Ha! Was für ein Verlust wäre das!“
 
   „Das höre ich heute zum ersten Mal. Wenn du dieser Meinung bist, solltest du dir in der Tat einen besseren Gegner suchen. Má tú ag lorg cara gan locht, béidh tú gan cara go deo.“
 
   Die leichthin geäußerten Worte hatten eine seltsame Wirkung auf den Hausherrn, mit der Fearghais nicht im Entferntesten gerechnet hatte. Nie zuvor hatte er solch unendlichen Schmerz im Gesicht eines Mannes gesehen. Ein Schmerz, der die strahlend blauen Augen des Grafen erst in Eis verwandelte, dann in Asche, um sie schließlich vollkommen ausgebrannt und leer zurückzulassen. Totenbleich sank Matthias in seinen Sessel, als sich die Wände um ihn zu drehen begannen.
 
   „Ich hatte einen.“ Seine Stimme war leise und ausdruckslos. „Ich hatte den besten Freund, den sich ein Mensch nur wünschen kann. Ich weiß zwar bis heute nicht, womit ich ihn verdient habe, aber irgendwas wird sich Gott dabei gedacht haben, mir ein Geschenk wie Ossi zu machen.“
 
   Er hob den Kopf in Richtung Kamin und starrte entgeistert in die vorwurfsvollen Augen seines Bruders. Mit einer fahrigen Handbewegung wischte er sich über die Stirn. Da lachte ihn Adrian wie zuvor an.
 
   „Tut mir leid, Mat. Ich dachte, ich würde dir mit dem Bild eine Freude machen.“
 
   „Das ist es nicht, mein Freund. D'imigh sin is tháinig seo. Seitdem er weg ist, meine ich. Wir hatten nicht oft die Gelegenheit zu einer Schachpartie, aber wenn, konnte ich ausschließlich dann gegen Ossi gewinnen, wenn er mindestens so besoffen war wie ich momentan.“ Seufzend ließ er den Kopf sinken.
 
   „Selbsterkenntnis ist der erste Weg zur Besserung. Das hast du mir beigebracht. Du solltest wirklich nicht dermaßen viel trinken, Mat.“
 
   „Póg mo thoin! Ich habe nämlich noch lange nicht genug getrunken.“
 
   Wie um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen, tastete seine Hand unsicher nach der Whiskeyflasche. Das Glas dagegen hatte es plötzlich auf rätselhafte Weise geschafft, sich bis ans andere Ende des Teppichs zurückzuziehen. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte der Graf seine Chancen abzuschätzen, das Glas aufzuheben, ohne sich dabei den Hals zu brechen. Es wäre auf alle Fälle mit unverhältnismäßiger Anstrengung verbunden. Kopfschüttelnd nahm er einen tiefen Schluck gleich aus der Flasche.
 
   „Ich versichere dir, ich habe allen Grund, mich zu besaufen. Oh ja, einen ganz und gar ehrenhaften Grund.“
 
   Seine Absicht war ein augenblicklicher und nachhaltiger Gedächtnisverlust. Er musste die quälenden Erinnerungen vertreiben. Er wollte nicht mehr länger an Suse denken. An Ossi.
 
   Zu seiner Bestürzung stellte er jedoch fest, dass sämtliche Bemühungen vergebens waren. Sein Vorstellungsvermögen schien eher noch ausgeprägter zu sein als zuvor. In seiner Fantasie sah er Suse mit ihrem verschmitzten Lächeln vor sich stehen. Ein unschuldiger Augenaufschlag, die Brauen fragend in die Höhe geschoben, kicherte sie in sich hinein. Sie lachte ihn aus! Und sein Freund …
 
   Er war sein Bruder!
 
   Matthias war nicht sicher, ob ihm gefiel, was er in dessen Augen las. Ossi musste nicht einmal die Miene verziehen, um seinen Tadel kundzutun. Seine Augen drückten deutlicher aus, was er vom Zustand des Grafen hielt, als er je mit Worten hätte sagen können.
 
   „Sorgen können schwimmen, Mat. Wusstest du das nicht? Du wirst sie auch in noch so viel Alkohol nicht ertränken können. Ná cuir thú féin thar ceal leis.“
 
   „Klugscheißer.“
 
   „Diese Vokabel ist mir fremd, a Ghearmánach.“
 
   „Saoithín!“
 
   „Komm, ich bringe dich zu Bett. Und bemühe dich auf dem Weg nach oben um ein Minimum an Würde. Tá cuma thuirseach ort. Und morgen lässt du dir das Ganze noch einmal nüchtern und bei Tageslicht durch den Kopf gehen. Mit Suse kann man über alles reden.“
 
   „Geh zur Hölle, Fearghais!“, brüllte der Graf.
 
   „Aber sicher doch! Das kann dir natürlich nicht passieren!“, schrie Fearghais zurück. „Du verschanzt dich seit Tagen in diesem muffigen Saustall. Du tust, als müsstest du arbeiten und besäufst dich stattdessen ohne Sinn und Verstand. Hör auf, hör um Gottes Willen endlich auf, der Vergangenheit nachzutrauern! Du kannst nicht ändern, was vorbei ist, schon gar nicht, was nicht mal deine Schuld ist. Denk an deine Zukunft, Mann!“
 
   „Zukunft? Wovon redest du eigentlich? Welche Zukunft, a amadáin! Ich habe meinen besten Freund verloren. Meinen Bruder! Ich habe kein Schiff mehr. Nichts, wofür zu leben sich lohnt! Ich habe keine Zukunft auf dieser Welt!“
 
   „Ja, sicher, warte in aller Ruhe auf ein besseres Leben in der Anderswelt!“, applaudierte Fearghais mit ätzender Stimme. „Wie kann ein Mensch so blöd wie lang sein? Himmel, du hast Susanne und die Kinder deines Bruders. Du besitzt riesige Güter, um die du dich endlich mit dem nötigen Ernst kümmern solltest. Ist das keine lohnende Aufgabe für deine Zukunft? Du weißt, dass du eine Frau brauchst.“
 
   „Hä? Davon weiß ich nichts.“
 
   „Was für ein armseliger Wicht du bist, Mat, und das trotz deiner Reichtümer. Du lebst in ständiger Angst und versuchst, dich mit Kälte und Sarkasmus vor allem zu schützen, was dir zu nahe kommen könnte.“
 
   Ihre Blicke trafen aufeinander wie zwei sich kreuzende Klingen. Keiner war bereit, dem anderen auch nur ein kleines Stück Boden kampflos zu überlassen.
 
   „Angst? Wovor sollte ich schon Angst haben?“
 
   „Davor jemanden zu lieben, weil du ihn ja wieder verlieren könntest. So wie Adrian. Und es jagt dir höllische Angst ein, geliebt zu werden. Du befürchtest, dir könnte jemand in dein Herz blicken, so wie Suse es tut. Das könnte dich verletzlich machen, nicht wahr? Du hast Angst vor dem Leben und vor deinen eigenen Gefühlen, denen du nicht mehr trauen kannst. Worüber kannst du dich überhaupt noch freuen? Was bringt dich zum Lachen? Mit wem willst du deine Sorgen und dein Glück teilen? Wer kennt deine Fehler, deinen Kummer und die verwundbaren Stellen deiner Seele? Und wer kann dir helfen? Dich trösten?“
 
   „Téann focal le gaoth“, wehrte er matt ab. „Ich brauche niemanden.“
 
   „Was ist Susanne für dich? Wirklich niemand? Jeder braucht irgendwann jemanden. ‚Das Auge des Freundes ist ein guter Spiegel.’ Kennst du das alte keltische Sprichwort etwa nicht? Mam hat es ihren Kindern beigebracht und du bist eines davon.“
 
   „Wie könnte ich das vergessen?“
 
   „Mat, du musst aufhören davonzulaufen. Bleib nur einen Moment stehen und schau dich um. Dann erkennst du, was du alles haben könntest, wenn du bloß deine Chancen wahrnehmen würdest.“
 
   „Ich will alleine sein, begreifst du das nicht?“
 
   „Immer wieder haben wir dich in Ruhe gelassen. Und nun sag mir, was es dir gebracht hat. Nichts! Absolut nichts, du verdammter Feigling!“
 
   „Könntest du diese Bemerkung noch einmal wiederholen? Ich habe dich wohl nicht richtig verstanden.“
 
   Clausings Ton klang plötzlich derart bedrohlich, dass Fearghais das Blut in den Adern gefror.
 
   „Was ist es dann?“, erkundigte er sich ausweichend.
 
   „Sie will mich nicht.“ Die geflüsterten Worte des Grafen waren voller Resignation und taten Fearghais in der Seele weh. „Suse hat mich nie gewollt. Níl mé sách maith aice.“
 
   „Das kam mir neulich aber ganz anders vor.“
 
   „Was an Beltane geschieht, hat keine Bedeutung für das Morgen, hat sie gesagt und mich in ihr Bett eingeladen. Sie hat mich in jener Nacht tatsächlich willkommen geheißen. Für nicht mehr als eine schnelle Runde Sex. Zu mehr bin ich in ihren Augen nicht gut.“
 
   


 
   
  
 




 
   38. Kapitel
 
    
 
   Ean wählte just diesen Augenblick, um in die Bibliothek zu schlendern. Es hatte ganz den Anschein, als wäre er erst eine Sekunde zuvor aus dem Bett gefallen, denn er gähnte herzhaft und die roten Locken standen ihm wie bei einem schwachsinnigen Stachelschwein wirr vom Kopf ab. Und auch ein Hemd überzuziehen hatte er offenbar nicht für notwendig erachtet.
 
   „Weshalb schreit ihr euch mitten in der Nacht so an? Wollt ihr unsere Schlossgespenster wecken?“ Er stoppte sich und blinzelte verwirrt, als müsste er sich an etwas erinnern.
 
   „Sie lässt dich in ihr Bett, obwohl sie dich eigentlich gar nicht will?“, wiederholte Fearghais mit ungläubigem Staunen. „Das verstehe ich nicht.“
 
   „Habt ihr eben von Suse geredet? Äh, ich meine von Susanne?“
 
   Ean und Fearghais redeten gleichzeitig und blickten wie auf Kommando zu Matthias, als zweifelten sie an dessen Verstand.
 
   „A dheabhail bhradaigh, ich weiß, wer Suse ist!“, entgegnete der Graf aufgebracht, da ihn die Übermacht der beiden Brüder niederzuwalzen drohte.
 
   „Es beruhigt mich ungemein zu hören, dass sie keine ernsthaften Absichten dir gegenüber hegt. Denn wenn ich ehrlich sein soll“, sprach Ean ungerührt weiter und kratzte sich im Nacken, „ich habe mich entschlossen, ihr den Hof zu machen. Ihr wisst schon, so richtig und mit dem ganzen romantischen Drum und Dran, auf den die Mädchen fliegen. Wagenladungen von Blumen, sie zum Essen in schnieke Restaurants ausführen, lange Spaziergänge“, er senkte die Stimme, „vorzugsweise im Mondenschein.“
 
   „Wie bitte? Du? Ean Großmaul Ó Briain?“, fragte Fearghais verblüfft und beugte sich zu seinem Bruder, dessen Reaktion von Clausings gebrülltem „Nein!“ übertönt wurde. 
 
   Der Graf und Fearghais starrten den Jüngeren mit identischer Miene an – zwei Teile Überraschung, ein Teil Empörung. Mit einer gehörigen Dosis Grauen.
 
   Ean zuckte gleichmütig die Schultern und lachte unschuldig zurück. „Warum nicht? Ihr habt schließlich gehört, was mam gesagt hat. Sie will endlich Schwiegertöchter im Haus haben. Und Enkel. Am besten gleich dutzendweise! Omilust. Ihr wisst doch hoffentlich, was das bedeutet? Und wenn ich es genau bedenke, ist es kein so großes Problem, den Anfang zu machen, auch wenn ihr beide älter seid. Suse und ich, wir verstehen uns prächtig. Ich mag Kinder und sie …“
 
   „Welchen Teil von ‚Nein’ hast du nicht verstanden?“, blökte Matthias, hochrot im Gesicht. „Mach die Flatter, du Null, oder es wird Blut fließen! Beidh fuil ann! Dein Blut!“
 
   „Du liebst sie doch gar nicht“, wandte Fearghais ein.
 
   „Wer sagt das?“
 
   „Dein Ruf ist schwärzer als der Tod!“, feuerte der Graf schneller als ein Maschinengewehr zurück.
 
   „Och, das solltest du nicht so eng sehen. Ist eh alles relativ.“
 
   „Keine anständige Mutter lässt ihre Tochter näher als eine Meile an dich heran, a cheann rua! Bestimmt nicht ohne Grund!“
 
   „So verdorben bin ich nicht. Ich habe mir nämlich immer ein Beispiel an dir genommen, Mat, an unserem ehrenhaften Grafen und großem Bruder, leuchtendes Vorbild und so weiter.“
 
   Erschöpft seufzte der: „Genau das habe ich befürchtet.“
 
   „Wenn es an dem ist, dann hat sie allerdings jeden Schutz bitter nötig“, erdreistete sich Fearghais zu behaupten und fing sich den warnenden Blick des Grafen ein. 
 
   „Und du, Mat Schwerenöter Clausing, fühlst dich ernsthaft zum Schutz von Susanne auserkoren? Ausgerechnet du? Da wäre sie ja unter einem Fallbeil sicherer als bei dir.“
 
   „Ich habe mein Ehrenwort gegeben.“
 
   „Dein Ehrenwort?“ Damit war nun wirklich nicht zu spaßen. „Darauf, dass Suse vor dir sicher ist? War das nicht ein bisschen gewagt angesichts der Tatsache, dass du … Nun ja, wir kennen dich schon ziemlich lange und wissen doch …“
 
   Die Augen des Grafen verengten sich und Ean klappte den Mund zu.
 
   „Suse kann sich sehr gut selber schützen“, wagte Fearghais einen zaghaften Einwurf. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und betrachtete Matthias mit nachdenklicher Miene. „Ich halte sie für eine ganz und gar außergewöhnliche Frau, die sich mit einem Luftikus, wie Ean einer ist, nicht zufriedengeben wird. Sie ist in der Tat außergewöhnlich.“
 
   „Intelligent und witzig. Und verdammt willensstark.“
 
   „Ihr meint wohl störrisch?“, belferte der Graf ungehalten und strich sich das wirre Haar aus der Stirn. „Rechthaberisch, widerspenstig und uneinsichtig.“
 
   „Ja. Genau.“ Fearghais nickte verständnisvoll. „Irritiert dich das nicht, wenn du deine eigenen Charakterzüge dermaßen deutlich in einem anderen Menschen wiedererkennst?“
 
   „Was willst du damit andeuten? Ich bin …“
 
   „… eigensinnig und dialogunfähig?“, bot Ean ihm mit mühsam unterdrücktem Glucksen als Antwort an.
 
   „Das wollte ich nicht sagen!“
 
   „Renitent und introvertiert?“, fragte Fearghais so unschuldig, wie er es eben fertigbrachte. Er war nicht der geborene Schauspieler wie Ean, nichtsdestotrotz konnte er mit der Wirkung seiner Darbietung zufrieden sein.
 
   „Wagt es nicht, weiterzusprechen“, knurrte der Graf mit zusammengebissenen Zähnen, „nó idir mé is dia, ihr beide werdet morgen mit einem Stein auf der Brust aufwachen. Und zwar dreißig Zentimeter unter der Erde.“ Er schielte hinüber zum Kamin. Konnte er seinen Freunden eins mit dem Schürhaken überbraten und trotzdem noch in den Himmel kommen?
 
   „Sie hat deinen Stolz verletzt, stimmt’s?“, erkundigte sich Ean voll Anteilnahme. „Ist dir denn nie der Gedanke gekommen, sie zu heiraten?“
 
   „Hin und wieder“, erwiderte Clausing steif und erschrak über die Kühnheit, die ihn zu diesem Geständnis veranlasst hatte. Tá mé i ngrá léi.
 
   Das hatte er diesem verfluchten Whiskey zu verdanken! Entweder sollte er mit Trinken aufhören oder mit Reden. Er war aus der Übung. Beides im Übermaß verkraftete er nicht mehr.
 
   Schluss mit diesem sinnlosen Gelabere, beschloss er endlich.
 
   „Ist er etwa gerade rot geworden?“, fragte Fearghais seinen Bruder hinter Clausings Rücken, während der sich ein Glas Whiskey einschenkte. „Sieh dir seine Ohren an.“
 
   „Tatsache! Mensch, knallrot diese hübschen Lauscherchen! Wie süß.“
 
   „Schlimmer geht ’s fast nicht.“
 
   „Poor boy!“, murmelte Ean aus dem Mundwinkel heraus Fearghais zu.
 
   „Das hab ich gehört!“
 
   „Und? Hast du sie gefragt?“
 
   Matthias grunzte unwillig.
 
   „Suse sieht … ja, ich gebe zu, mit drei Kindern und ab einem gewissen Alter ist sie für manch einen nicht unbedingt länger erste Wahl. Allerdings sind wir ebenfalls nicht mehr die Jüngsten und sollten unsere Ansprüche allmählich zurückschrauben.“
 
   „Halt die Klappe, Ean!“, schrie der Graf. „Und du …“ Er schnellte zu Fearghais herum und zielte mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf dessen Brust. „Du …“
 
   Ean schlug sich die Hand vor das Gesicht und ließ sie langsam daran hinunter gleiten. Schließlich erfüllte sein schallendes Gelächter den Raum und übertönte das ungehaltene Schnaufen des Grafen, derweil er sich den Bauch hielt und in einen der Sessel sackte.
 
   Bei dem heillosen Durcheinander in seinem Kopf fiel Matthias keine überzeugende Fortsetzung ein, darum brüllte er schließlich: „Du hältst gleichfalls die Klappe! Alle beide!“
 
   Die Heftigkeit des Wutausbruchs kam für Fearghais so überraschend, dass er den Grafen in wachsendem Unglauben beäugte. „Gütiger Gott, Mat! Sie ist deine erste Wahl. Suse ist die Frau für dich. Und du hast das erste Mal in deinem Leben einer Frau einen Heiratsantrag gemacht. Ist es nicht so? Du hast Suse gebeten, dich zu heiraten“, murmelte er betroffen und schüttelte den Kopf.
 
   Zumindest musste dieser Gedanke in all seiner Ernsthaftigkeit durch des Grafen Hinterstübchen gegeistert sein. Fearghais konnte sich keinen anderen Grund denken, aus dem sein Freund Suse mit nach Sean Garraí gebracht haben sollte, denn das Bett teilten sie offensichtlich nicht miteinander. Warum sonst ertrug er ihre unberechenbaren Launen und ihre boshaften Sticheleien?
 
   Sie war tatsächlich sein Ebenbild.
 
   „Und wie ich sie kenne, hat sie abgelehnt“, beendete Fearghais seinen Satz.
 
   Inzwischen war es eindeutig Zornesröte, die Clausing ins Gesicht stieg. Am liebsten hätte er Fearghais eigenhändig erwürgt. Das alles wuchs ihm über den Kopf. Es war ein ernsthaftes Problem, das sich vor ihm auftat, und mindestens ebenso schwerwiegend wie sein Verlangen. Eifersucht und Besitzgier in einer Beziehung hatte er stets verabscheut. Sie waren lästig, ein Zeichen von Schwäche, etwas, das bisher ein Grund für ihn gewesen war, eine Liaison sofort zu beenden.
 
   Nun allerdings trug dieses Spiel umgekehrte Vorzeichen. Jetzt und hier war er es, den die Liebe erwischt und zur Belustigung aller wie einen Simpel zurückgelassen hatte.
 
   „Wenn es dir nicht mehr genügt, dass sie mit dir ausschließlich zum Vergnügen in die Kiste hüpft, dann steht es wirklich schlecht um dich. Frauen waren nie mehr als ein amüsanter Zeitvertreib für dich. Ich kann mich nicht erinnern, dass du dich in eine deiner … äh, Bekanntschaften verliebt hättest.“
 
   Clausing verzog spöttisch die Mundwinkel. „Wie Recht du hast.“
 
   „Beziehungen sind ein mühsames Geschäft und du warst nie interessiert genug gewesen, um diese Mühen auf dich zu nehmen. Bis jetzt.“ Fearghais sah ihn prüfend an. „Du liebst sie definitiv.“
 
   Matthias Emanuel Clausing, der stolze Graf von Sean Garraí, blickte unsicher zwischen den beiden Brüdern hin und her. Es dauerte einige Augenblicke, bis er den Sinn von Fearghais’ Worten erfasste.
 
   „Macht euch nicht lächerlich“, fauchte er schließlich und zog eine schiefe Grimasse. „Ich liebe gar keinen! Und ich will auch niemanden heiraten!“
 
   Die Tür flog auf und knallte gegen die Bücherwand. Etliche der alten Schinken machten sich selbständig und landeten mit einem dumpfen Klatscher auf dem Boden. Die Männer bemerkten es nicht, weil sie wie gebannt in die entgegengesetzte Richtung glotzten. Ihnen stockte der Atem, als eine in ein hauchdünnes Gespinst aus weißer Seide gekleidete Gestalt in die Bibliothek geschwebt kam. Das Haar lag wie ein goldener Mantel um ihre nackten Schultern. Vermutlich einer der Geister des Hauses.
 
   Doch der Zauber zerstob bereits in der nächsten Sekunde, als statt gespenstigen Geheuls ein ohrenbetäubendes Gezeter einsetzte: „Ich bin mir sicher, dass dich genauso wenig jemand heiraten will! Und wer würde schon wagen … wer wäre so selbstmörderisch veranlagt, einen wie dich zu lieben?“
 
   „Ein Tag großer Auftritte, fürwahr“, kicherte Ean und beugte sich ein Stück nach vorn, damit ihm bloß ja kein Detail des Spektakels entging. „Nun wird es amüsant.“
 
   Fearghais musterte den Grafen, dem der Mund offen stand und die Augen regelrecht aus dem Kopf fielen. Susanne erschien ihm wie eine Elfe im Mondlicht, das Gewand flatterte wie Flügel um ihren zarten Körper, ihr Gesicht war so süß wie seine Träume, die er sich verboten hatte. Und für einen kurzen Augenblick sah Matthias in seiner Vorstellung den Mann, der er hätte sein können und der diese wunderbare Lichtgestalt mit offenen Armen empfing.
 
   „Nur zur Information, ursprünglich bin ich ins Bett gegangen, um zu schlafen. Stattdessen muss ich mir eure degenerierten Diskussionen anhören.“
 
   „W-was … was hast du …“, stammelte der Graf verwirrt und konnte die Augen nicht von Suse wenden, deren Kurven unter der feinen Seide kaum vor hungrigen Männerblicken verborgen blieben. Fast wäre er aufgestanden und hätte die Hände nach ihr ausgestreckt.
 
   Erneut regte sich in ihm das unbändige Verlangen, die Brüder umzubringen, dieses Mal jedoch einzig und allein aus dem Grund, weil sie Suse anstierten. Wäre er nicht dermaßen betrunken, hätte er sich dieses schamlose Weib über die Schulter geworfen und zurück in ihr Zimmer geschleppt.
 
   Und die Tür hinter ihnen beiden abgeschlossen.
 
   Mindestens eine Woche lang.
 
   „Jetzt hat ’s dir wohl die Sprache verschlagen, was? Bis eben konnte ich zumindest alles verstehen, jedes einzelne deiner Worte.“ Zu ihrer Freude nahm sie einen seltenen Ausdruck nackter Panik in seinen Zügen wahr. „Mir rollen sich jetzt noch die Fußnägel hoch, wenn ich bloß dran denke!“ 
 
   Sie prustete los vor Lachen und deutete mit einem Ruck ihres Zeigefingers auf sein Gesicht. „Offenbar waren diese Äußerungen nicht für meine Ohren bestimmt.“
 
   Denn sie hatte gerade seine Ohren entdeckt, die mittlerweile in hellen Flammen standen.
 
   Sie ignorierte das dämliche Grinsen, das zwischen den Ó Briains hin- und herging, und wies auf das Gemälde von Matthias und Adrian. „Macht sich gut dort oben. Warum nicht gleich so? Also dann, Tagung aufgehoben. Gute Nacht, Jungs!“ 
 
   Sie wackelte keck mit ihrem kleinen Hinterteil, als sie so überraschend, wie sie aufgetaucht war, auch wieder verschwand, und drei Männer in sprachloser Verzückung zurückließ.
 
   Eans Ächzen durchbrach die Stille. „Wow!“ 
 
   Ganz langsam stieß er die angehaltene Luft aus. „Jesus, was für ein Organ!“
 
   „Dass das überhaupt Platz in diesem winzigen Persönchen findet.“
 
   „Ich finde sie von Mal zu Mal umwerfender.“
 
   „Und ich war schon immer der Ansicht, dass es nichts Erregenderes gibt als eine wütende Frau.“
 
   „Also, wenn das meine wäre …“
 
   „Niemals! Sie gehört … Zur Hölle, vergnügt euch ruhig weiter auf meine Kosten! Lacht mich aus! Amüsiert euch! Ich kann eure albernen Visagen nicht länger ertragen.“
 
   Als der Graf aus der Bibliothek stolperte und die schwere Tür hinter ihm ins Schloss fiel, blieb er noch einen Moment in der Eingangshalle stehen und lauschte angestrengt. Das erwartete Gelächter indes blieb aus. Nichts regte sich hinter der Tür. Totenstille ringsum, als wären die Brüder Ó Briain gar nicht anwesend.
 
   Clausing atmete hastig durch und schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu ordnen. Seine Augen flogen über die Treppe und die Galerie entlang, doch von Suse war nichts mehr zu sehen.
 
    
 
   „So leid es mir tut, dich darauf hinweisen zu müssen, Großer“, Ean hielt seinem Bruder die geöffnete Hand hin, „aber diese Wette hast du eindeutig verloren.“
 
   Fearghais holte einen klein gefalteten (unverschämt großen) Schein aus seiner Hosentasche und drückte ihn lachend in Eans Hand. „Brüderchen, wenn du so weitermachst, ziehst du mir noch das letzte Hemd aus. Aber da es einem guten Zweck dient …“
 
   „Ist es nicht stets aufs Neue eine Freude zu beobachten, wie eine solch zarte Frau einen vernünftigen Mann wie Mathew in einen stammelnden Irren verwandelt? Unglaublich.“
 
   „Das war eine wahrhaft gute Idee, ihn auf diese Weise aus der Reserve zu locken und zu zwingen, Stellung zu beziehen. Tá tú glic go maith.“
 
   „Tja, Fuchs muss man sein, nicht nur einen buschigen Schwanz haben. Als ob er nicht längst selbst erkannt hätte, was der Grund für seine Verwirrung ist.“
 
   „Und du glaubst tatsächlich, er weiß, dass er sie liebt?“
 
   „Spätestens jetzt. Tá sé imithe bán ina diaidh.“
 
   „Tá sé faoi gheasa aici. Und was ist mit dir?“
 
   „Ich? Och, ich mag diesen kleinen Irrwisch. Sehr sogar, wie du dir denken kannst. Doch nicht ich bin es, der jedes Mal den Verstand verliert und bloß noch sinnloses Zeug von sich gibt, wenn sie ein Zimmer betritt. Ich werfe mich nicht jede Nacht schlaflos von einer Seite auf die andere, weil ich davon träume, sie zu lieben. Und sie treibt mich auch nicht in den Wahnsinn mit endlosen Fragen oder weil sie ihre Nase in meine Angelegenheiten steckt. Und ob ich es mit gleich drei kleinen Kindern aufnehmen könnte … Vermutlich bin ich nicht mutig und kämpferisch genug veranlagt.“ Er grinste breit und verbesserte sich: „Selbstmörderisch. Besser also, es trifft ihn als mich. Liebe! Holla Fuchs, ganz schön fies, wie sie sich hinterrücks anschleicht, ohne ihrem Opfer mit einem Warnschuss die Möglichkeit zu geben, in Deckung zu gehen. Die kann einen Mann schon zum Idioten machen. Neee, so weit bin ich noch nicht.“
 
    
 
   


 
   
  
 



39. Kapitel
 
    
 
   Aus der Richtung des Ankleidezimmers hörte er ein Rascheln, ein Geräusch wie von einer Ratte. Einer sehr großen und muskulösen Ratte mit roten Haaren und grünen Augen, die vermutlich eine karierte Weste trug.
 
   „Glan leat!“, quetschte er durch die Zähne. Noch während er sich mit jedem einzelnen Buchstaben abmühte, war er davon überzeugt, dass Fearghais, selbst wenn er es gewollt hätte – was er wiederum stark bezweifelte –, ihn gar nicht verstehen konnte. Seine Zunge lag wie ein Fleischklops in seinem Mund und fühlte sich pelzig an, wie mit Katzenfell überzogen. Der Graf schüttelte sich angewidert. In seinem Kopf hämmerten gnadenlos Dutzende Paar Steppschuhe, aber noch schlimmer war das schlingernde Gefühl in seinem Magen.
 
   „Och, sind wir heute möglicherweise etwas schlecht gelaunt? Nichtsdestotrotz freut es mich, Euch wieder unter den Lebenden zu wissen, Mylord. Eine Beerdigung an diesem wunderschönen Morgen wäre einfach unpassend gewesen. Und ich hatte weiß Gott ernsthafte Bedenken, Ihr hättet Euch gestern Nacht zu Tode gesoffen.“
 
   Clausing war nicht davon überzeugt, dass er eben dies nicht doch getan hatte und sein Freund ihm nur deshalb in die Hölle gefolgt war, um ihm auch hier das Leben schwerzumachen.
 
   Voller Schwung wurden die schweren Vorhänge vor den Fenstern aufgezogen. Strahlender Sonnenschein flutete wie ein Wasserfall in das Zimmer und ließ den Grafen nach Luft schnappen.
 
   „Zum Teufel mit dir!“
 
   „Da werdet Ihr schon alleine durch müssen, Mylord. In diesem jämmerlichen Zustand habt Ihr mir gar nichts zu sagen. Wo habt Ihr bloß Eure Würde versteckt? Unter den dreckigen Socken vielleicht? Oder in der leeren Whiskeyflasche? Ist sie gar in Eurem Bettchen untergekrochen, um euch zu wärmen?“
 
   Er spürte einen Luftzug, als die Bettdecke gelupft wurde, und zuckte zusammen. „Pfoten weg, du Ferkel!“, krächzte er. „Die Sache mit dem Schlafen hast du immer noch nicht richtig verstanden, oder?“
 
   „Wird viel zu wichtig genommen. Außerdem, wenn ich Euch höflichst darauf aufmerksam machen darf, Mylord, es ist bereits zehn Uhr. Darf ich Euch also das Bad richten?“
 
   „Ja! Um dich darin zu ertränken! Zieh Leine! … Nein, warte! Ruf einen Priester.“
 
   Das Licht stach wie die Nadel einer wild gewordenen Nähmaschine in sein Hirn. Er stöhnte gequält auf und tastete mit der Hand seine Schläfe ab.
 
   „Keine Angst, Alter, dein Kopf sitzt genau dort, wo er gestern schon saß. Nach meinem Erachten wird es allmählich Zeit, dass ihn dir jemand zurechtrückt.“
 
   „Lass mich in Ruhe! Habt ihr euch denn nicht bereits genug in mein Leben eingemischt? Wann hört das endlich auf?“
 
   „Verdammt schlechte Laune, was?“ Während Fearghais die im Raum verstreuten Kleidungsstücke des Grafen aufsammelte und Ordnung in das ungewohnte Durcheinander brachte, pfiff er gut gelaunt vor sich hin.
 
   „Fearghais?“
 
   „Ja?“
 
   „Geh!“
 
   „Wie bitte?“
 
   „Geh weg“, wiederholte der Graf mit gefährlich sanfter Stimme. „Oder ich dreh dir den Hals um.“
 
   Er war überzeugt, mit einem derartigen Mord bei jedem Gericht dieser Welt durchzukommen. Außerdem war ihm wesentlich übler, als er befürchtet hatte. Und ihn deprimierte über die Maßen, dass er sich nicht erinnern konnte, wie er am Abend zuvor in sein Bett gelangt war. Er hatte es alleine geschafft.
 
   Oder nicht? Sollte er sich in der Tat die Blöße geben, Fearghais danach zu fragen? 
 
   Ganz langsam kehrten die Erinnerungen zurück. Zunächst war da lediglich Suse gewesen, um die seine Gedanken unablässig kreiselten, obwohl er eigentlich seine Rechnungsbücher hatte prüfen wollen. Dann war Fearghais aufgetaucht und plötzlich kam das Thema auf Adrian. Seefahrt. Und …
 
   Das Grauen lief ihm eiskalt den Buckel runter. Zukunft!
 
   Irgendwann hatten die Sticheleien und endlosen Debatten mit den Ó Briains einen solch bitteren Geschmack in seinem Mund hinterlassen, dass er alles mit Whiskey wegzuspülen versucht hatte.
 
   Mit reichlich Whiskey!
 
   An t-uisce beatha, dachte er verächtlich. Wer um alles in der Welt hatte sich diesen irreführenden Namen ausgedacht! Wasser des Lebens. Von wegen! Dieses Gebräu schickte den ahnungslosen Trinker geradewegs in die Hölle. Er war überzeugt, sich nicht schlimmer fühlen zu können, wenn er gevierteilt worden wäre.
 
   „Selbst wenn ich ein paar Stunden jünger bin als du, solltest du ab und an auf mich hören. Ich habe dich gewarnt, alleine trinken endet immer tödlich.“
 
   „Go raibh na secht míle mbuinní ort!“
 
   Fearghais schüttelte tadelnd den Kopf und betrachtete mit gerunzelter Stirn dieses Wrack von einem Menschen. „Ist dir bewusst, dass du wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses eingesperrt werden könntest, wenn ich das übersetze?“
 
   Eine kleine, steile Falte trat zwischen seine Augenbrauen, seine Mundwinkel jedoch zuckten amüsiert in die Höhe. Der Graf unterschied sich beim Gebrauch der Gossensprache in nichts von einem Iren. Vermutlich wurzelte darin die Sympathie der Ó Briains für ihren Lord. Er war einer der Ihren. Dies war sein Zuhause. Und er gehörte hierher. Für immer.
 
   „Warum hast du mir nicht gesagt, dass ich nichts mehr vertrage?“, schnauzte Matthias, als er wieder zur deutschen Sprache überging. Mit zunehmendem Alter schien er den Alkohol immer weniger zu vertragen und die gestrige Ziehung hatte eindeutig die Goldmedaille für den Kater aller Kater verdient. „Oh Gott, ich sterbe! Wie viel war es?“
 
   Da Fearghais nicht auf seine Frage reagierte, hob er schwerfällig ein Augenlid.
 
   Und schrak zurück.
 
   Neeein! Das hatte er nicht verdient! Nicht! Das!
 
   Direkt über ihm, die Arme vor der Brust verschränkt, stand die Ursache allen Übels und grinste ihn unverfroren an. Hämisch. Und voller Schadenfreude.
 
   „Keine Ahnung, auf jeden Fall war ’s einer zu viel. Meine Güte, Clausing, derart betütert habe ich dich ja noch nie gesehen! Warum, in Gottes Namen, versuchst du deinem Ruf als rauer Seebär ausgerechnet auf diese Weise gerecht zu werden? Schäm dich was, nach ’nem halben Jahrhundert noch immer nicht zu wissen, wie viel du verträgst. Echt blamabel.“
 
   „Nicht … nicht so laut.“
 
   „Schnauzt du jeden an, der sich an deinem Sterbebett um dich kümmern will? Eigentlich solltest du mir dankbar sein.“
 
   Er stöhnte leise. „Neununddreißig.“
 
   „Wie?“
 
   „Jahre … erst …“
 
   „Du? Echt? Dabei hatte ich dir mit den fünfzig schmeicheln wollen.“
 
   Mit einem tiefen Seufzer schloss er das halboffene Auge. Er hätte schwören können, dass noch vor einer Sekunde Fearghais mit ihm gesprochen hatte. Aber jetzt war nicht mal mehr ein Kondensstreifen von ihm zu sehen. Verärgert über den Verrat im eigenen Heim schwor er sich, diesem Galgenvogel den Hals umzudrehen. Sollte er jemals wieder auf die Beine kommen.
 
   Noch bevor er länger über das wundersame Verschwinden seines Freundes nachdenken konnte, spürte er kleine, warme Fingerspitzen an seinen pochenden Schläfen. Er knurrte vor Wonne und entspannte sich zusehends.
 
   „Musstest du dir ausgerechnet die Iren beim Trinken zum Vorbild nehmen? Ist vielleicht wirklich ansteckend.“
 
   Er holte tief Luft für eine umfassende Entschuldigung und eine weit reichende Erklärung oder Rechtfertigung.
 
   „Ja.“
 
   Wenngleich er dankbar war für Suses sanfte Massage seines gemarterten Schädels, empfand er es als den Gipfel der Peinlichkeit, dass ausgerechnet sie Zeugin der Folgen seines Exzesses geworden war. Was für einen Eindruck musste sie von ihm bekommen, nachdem er Fearghais eben behandelt hatte wie das letzte Stück Dreck? Sein Freund kannte diesen Ton und wusste ihn zu nehmen. Bei Suse dagegen musste er damit rechnen, dass sie ihn missverstand. Er hatte sich in Gegenwart einer Dame nie derart gehen lassen.
 
   Oder doch?
 
   Beltane war nicht vergessen.
 
   „Warum bist du hier?“
 
   „He, Alter! Was ist denn das für ’ne Begrüßung? Ein simples ‚Guten Morgen’ hätte es ebenso getan.“ Sie zog ihn spielerisch an seinem Ohrring. „Neugier war ’s, lütt Matt’n, die blanke Neugier trieb mich zu dir. Ich war bisher kein einziges Mal in deinen herrschaftlichen Gemächern.“
 
   „Ja.“ Leider, fügte die vorwitzige Stimme an, die sich in seinem Kopf eingenistet hatte, ohne je Miete gezahlt zu haben. 
 
   „Deswegen wollte ich nun nicht länger auf eine Einladung warten.“
 
   Angesichts seines maroden Zustandes wäre es besser dabei geblieben, rief er sich zur Ordnung. Und überhaupt …
 
   Nein! Nicht heute. Zumindest diese Blamage konnte er sich ersparen.
 
   „Fearghais meinte, du würdest Hilfe brauchen. Hätte er mir allerdings gleich gesagt, dass du im Sterben liegst, hätte ich dich dabei nicht gestört.“
 
   „Dieser Verräter.“
 
   „Geht es dir inzwischen besser?“
 
   Er nickte. Durch die winzige Bewegung schoss ihm ein stechender Schmerz in die Augenhöhlen, von dem sich ihm erneut der Magen umzudrehen drohte. Selbst der letzte Rest Farbe war mittlerweile aus seinem Gesicht gewichen. Er schluckte hastig und presste seine Lippen aufeinander, krampfhaft bemüht, seinen Mageninhalt bei sich zu behalten. Wann hatte er eigentlich das letzte Mal richtig gegessen?
 
   „Soll ich dir eine Schüssel holen? Oder schaffst du es bis ins Bad, wenn ich dich stütze?“
 
   Oh Gott, das hätte ihm gerade noch gefehlt! Er würde ihr nie wieder unter die Augen treten können, wenn er sich jetzt vor diesem kleinen Persönchen übergeben müsste.
 
   „Nein“, würgte er mühsam hervor. „Ja, ich … ich bleibe besser liegen. Eine kleine Weile.“
 
   Sie beobachtete, wie ihm die Schamröte etwas Farbe auf die Wangen malte, und sich seine Atmung beruhigte. Lächelnd setzte sie ihre Massage fort.
 
   „Schade, ausgerechnet heute, da es so ein schöner Tag zu werden verspricht. Man könnte fast meinen, die Sonne hätte sich vom Mittelmeer hierher verirrt.“
 
   Langsam öffnete er die Augen. Sie waren verquollen und blutunterlaufen. Er musterte Suse und versuchte in ihrem Gesicht zu lesen. Aber da war nichts als dieses zauberhafte Lächeln, das Steine erweichen konnte, das ihm unter die Haut kroch wie ein Fieber und ihm den Boden unter den Füßen wegzog.
 
   „Du meinst also nicht, dass du es während der nächsten Stunde packst, auf die Beine zu kommen?“
 
   „Nach einem von Máires Kaffees – kein Problem.“ 
 
   Wie zum Beweis schlug er die Bettdecke zurück und rappelte sich mühsam auf. Sein Blick streifte seinen Unterkörper. Großer Gott, wer hatte ihm das angetan?
 
   „Dieser Bastard!“, presste er zwischen den Zähnen hervor und angelte mit hochrotem Kopf nach dem Zipfel seiner Decke. Oder hatte er es in der Nacht selbst geschafft, sich zu entkleiden?
 
   „Meine Güte, Matt’n, was soll denn dieses Theater? Kannst ruhig zeigen, was du hast. Es interessiert mich sowieso nicht.“
 
   Nichtsdestotrotz musterte sie ihn und seinen vollkommen nackten Körper mit sichtlichem Vergnügen. Wie locker ihr doch in letzter Zeit selbst die schamlosesten Lügen über die Lippen kamen! Er war ein Bild von einem Mann, durchtrainiert – Kam das vom vielen Reiten? Auf Draíodóir? – und hatte noch immer kein Gramm Fett zu viel am Leib. Matthias Emanuel gehörte offenbar zu jener Sorte von Mann, der auch das Alter nichts anhaben konnte. Natürlich gefiel er ihr. Wer wendete schon den Blick von einem schönen Mann ab, selbst wenn er vor lässiger Arroganz und Selbstsicherheit bloß so strotzte? Nicht einmal die tugendhafteste Jungfrau würde ihm widerstehen können. Nicht dem Grafen von Sean Garraí.
 
   „Hast du vergessen, dass es an dir nichts gibt, was ich nicht längst gesehen hätte?“, griff sie das leidige Thema auf, das seit Jahren zwischen ihnen stand, sie auf Distanz hielt und gleichzeitig auf wundersame Weise verband.
 
   Er ließ die Decke zu Boden gleiten und schaute Suse fest in die Augen, um ihren Blick abzulenken von dem, was er gerade so freizügig darbot und offenbar ihre ungeteilte Aufmerksamkeit verdiente. Denn das war eine ganze Menge, wie er ihrem anerkennenden Nicken entnahm.
 
   Das war irre! Einfach atemberaubend! Sie fuhr sich mit der rosigen Zungenspitze über die Lippen und übersah völlig, welche Wirkung das auf ihn haben musste.
 
   „Ich habe nichts vergessen, Wireless, gar nichts.“
 
   Vor allem nicht sein Versprechen. Dieses idiotische Versprechen, ihr nicht mehr mit sexuellen Absichten zu nahe zu treten. Heiliger Strohsack, wie bescheuert musste er damals gewesen sein! Er hätte sich höchstens dann noch dämlicher anstellen können, wenn er als Rindvieh zur Welt gekommen wäre.
 
   „Was ist denn das?“, rief sie plötzlich besorgt und war mit zwei Schritten bei ihm. Als ihr bewusst wurde, was sie gerade zu tun im Begriff war, blieb sie erschrocken stehen und deutete stattdessen aus sicherer Entfernung auf seinen Unterleib. „Habt ihr drei euch gestern Abend geprügelt?“
 
   Instinktiv flog seine Hand zu dem blaugrünen Fleck an seiner Hüfte. „D-das … ich habe … den Tisch. Er stand im Weg.“
 
   „Der Tisch? Ah. Du legst dich mit Tischen an?“ Sie warf ihm einen Blick zu, den sie für besonders zweifelhafte Antworten reserviert hatte. „Na ja, mal was Neues. Aber Kompliment, ansonsten bist du noch immer recht ansehnlich.“
 
   „Erbmasse“, murmelte er, während er den Raum durchquerte und in seinem Kleiderschrank verschwand.
 
   Überraschung! Suses Augenbrauen zuckten in die Höhe. Es war das erste Mal, dass er andeutete, so etwas wie Eltern gehabt zu haben. Ließ sich das als Fortschritt werten? Oder war es lediglich eine Folge seiner vernebelten Sinne?
 
   „Ach ja, warum ich überhaupt gekommen bin.“ Um ihn nackt zu sehen, konnte sie wohl kaum zugeben. „Ich wollte dich fragen, was du von einem Picknick hältst.“
 
   „Das … das geht nicht. Nein.“
 
   „Wieso? Hattest du heute ernsthaft vor zu arbeiten? Kannst du nicht wenigstens einmal das Geldscheffeln sein lassen? Mir zuliebe.“
 
   „Das ist … es gibt … andere Gründe“, stieß er hervor.
 
   Bitte, lieber Gott, lass mich einen finden, der sie überzeugt!
 
   Er überlegte fieberhaft. Welchen Termin hatte er heute? Was wollte er mit dem neuen Buchhalter besprechen? Oder sollte er seinen Anwalt konsultieren wegen der rechtlichen Schritte, die gegen seinen früheren Angestellten eingeleitet werden mussten? Und was war mit seiner Steuererklärung? Vielleicht hatte er Glück auf dem Pferdemarkt? Irgendetwas musste ihm einfallen! Wenn schon nichts Intelligentes, dann wenigstens etwas Glaubwürdiges. Grundgütiger, lass mich nicht ausgerechnet jetzt im Stich!
 
   Er durfte unmöglich mit ihr alleine bleiben! Er musste ihr weiterhin aus dem Weg gehen, so wie er es von Anfang an vorgehabt hatte. Nur auf diese Weise konnte er die Versuchung meiden, die sie verkörperte.
 
   Er fühlte ihren bohrenden Blick auf sich gerichtet und drehte sich langsam zu ihr um.
 
   „Und? Ich höre.“
 
   Das konnte er sich lebhaft vorstellen. Wie er befürchtet hatte, musste sie stets im unpassendsten Moment ihre Hartnäckigkeit unter Beweis stellen. In dieser Frage war sie irischer als die Iren.
 
   „Bin gespannt, was es diesmal ist.“
 
   Vermutlich ahnte sie längst, was in ihm vorging. Sie durchschaute ihn und würde ihm nicht einmal mehr die perfekteste Ausrede abnehmen. Mit aufflackerndem Begehren in den Augen trat er einen Schritt auf sie zu.
 
   „Hehehe, Matt’n, bleib von mir! Was soll Fearghais denken, wenn er jetzt hereinkommt?“
 
   „Er würde mich zu einer längst überfälligen Entscheidung beglückwünschen“, meinte er mit unbewegtem Gesicht.
 
   „Was ’n für ’ne Entscheidung? Ich warne euch! Wenn ihr Kerle wieder irgendwelche perversen Wetten abgeschlossen habt …“
 
   „Er hat mir geraten, endlich aufzuwachen und etwas zu tun.“
 
   „Du … du machst dich über mich lustig!“
 
   Keine Sekunde ließ sie sich durch seine finstere Miene hinters Licht führen. Kleine Teufel tanzten in seinen tiefblauen Augen und ihr stockte der Atem.
 
   „Ganz bestimmt nicht. Es ist mein Ernst.“
 
   Noch nie war es mir so ernst mit einer Frau. Ernst mit uns beiden!
 
   Er kam noch ein Stück näher. „Vielleicht denkt er sich: Teufel auch, was für ein schönes Paar diese zwei doch abgeben.“
 
   „Pfff, ganz bestimmt!“
 
   Er strich sich schmunzelnd über sein kratzendes Kinn und ließ seine beeindruckenden Brustmuskeln spielen. „Oder aber: Muss man dieses Prachtexemplar von einem Mann nicht einfach lieben?“
 
   Gegen ihren Willen musste sie lachen. Er konnte so arrogant und so unverschämt sein, doch wenn sie mit ihm zusammen war, fühlte sie sich unbeschreiblich lebendig, und sie liebte dieses Gefühl.
 
   Schließlich stand er so dicht vor ihr, dass nicht einmal mehr ein Handtuch zwischen ihnen Platz gehabt hätte. Zumindest nicht unterhalb der Gürtellinie.
 
   „Bitte, Matt’n.“ Ihrer Stimme war nicht zu entnehmen, worum sie ihn bat.
 
   Und so streckte er in genau dem Augenblick die Arme nach ihr aus, als sie ein Stück zurück trat und beide Hände hob, um seine Absichten zunichte zu machen. Die Glut in seinen Augen und die Hitze seiner Haut hätten sie zweifellos versengt.
 
   „Ich … ich will dich so sehr“, gestand er ihr leise. „Liebe mich, Suse. Ich möchte, dass du mich … Bitte.“
 
   Ihre Augen wurden groß und rund, sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Sie blickte ihn an, als sei er nicht bei Trost.
 
   Und genau so kam er sich auch vor. Abrupt machte er einen Schritt zur Seite und fuhr sich hektisch mit den Fingern durch das zerzauste Haar. Es war ganz offensichtlich, dass er sich in der vergangenen Nacht einen Dachschaden geholt hatte. Er musste unbedingt in Erfahrung bringen, welche Auswirkungen zu viel Whiskey und zu wenig Sex auf den Verstand eines Mannes haben konnten.
 
   „Sehe ich dermaßen dumm aus, wie ich mich fühle?“
 
   Nach einer halben Ewigkeit, wie ihm schien, lachte Suse endlich unbekümmerter, als sie in Wirklichkeit war. Sie zwinkerte ihm zu und sagte sehr vorsichtig und sehr leise: „Solltest du nicht besser erst mal einen Kaffee trinken, um wieder einen klaren Kopf zu kriegen? Ehe du dich an dermaßen komplizierte Dinge heranwagst?“
 
   Er wandte sich von ihr ab, um zu verbergen, wie verletzt er sich fühlte. Sie liebte ihn nicht, er hatte es ja auch kaum verdient, aber ihr staunender Blick vor einigen Minuten hatte gezeigt, dass sie ihn begehrte. Zumindest das war ihm geblieben – wie üblich.
 
   „Das kann bloß bedeuten, dass es dir wieder besser geht.“
 
   Von wegen! Ihm war kotzübel, allerdings würde er das bestimmt nicht zugeben.
 
   Unwillkürlich glitt Suses Blick erneut an seinem männlich harten Körper tiefer und weidete sich an dem verlockenden Bild, das sich ihr bot. Sehr männlich. Und sehr hart.
 
   „Offensichtlich steht inzwischen wieder alles zum Besten bei dir. Schade, dass dein Ehrgefühl nicht zulässt, dass ich dir … auf die Schnelle und ganz unverbindlich bei diesem … großen Problem helfe.“
 
   Clausing zuckte zurück, als hätte sie ihm einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf geschüttet. Ein tiefer Krater klaffte da, wo einst sein Herz gewesen war, bis er es aus reiner Dummheit an diese Frau verschenkt hatte. Sie jedoch lehnte seine Liebe ab. Sie wollte ihn nicht. Deutlicher hätte ihre Abfuhr nicht sein können. Und er hatte sich erneut völlig zum Narren gemacht. Verliebten sich Menschen eigentlich nie in jemanden, der diese Liebe bereitwillig erwiderte?
 
   Er brachte keinen Ton mehr über die Lippen, stand einfach bloß da und starrte die Tür an, die Suse hinter sich geschlossen hatte.
 
   Mechanisch bewegte er sich vorwärts, trat unter die Dusche und drehte den kalten Wasserhahn an, um das Feuer zu löschen, das dabei war, ihn zu vernichten.
 
   Sie verachtete ihn. Nun, zumindest war er ihr vollkommen gleichgültig. Gegen die übermächtige Liebe, die Suse und Ossi füreinander empfunden hatten, würde er nie ankommen.
 
   Der Verzweiflung nahe schlug er die Hände vors Gesicht. Sie wollte ihn ebenso wenig, wie sein Vater ihn gewollt hatte. Sogar seine Mutter hatte ihn alleingelassen, kaum dass sie ihn in diese Welt gesetzt hatte. Sie hatte nicht einmal einen Blick auf ihn geworfen, ihn kein einziges Mal in die Arme genommen, über sein Haar gestrichen und an ihre Brust gelegt.
 
   Was hatte er an sich, dass niemand ihn lieben konnte? Suse begehrte ihn vielleicht, lieben indes würde sie ihn nie.
 
   Das Wasser, das ihm in den Mund lief, schmeckte salzig.
 
   Er musste Susanne den Vorschlag machen, nach Deutschland zurück zu fliegen. Er würde die Wohnanlage in Rostock verkaufen, sodass sie sich nie wieder begegnen würden. Nie wieder in Versuchung gerieten, miteinander ins Bett zu gehen. Es wäre unerträglich, wenn sie ihn danach doch verließ, weil sie nichts für ihn empfand.
 
   Sein Schmerz würde ihn irgendwann umbringen oder aber kalt und hart werden lassen wie seinen Vater.
 
   Was machte es schon? Es gäbe ohnehin niemanden mehr, der es bemerken würde.
 
    
 
   


 
   
  
 



40. Kapitel
 
    
 
   In dumpfes Schweigen versunken saßen sie wenig später im Esszimmer und widmeten sich mit geradezu lächerlich wirkendem Eifer dem Brunch, der auf der Anrichte auf sie wartete.
 
   Als Máire, „Báidín Fheilimí“ vor sich hin summend, eine Kanne mit duftendem Kaffee brachte, spürte sie sofort die Spannung zwischen Suse und Matthias. Sie fand, die drückende Stille würde zu einem Kommentar regelrecht herausfordern. 
 
   „Also, mir gefällt diese besinnliche Stimmung am frühen Morgen.“
 
   Dass sie allein mit dieser Ansicht inmitten eines Kriegsschauplatzes stehen würde, hatte sie nicht wirklich erwartet. Achselzuckend rückte sie eine Schale mit frischem Obst zurecht, schob das Besteck gerade, faltete eine Serviette neu und behielt dabei Susanne und Matthias offen im Visier.
 
   Doch keiner machte sich die Mühe, etwas zu erwidern.
 
   „Diese himmlische Ruhe. Dieses andächtige Schweigen. Ich lie-be es.“
 
   Des Grafen Augen blitzten warnend, als er sie kalt anlächelte. Demnach war heute kein guter Tag für Scherze. Arme Suse!
 
   Máire hob einen silbernen Deckel an und sog genüsslich den Duft von Rühreiern mit Schinken ein. „Ist das Essen nicht nach deinem Geschmack, mein Junge?“, erkundigte sie sich fürsorglich und deutete auf seinen leeren Teller. „Oder möchtest du lieber gebratene Pilze und Würstchen? Es macht mir nichts aus und ist …“
 
   „N-nein“, unterbrach er sie hastig und schluckte mehrmals. „Nein, nicht nötig. Wir haben alles, was wir brauchen.“
 
   Sein bitterer Tonfall veranlasste Suse, den Kopf zu heben und ihn anzusehen. Da Máire es ihr gleichtat, bemerkte sie, dass Matthias leicht grün im Gesicht geworden war. Offenbar steckte er in ernstlichen Schwierigkeiten. Aber auch dagegen hatte sie das richtige Rezept. Sie schwebte davon und kam kurz darauf mit einem Tonkrug zurück.
 
   „Nimm das. Es wird dir helfen.“ Sie drückte ihm resolut einen Becher in die Hand und wich erst von seiner Seite, als er zwei davon geleert hatte.
 
   Bei jeder weiteren Platte mit den köstlichsten Speisen, die Irland zu bieten hatte und Máire aus der Küche heranschleppte, als gelte es, die gesamte Menschheit vor dem Hungertod zu retten, wurde ihre Miene zusehends grimmiger. Nach einer Weile gab sie es auf, eine Unterhaltung in Gang zu bringen. Aus den einsilbigen Antworten versuchte sie sich ihren Teil zusammenzureimen, kam jedoch zu keinem schlüssigen Ergebnis.
 
   Einzig und allein, um nicht zu riskieren, dass Máire ihr die Freundschaft aufkündigte, blieb Suse am Tisch sitzen und knabberte an einem gebutterten Stück Toast. Sie bezweifelte, jemals ein Essen genießen zu können, wenn sie es gemeinsam mit Matthias Clausing einnahm. Dabei konnte sie sich sehr gut an eine Zeit erinnern, da hatten sie Stunden bei Tisch zugebracht und sich angeregt unterhalten. Seemannsgarn gesponnen, bis sich die Balken bogen. Miteinander gelacht!
 
   Damals lebte Adrian noch. Was ihnen unsichtbare Schranken gesetzt hatte. Sie war Adrians Frau und für den Kapitän tabu. 
 
   Hier und jetzt allerdings …
 
   Wer zur Hölle sagte denn, dass es heute anders sein musste?
 
   Sie konnte sich denken, wie sehr er auf ein Wort von ihr wartete. Er hatte all seinen Mut zusammengenommen und sie um ihre Liebe gebeten. Sie indes hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als ihn auszulachen! Dabei hatte sie das ganz und gar nicht beabsichtigt. Sie war nur im ersten Moment derart baff gewesen, dass sie nicht gewusst hatte, wie sie auf sein Geständnis reagieren sollte. Etwas mehr Takt wäre in dieser Situation wirklich wünschenswert gewesen und ihr wollte jetzt partout nichts einfallen, was sie zu ihrer Entschuldigung anbringen könnte.
 
   Sie hatte mit allen möglichen weiblichen Tricks versucht, Fearghais den Grund für Clausings Zustand zu entlocken, und er hatte nicht abgestritten, den Auslöser für das Besäufnis am vergangenen Abend zu kennen. Anstatt ihr jedoch eine Antwort zu geben, verwies er auf die Diskretion, die ihm als Angestellter des Grafen heilig war.
 
   Sie erinnerte sich vage an Panik erzeugende Worte wie Heirat und Liebe und …
 
   Schade, dass sie kaum mehr verstanden hatte. Nicht mal den Namen der Tussi, die er zu ehelichen gedachte. Oder doch nicht? Wieso schrie er rum, er wolle nicht heiraten, wenn er im gleichen Atemzug seine Hochzeit plante? Mittlerweile kapierte sie gar nichts mehr.
 
   Während sie in ihrem Obstsalat stocherte, hielt sich der Graf mit verzweifelter Ausdauer an seiner Kaffeetasse fest. Immer wieder füllte er sie bis zum Rand und trank sie noch schneller leer. Er sah übernächtigt aus. Tiefe Ringe lagen unter seinen Augen.
 
   Wie lange würden sie diese ständige Kriegsstimmung aushalten? In seinen erschöpften Augen schien es fast, als würde Suse dabei sogar aufblühen. Er dagegen war ständig auf der Hut, immer in Erwartung eines Angriffs, den er zu kontern hatte. Er balancierte am Rand eines Abgrunds, wo jeder falsche Schritt sein Ende bedeuten konnte.
 
   Er fand keine Erklärung für ihre Ablehnung.
 
   Durch die Bank weg alle hielten Suse für eine liebenswürdige, sympathische und umgängliche Frau.
 
   Unsinn! Sie war liebenswürdig! Sogar die beiden Mädchen hatten sich nicht bloß mit Suses Anwesenheit abgefunden, sondern hingen mittlerweile bei jeder sich bietenden Gelegenheit mit ihr zusammen. Er hatte Seánín und Áine sogar in Verdacht, Suse mit mehr Männern, als ihm lieb war, bekanntzumachen. Augenscheinlich betrachteten sie es als lohnenswerte Aufgabe, den deutschen Gast in die Gepflogenheiten, Sitten und Gebräuche auf Sean Garraí wie auch in Killenymore einzuführen.
 
   In der kurzen Zeit hatte es Susanne Reichelt geschafft, die Aufmerksamkeit der Leute unten im Dorf auf sich zu ziehen. Ging er durch den Ort, erkundigten sich die Bewohner von Killenymore wie selbstverständlich nach ihr. Niemand sah in ihr die Fremde, den vorübergehenden Gast des Grafen. Sie gehörte zu ihnen. Alle waren regelrecht begeistert von ihrer Herzlichkeit und Aufgeschlossenheit, ihrem freundlichen, unbekümmerten Wesen. Sie liebte Killenymore und Killenymore liebte sie.
 
   Nur ihn mochte sie nicht!
 
   Schlimmer noch! Nach diesem lachhaften Geständnis, das er eben abgegeben hatte, würde er ihr vermutlich nie mehr in die Augen blicken können. Er hatte Angst, darin ihre Belustigung oder gar Mitleid zu entdecken. Beides würde ihn umbringen.
 
   Er hatte einfach nicht wahrhaben wollen, wie sehr sie in den letzten Wochen die Kontrolle über ihre Beziehung übernommen hatte. Es war eine Laune von ihm gewesen, sie mit nach Killenymore zu bringen, einzig zu seiner Unterhaltung gedacht und schlagartig war aus dem Verführer das Opfer geworden.
 
   Ob sie es genießt, wenn ich vor ihr auf Knien rutsche? Wenn ich mich vor ihr erniedrige wie ein liebeskranker Trottel?
 
   Wenn er damit sein Ziel erreichte, würde er selbst das ohne Zögern tun.
 
    
 
   „Was ist los mit den beiden? Haben sie sich gestritten?“, fuhr Máire unterdessen ihren ältesten Sohn an, als sie in die Küche stürzte und die leere Kaffeekanne auf die Arbeitsplatte knallte. „Oder hat Matty gestern Abend getrunken?“
 
   „Letzteres. Hat er“, bestätigte Fearghais, ohne von seiner Morgenzeitung aufzuschauen. „Wieder einmal.“
 
   „Gab es dafür einen besonderen Grund?“
 
   „Gab es. Ja.“ Langsam hob er den Kopf und betrachtete seine Mutter nachdenklich. „Den gab es in der Tat und ich an seiner Stelle hätte vermutlich nicht anders reagiert. Ean hat unseren Herrn Grafen nämlich mit der Ankündigung vom Stuhl gehauen, dass er sich an Suse heranzumachen gedenkt.“
 
   „Unser Ean? An Suse?“
 
   „Ein tolles Paar. Sie passen perfekt zusammen. Das zumindest fand Mat, der ohne nachzudenken für bare Münze genommen hat, was Ean von sich gab.“
 
   „Du musst mit ihm reden. Ihn davon überzeugen, dass Ean es nicht ernst gemeint haben kann. Das hat er doch nicht, oder?“
 
   „Ich habe mir den Mund fusselig gequatscht. Ich habe Mat mit der Nase darauf gestoßen und ihm alles Für und Wider im Detail dargelegt. Inzwischen befürchte ich, dass mir keine weiteren Argumente einfallen, die überzeugend und obendrein vernünftig sind. Glaube mir, wenn er es gestern nicht begriffen hat, wie es um ihn steht, dann kann ihm nichts und niemand mehr helfen.“
 
   Da kannte er aber seine Mutter schlecht! So schnell warf eine Ó Briain die Flinte nicht ins Korn.
 
   „Willst du mir nicht die Kanne nach nebenan tragen, mein Lieber? Außerdem denke ich, könntest du sicher noch eine kleine Portion Rührei vertragen.“
 
   Fearghais sah gleichermaßen amüsiert und besorgt aus. „Mam, ich schwöre, ich habe alles getan, was in meiner Macht stand, ohne mich vollkommen lächerlich zu machen. Mehr. Geht. Nicht. Der Mann ist fast vierzig.“
 
   „Und damit noch lange nicht zu alt für Liebeskummer.“ Máire stieß ihn in die Seite und warf ihm einen Blick zu, der mit allem Nachdruck, den sie aufbrachte, „Tu etwas!“ sagte.
 
   Er wusste zwar nicht so recht, was das werden sollte, gleichwohl nahm er gehorsam die volle Kaffeekanne und betrat hinter seiner Mutter das Frühstückszimmer.
 
   „Guten Morgen! Mat, du siehst schon viel besser aus als noch vor einer Stunde. Suse. Lasst es euch gut schmecken.“
 
   „Hmpf.“
 
   „Danke.“
 
   „Darf ich mich zu euch setzen?“
 
   „Mmmh.“
 
   „Bitte.
 
   Fearghais blinzelte seine Mutter ratlos an, die ihn ihrerseits beschwörend anstarrte, was er vermutlich mit „Ich weiß zwar nicht was, aber tu es endlich!“ zu übersetzen hatte.
 
   Er räusperte sich, nahm die frisch gebügelte Zeitung, die griffbereit auf einem Tisch neben der Anrichte lag, und trat an den Tisch.
 
   „Da Ihr Eure Mahlzeit beendet zu haben scheint, wünscht Ihr vielleicht Eure Zeitung zu lesen, Mylord?“
 
   Langsam hob Matthias den Kopf und warf seinem Freund einen verständnislosen Blick aus seinen blutunterlaufenen Augen zu.
 
   „Warum? Nein. Setz dich.“
 
   Irgendetwas hatte er Fearghais sagen wollen, nachdem er vorhin so plötzlich verschwunden war. Wollte er ihm das Gehalt kürzen oder den Schädel einschlagen?
 
   „Was glaubst du, wie wird das Wetter heute?“
 
   „Laut offiziellem Wetterbericht soll das Regenrisiko bei fünfzig Prozent liegen. Aber du weißt ja selbst, in welchem Maße man sich darauf verlassen kann. Ich für meinen Teil finde, dass nicht unbedingt das beste Ausflugswetter zu erwarten ist. Andererseits könnte es auch wesentlich schlechter sein.“
 
   Matthias blinzelte verwirrt. „Das heißt?“
 
   „Warte etwas, bis der Alkoholspiegel in deinem Blut auf ein erträgliches Maß gesunken ist. Für Geschäfte taugst du heute zwar nicht, doch für einen Aufenthalt an der frischen Luft dürfte dein Hirn dankbar sein, selbst wenn es regnen sollte.“
 
   Er hatte an diesem Morgen bereits einige Schlachten verloren und war sich nicht sicher, ob er noch mehr Niederlagen ertragen würde.
 
   „Suse möchte ein Picknick machen.“
 
   Die holte sich gerade einige Scheiben Käse an der Anrichte und hätte die heimlich getauschten stummen Zeichen der Männer vermutlich selbst dann nicht zu deuten gewusst, wenn sie ihnen in diesem Moment in die Augen geschaut hätte.
 
   „Nachdem dein Vermögensberater vorhin angerufen hat, um euer Treffen abzusagen, ist dein Terminkalender für heute tatsächlich leer. Nimm noch einen Schluck von diesem widerlichen Gebräu unserer mam und du bist wieder auf dem Damm. Tu’s für mich, Mat.“
 
   Als Matthias brav der Bitte seines Freundes folgte, lehnte sich Fearghais beruhigt zurück und bedachte seine Mutter aus den Augenwinkeln mit einem selbstzufriedenen Ich-hoffe-du-bist-zufrieden-Blick.
 
    
 
   „Ist dir in der Zwischenzeit eingefallen, was du heute sonst noch vorhattest, oder sind dir tatsächlich die Ausreden ausgegangen?“
 
   „Wie?“, schreckte der Graf aus seinen Gedanken. Sein Hirn war nach wie vor auf höchstens halbe Kraft gestellt. „Nein.“
 
   „Was stellen wir dann also heute an? Ich favorisiere nach wie vor das Picknick.“
 
   Er stierte Suse an, als hätte er ihre Stimme nicht gehört, die wie aus weiter Ferne zu ihm drang.
 
   „Oder glaubst du allen Ernstes, Máire würde dir verzeihen, wenn du ihr Essen nicht anrührst? Zeig mir … ich meine, wenn ich schon mal hier bin und da ich nicht weiß, wie lange noch, kannst du mir ja endlich was von diesem Land zeigen.“
 
   „Du weißt nicht, wie lange du noch hier bist?“
 
   „Weißt du es etwa?“
 
   „Was möchtest du sehen?“
 
   „Irgendwas. Du bist derjenige, der sich auskennt. Wo gefällt es dir am besten?“
 
   „Bei dir.“ 
 
   Sein gebräuntes Gesicht verfärbte sich im Bruchteil einer Sekunde tiefrot. 
 
   „Das war unüberlegt“, murmelte er zerknirscht und hätte sich für diese spontane Antwort ohrfeigen können.
 
   „Trotzdem nett. Danke, Matt’n.“
 
   „Die Wahrheit, mehr nicht.“
 
   Auch als sie später ins Auto stiegen, eine riesige Kühlbox und einen bis zum Rand gefüllten Picknickkorb im Kofferraum, war die Spannung zwischen ihnen noch nicht völlig gewichen. Sie spürten beide, dass der Zeitpunkt einer Entscheidung unerbittlich näher rückte. Egal, wie diese ausfallen würde, in jedem Fall würde sie ihr Leben nachhaltig verändern.
 
   „Máire findet, dass die Route rund um den Ring of Kerry unbedingt sehenswert ist. Ihrer Meinung nach steht sie in der Hitliste der Traumstraßen dieser Welt sogar an oberster Stelle. Allerdings sind es beinahe zweihundert Kilometer um die Halbinsel Iveragh, auf Gälisch Uibh Ráthach.  Ich hoffe, es macht dir nichts aus.“
 
   „So lange mit dir auf engstem Raum ausharren zu müssen? Passt schon. Fahren wir da nicht auch durch Killorglin?“, erkundigte sie sich mit einem spitzbübischen Grinsen auf dem Gesicht.
 
   „Ja.“ Misstrauisch beäugte Matthias die Frau an seiner Seite. „Woher kennst du das?“
 
   „Ich habe von der Puck Fair gehört. Oder gelesen. Ja, wahrscheinlich habe ich davon im Reiseführer gelesen.“
 
   Sie musste sich zurückhalten, um nicht laut loszulachen, als sie an ihr sinnentleertes Gespräch mit der Beltane-Kuh dachte.
 
   „Was gibt es unterwegs sonst noch?“
 
   „Wenn wir Glück haben“, er schaute in den Himmel und betete um schönes Wetter, „sehen wir die Mac Gillycuddy's Bergkette. Sie zieht sich über die gesamte Halbinsel und ist Irlands höchstgelegene Landschaft, an die tausend Meter hoch. Der Carrauntouhil ist mit 1041 Metern der höchste Berg Irlands. Wir könnten in O’Neill’s Point Bar in Reenard frisch gefangenen Fisch essen. Von dort geht auch die Fähre zur Insel Valentia. Die hat nichts mit Spanien zu tun. Valentia ist lediglich der Versuch einer phonetischen Übertragung des gälischen Béal Innse. Das ist der alte Name der Landenge zwischen Iveragh und Valentia.“
 
   „Da muss einer viel Fantasie gehabt haben.“
 
   Matthias zuckte gleichmütig mit der Achsel. „Vielleicht wollte sich der Landlord von Valentia, der Knight of Kerry, damit wichtigmachen. Der stammt übrigens aus einer Nebenlinie der anglo-normannischen FitzGeralds.“
 
   „Von denen …“
 
   … stammst du ebenfalls ab, wollte sie schon mit ihrem erst kürzlich erworbenen Wissen herausplatzen, doch sie biss sich rechtzeitig auf die Zunge. Denn sonst hätte sie ihm noch sehr viel mehr erklären müssen und danach stand ihr momentan nicht der Sinn. Also hob sie lediglich die Brauen und lächelte spöttisch: „Da kannst du mit deinem Titel nicht mithalten, was? Lohnt es sich, nach Valentia zu fahren?“
 
   „Dort gibt es nicht allzu viel zu sehen. Bekannt gemacht hat die Insel das erste Telegrafenkabel zwischen Europa und Neufundland, das 1857 von hier aus verlegt wurde. Im Übrigen hat die Sendestation gut hundert Jahre später ihren Betrieb wieder eingestellt. Aber als Funker weißt du das sicher schon. Wenn es dich interessiert, können wir ins Skellig Experience Visitor Centre gehen.“
 
   „Hört sich gut an. Ähm, was ich noch sagen wollte, ich habe Alain geschrieben.“ 
 
   Obwohl sie ihn nicht berührte, konnte sie spüren, wie sich Matthias versteifte. Sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt, hart, unbeweglich, lediglich ein einzelner Muskel auf seiner Wange zuckte, so fest biss er die Zähne aufeinander. 
 
   „Ich wusste nicht so recht, was ich als Absender schreiben sollte.“
 
   „Bei uns gibt es keine Postleitzahlen“, erwiderte er mit ausdrucksloser Stimme, ohne den starren Blick von der Straße zu nehmen.
 
   „Was ist los, Matt’n? Bist du sauer, weil ich …“
 
   „Nein“, fiel er ihr schroff ins Wort.
 
   Suse zählte langsam bis drei und sah aus dem Fenster. Doch wie sollte sie sich an der kargen Schönheit der Natur erfreuen, wenn sie an nichts anderes als an Matt’n und die Probleme denken musste, die mit seiner Bekanntschaft einhergingen?
 
   Sie wusste nicht, wie lange sie schon unterwegs waren, ohne dass sie ein einziges Wort gesprochen hatten. Es schienen Stunden vergangen zu sein. Irgendwann bemerkte sie, dass Matthias voll konzentriert das Lenkrad festhielt und seinen Blick immer wieder auf den Rückspiegel richtete. Er fuhr gut, das ließ sich nicht abstreiten, vorausschauend und die Geschwindigkeit stets den jeweiligen Straßenverhältnissen angepasst. Und die waren besser, als sie diese von der Fahrt vom Flughafen nach Killenymore in Erinnerung hatte. Deshalb empfand sie seine angespannte Aufmerksamkeit beinahe übertrieben.
 
   „Ich hatte befürchtet, auf dieser Traumstraße wäre mehr los.“
 
   „Die Urlaubssaison hat gerade erst begonnen. Allerdings lässt es sich selbst dann problemlos hier fahren, weil sich die Fahrer der Touristenbusse darauf geeinigt haben, gegen den Uhrzeigersinn den Ring of Kerry zu befahren. Die Personenkraftwagen dagegen nehmen meist die Gegenrichtung, sodass es kaum Gerangel gibt.“
 
   Nichtdestotrotz erkannte sie Besorgnis auf seinem Gesicht. Sie drehte sich um und bemerkte ein Auto, das hinter dem ihren her zuckelte. „Wieso guckst du dich ständig um? Kennst du den? Eine von deinen weiblichen Fans vielleicht? Warum halten wir nicht einfach an und sagen Hallo?“
 
   „Er ist hinter uns, seit wir Killenymore verlassen haben.“
 
   „Glaubst du, er verfolgt uns?“ Die Vorstellung entlockte ihr ein albernes Kichern.
 
   Welches ihr jedoch sofort verging, als Matthias’ Gesicht noch finsterer wurde. Als sie die enge, kurvige Straße vor sich begutachtete und sich ausmalte, wie darauf wohl eine Verfolgungsjagd aussehen würde, wurde ihr regelrecht schlecht.
 
   „Máirtín fährt so einen Wagen“, fiel ihr plötzlich ein und sie atmete erleichtert auf.
 
    
 
   


 
   
  
 



41. Kapitel
 
    
 
   Matthias fuhr in die Höhe, als hätte er sich auf einen Kaktus gesetzt. 
 
   „Callaghan?!“, brüllte er derart laut, dass Suse die Ohren nur so klingelten.
 
   „Oh Mann, Alter, ich bin nicht schwerhörig! Bis eben war ich ’s jedenfalls noch nicht. Ja, Máirtín Callaghan, dein ganz spezieller Freund“, höhnte sie. „Liam und ich sind mit ihm nach Tralee gefahren. Wir haben uns noch über die getönten Scheiben mokiert, weil hier …“
 
   „Du warst mit ihm in Tralee?!“
 
   Au Backe, sie hatte völlig vergessen, dass er davon gar nichts wusste.
 
   Bis eben.
 
   „Wieso führst du dich so auf? Du bist doch die ganze Zeit schwer beschäftigt gewesen. Und Ean ist auf dein Geheiß unentwegt auf Achse, um irgendwelchen sinnlosen Kram zu erledigen. Aber wenn es dich beruhigt, das kann nicht Máirtín sein, weil er gestern nach Hause gefahren ist. Er wohnt in Cavan. Ist ’ne ganze Ecke von hier entfernt, wenn ich nicht irre.“
 
   „Was hattest du in Tralee zu suchen?“
 
   „Du wirst es vermutlich kaum glauben, aber ausnahmsweise mal gar nichts. Wir waren gemeinsam im Theater. Sein Bruder tanzt dort. Er ist der absolute Liebling des Publikums, ein richtiger Star. Einfach Spitze.“
 
   „Wieso interessierst du dich so für ihn?“
 
   Tat sie das? Hatte sie nicht sogar mitunter den Eindruck gehabt, Máirtín würde sich für sie interessieren?
 
   „Mein Interesse an ihm beschränkt sich … Ich interessiere mich nicht für ihn! Wir haben uns zufällig getroffen. Und warum hätte ich seine Einladung ablehnen sollen? Die beiden sind nett und …“
 
   Und überhaupt ging ihn das nichts an!
 
   „Im Übrigen finde ich es nicht gerecht von dir, Ean mit diesen Drecksarbeiten einzudecken, sodass wir bisher noch nicht mal Gelegenheit zum Angeln hatten.“
 
   „Habe ich dir nicht genug Beweise dafür geliefert, dass das Leben selten fair ist?“
 
   „Besonders dann nicht, wenn man ein adliger Engländer ist!“
 
   „Verdammt noch mal, jetzt fang nicht wieder mit diesem Blödsinn an! Ich bin kein …“ Natürlich war er von Adel und zumindest zur Hälfte ein verfluchter Sasanach! „… kein anderer als der, den du damals in Rostock kennengelernt hast!“
 
   „Und du denkst, der unterschied sich von dem, der du hier bist? Damals warst du Kapitän“, erinnerte sie ihn bissig, „und der führte sich auf wie ein Feldmarschall. Oder ein Sklavenhalter.“
 
   Sie wandte sich von ihm ab, um nicht Zeuge seines inneren Kampfes werden zu müssen. Natürlich war ihr längst klar, dass er – egal, ob als Kapitän oder Landlord – zwar streng, dennoch stets gerecht und zum Wohl seiner Leute handelte. Aber es kostete sie immer wieder Überwindung, das zuzugeben.
 
   Mit gerunzelter Stirn suchte sie den Horizont ab. Riesige Wolkenformationen türmten sich wie eine undurchdringliche Wand dort auf, wo sie eigentlich das Meer zu entdecken gehofft hatte. Nicht mehr lange und es würde zu regnen anfangen. Warum hatte sie ihn unbedingt zu diesem Ausflug drängen müssen? Ausgerechnet heute?
 
   Sie rutschte unruhig in ihrem Sitz hin und her. „Warum hältst du eigentlich nicht mal zur Abwechslung an?“
 
   „Wieso? Hier gibt es nichts Sehenswertes.“
 
   Trotzdem hielt er Ausschau nach einer Parkbucht. Mit Erleichterung hatte er registriert, dass ihr Verfolger nicht mehr hinter ihnen war. Vermutlich hatte er sich alles bloß eingebildet. Zu viel Alkohol, zu wenig Schlaf, die ständige, an den Nerven zerrende Anspannung, sobald Suse in seiner Nähe auftauchte.
 
   „Im Reiseführer steht, man könnte von hier aus Skellig Michael mit diesen Mönchszellen, die die Form von Bienenkörben haben, erkennen.“ Sie reckte den Hals. „Irgendwo. Da drüben. Oder?“
 
   Matthias brabbelte unwirsch vor sich hin.
 
   „Vielleicht möchte ich ganz einfach diese Traumlandschaft bewundern. Wie heißt sie gleich noch mal?“
 
   „Wir fahren auf dem Ring of Kerry rund um die Halbinsel Iveragh. Von den fünf Halbinseln, die wie lange Finger von Irlands Südwesten aus in den Atlantik reichen, ist sie die größte, höchste und am dichtesten mit Schafen besiedelte. Und ich habe dir bereits angeboten, in Portmagee ins Museum zu gehen, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass du dich für Mönche interessierst. Von mir aus können wir auch auf die Insel übersetzen.“ Er grinste gehässig. „Heute würde es sich lohnen.“
 
   „Willst wohl die Außenbordkameraden füttern? Oder vermisst du es, Schiffsplanken unter den Füßen zu spüren?“
 
   Seine Zähne knirschten, bis sich Suse angewidert schüttelte. Mit einem strafenden Blick zur Seite rubbelte sie die Gänsehaut auf ihren Armen weg.
 
   „Was ist los?“, knurrte er und starrte zurück. „Ist dir kalt?“
 
   „Kalt? Wo denkst du hin? Bei diesem strahlenden Sonnenschein doch nicht“, stieß sie derart übertrieben ernsthaft hervor, dass es schon an eine Beleidigung grenzte.
 
   „Willst du mir jetzt Vorwürfe wegen des schlechten Wetters machen? Heute Morgen sah es nach Sonne und Wärme aus.“
 
   „Behaupte noch ein einziges Mal, du würdest dich mit irischem Wetter auskennen!“
 
   „Nimm dir … Auf dem Rücksitz liegt meine Jacke.“
 
   Ein Frösteln überlief in dieser Sekunde ebenfalls den Grafen. Seine Poren zogen sich zusammen, als würde sich sein Körper auf eine unmittelbare Gefahr vorbereiten. Instinktiv schaute er wieder in den Rückspiegel.
 
   „Eher sterbe ich den Heldentod.“
 
   „Wenn es dir lieber ist, könnten wir …
 
   Was immer er hatte sagen wollen, wurde in derselben Sekunde von einem ohrenbetäubenden Knall übertönt. Das Auto schien regelrecht zu explodieren. Und Suses Herz blieb stehen. Gleich darauf schleuderte ihr Kopf zur Seite und prallte hart an die Scheibe des Seitenfensters. Überall flogen Glassplitter umher.
 
   Mit dem nächsten Schlag hörte die Zeit zu fließen auf.
 
   Suse drehte ihren Kopf zu Matthias. Sie hatte das Gefühl, eigenartig schwerelos zu sein, als würde sie durch eine ölige Flüssigkeit schwimmen. Das gleichförmige Dröhnen in ihrem Schädel wurde lauter, während das schwere Grau des Himmels und das Grün der Weidefläche neben der Straße abwechselnd an ihr vorbei flogen.
 
   Matthias bewegte träge seine bleichen Lippen, einen eher verblüfften als entsetzten Ausdruck auf dem Gesicht. Sie konnte kein Wort von dem verstehen, was er sagte. Es schien, als hätte jemand auf die Zeitlupentaste gedrückt, um diesen Augenblick in aller Ruhe auszukosten. Ihre Freundin Beate hatte nach einem Unfall behauptet, schreckliche Geschehnisse würden langsamer ablaufen, um länger im Gedächtnis haften zu bleiben.
 
   Jetzt war sie tot.
 
   Ganz deutlich erkannte Suse das Blut, das irgendwo zwischen den dichten, schwarzen Haaren des Grafen hervortrat und gemächlich über Stirn und Schläfe lief, bis es schließlich hässliche Flecken auf seinem feinen Hemd hinterließ. Voller Verzweiflung versuchte sie, ihre bleischwere Hand zu heben, um das Blut wegzuwischen, das ihm die Sicht nahm. Wie sollte er fahren, wenn er nichts sah? Sie konnte sich nicht erklären, wo all das Blut herkam. Auch auf seinen Wangen und an seinen Händen war plötzlich Blut. Er schien es nicht zu bemerken, sondern starrte sie bloß aus weit aufgerissenen Augen an. Eine seltsame Stille senkte sich über sie, bis sie nichts als ihren donnernden Herzschlag hörte. Und dann gar nichts mehr.
 
    
 
   Er kam zu sich, langsam und voll Entsetzen. Sein Herz trommelte schmerzhaft gegen die Rippen und bei jedem mühevollen Atemzug stach es wie Dolche in seiner Brust. Dann fühlte er etwas an seinem Gesicht herab rinnen und schmeckte Blut. Er konnte sich nicht bewegen und nur mit Mühe gelang es ihm, die Augen zu öffnen. Bei dem Versuch, seinen Kopf zu drehen, lief ihm der Schweiß vor Anstrengung über die Stirn. 
 
   „Suse.“ Seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.
 
   Susanne regierte nicht. Sie war hinter dem Airbag eingeklemmt. Ihr Kopf hing leblos zur Seite, ihre Augen waren geschlossen.
 
   Später erinnerte er sich nicht mehr daran, Suse aus dem zertrümmerten Auto gezerrt zu haben. Er würde niemals erfahren, wie lange er auf Knien gelegen hatte, unfähig zu atmen und vor Todesangst am ganzen Leib zitternd, mit klappernden Zähnen, den reglosen Körper der Frau in seinen Armen, und vergeblich um Hilfe schrie.
 
   Irgendwann verließen ihn die Kräfte und er wiegte sich schluchzend vor und zurück, Suse ganz dicht an seine Brust gepresst. Mit seiner blutverschmierten Hand streichelte er unentwegt über ihre Wange und flüsterte leise zusammenhanglose Worte.
 
   Während seiner Ausbildung zum Nautischen Offizier hatte er gelernt, die Symptome eines Schocks zu erkennen: Das vegetative Nervensystem überreagiert, in der Folge weiten sich die Blutgefäße, das Blut zieht sich aus dem äußeren Gewebe zurück und hinterlässt ein kaltes, feuchtes Gefühl auf der Haut. Der Blutdruck sinkt abrupt, weil nicht genug Blut durch die Gefäße zirkuliert, und ein schwacher, aber rasender Pulsschlag setzt ein. Der Dozent hatte eindringlich erklärt, dass ein emotionaler Schock genauso starke Symptome hervorrufen konnte wie der Verlust eines Körperteils und mitunter sogar lebensbedrohlicher war als die körperliche Versehrtheit. 
 
   Matthias wusste also, dass er die Panik und den Lähmungszustand, welche auf den Schock folgten, nicht aufkommen lassen durfte. Suse brauchte ihn. Sie brauchte Hilfe! Hilfe, die er ihr nicht geben konnte, denn sein Handy lag neben dem Autowrack – in unzähligen Einzelteilen, zermalmt. Der Kofferraum ließ sich nicht öffnen, um den Sanitätskasten zu holen. Und weit und breit war kein anderes Fahrzeug in Sicht.
 
   „Nimm sie mir nicht weg, bitte. Das darfst du nicht, nicht jetzt. Nicht so. Ich flehe dich an. Nicht Suse.“
 
   Während der nächsten Minuten schickte er ein Stoßgebet nach dem anderen an den Gott, den er selten anrief – außer in der fragwürdigen Form eines Fluches. Er machte dem Allmächtigen die unmöglichsten Versprechungen, falls er Suse dieses Unglück unbeschadet überleben ließ. Er würde jeden Sonntag zur Kirche gehen (niemand tat das). Er würde all seinen Besitz an die Bedürftigen verteilen (eine tonnenschwere Last wäre ihm von den Schultern genommen). Und vor allem würde er nie wieder einen Gedanken daran verschwenden, Suse in sein Bett zu bekommen, um seine sexuellen Bedürfnisse zu befriedigen (unmöglich!).
 
   Er spürte den sanften Windhauch, der ihm das wirre Haar aus dem Gesicht blies. Erst, als er aus den Augenwinkeln die fließende Bewegung einer Gestalt wahrnahm, wurde er aus seiner Lethargie gerissen. Langsam hob er den Kopf und wandte sein Gesicht zur Seite.
 
   „Ossi?“ Mit einer unsicheren Bewegung seiner zerschnittenen Hand wischte er sich über die Augen, aus denen unaufhörlich Tränen traten.
 
   „Ossi. Ich … ich habe das nicht …“
 
   Er blickte auf Suse in seinen Armen und dann wieder zu seinem Freund, der mit freundlicher Miene vor ihm stand und sich nicht von der Stelle rührte.
 
   „Ich habe es nicht gewollt und ich kann auch nicht erklären, wie das passiert ist. Ich habe mein Versprechen nicht gehalten. Ich habe dir geschworen, auf sie Acht zu geben. Da, sieh her! Alles, was ich mache, ist falsch. Alles! Ich bin dein Vertrauen nie wert gewesen. Deine Freundschaft. Ich … oh, bitte, hilf mir! Sie darf nicht sterben! Bitte, Ossi, tu etwas! Tu irgendetwas, damit sie am Leben bleibt.“
 
   „Es liegt in deiner Macht, ob sie gehen oder bleiben wird, Matt’n, mein Freund und Bruder. Du selbst hast es in der Hand.“
 
   „Aber wie? Wie, Ossi? Was soll ich tun?“
 
   Aodhagáns Augen waren voll Mitgefühl auf seinen Freund gerichtet. Ein warmes Lächeln huschte über sein Gesicht. Das Bild des Jammers, das Matt’n und in dessen Armen Suse boten, schien ihn nicht im Geringsten zu beunruhigen.
 
   Matthias streckte ihm mit einer verzweifelten Geste seine leeren Hände entgegen. „Sieh mich an! Ich bin ein Nichts. Ein Versager und eigensüchtiger Widerling, der dir sogar die Frau wegnehmen wollte. Ich habe immer meinen Willen bekommen. Doch ich habe keine Macht über Leben und Tod!“
 
   „Einzig Sannis Sturheit kann sich mit der deinen messen. Gib nicht auf, Matt’n. Glaube an dich.“
 
   „Ich kann sie nicht gehen lassen.“
 
   „Es wird sie nicht kümmern, was du willst oder kannst.“ Die Schadenfreude in Aodhagáns Worten war nicht zu überhören.
 
   „Wird sie bei dir sein, wenn … wenn sie … nicht mehr …“
 
   „Irgendwann werden wir wieder vereint sein. Hundert Jahre sind ein Tag. Weißt du das nicht? Und ich kann warten.“
 
   „Was soll aus den Kindern werden? Ossi, deine Kinder brauchen ihre Mutter!“
 
   „Sie brauchen genauso einen Vater.“
 
   „Ich bin meinem … unserem Vater viel zu ähnlich, als dass ich ihnen ein guter Vater sein könnte.“
 
   „Woher willst du das wissen, Alter?“ In Aodhagáns Augen blitzte der Schalk. „Vertrau dir und der Liebe, die du unseren Kindern entgegenbringst. Du wirst in ihnen immer Sanni und mich sehen. Und so, wie du uns liebst, wirst du die Kinder lieben. Du kannst aus den Fehlern unseres Vaters lernen. Nutze diese Chance! Selbst wenn es ziemlich schmalzig klingt: Steh zu deiner Liebe! Sie ist das Einzige, das dich davor bewahren wird, wie unser Vater zu enden.“
 
   „Reich, herzlos und allein. Dein grenzenloses Vertrauen ehrt mich.“
 
   „Ach, hör schon auf, Alter. Wofür gibt es Freunde?“ Seine Stimme war voller Zuneigung und Erinnerungen. „M'anam chara, a Mhatty.“
 
   „Ich habe kein Recht, sie hierzubehalten, denn sie wünscht sich nichts sehnlicher, als mit dir zusammen zu sein. Ich habe schon einmal versucht, sie dir wegzunehmen. Sie ist das liebenswürdigste Wesen auf dieser Welt und ich könnte es nicht übers Herz bringen, ihr den größten Wunsch, wieder bei dir zu sein, zu versagen.“
 
   „Das klingt ganz nach dem Bruder, zu dem ich immer aufgeblickt habe.“
 
   „Aufgeblickt? Zu mir? Doch einzig und allein deshalb, weil ich einen halben Kopf länger gewachsen bin. Deine Größe war für mich unerreichbar. Wird es immer sein.“
 
   „Darüber zu streiten wäre äußerst müßig, weswegen ich besser nichts dazu sage. Aber bist du dir sicher, dass Sanni ihre Kinder und diese Welt verlassen würde? Dich und Killenymore? Nur um bei mir zu sein?“
 
   „Ist das nicht Grund genug? Sie liebt dich. Und sieh, sie rührt sich noch immer nicht. Ich hätte sie nicht bewegen dürfen. Wenn sie sich an der Wirbelsäule verletzt hat … Mache ich denn alles falsch, wenn es um Suse geht? Ich bin nicht gut genug für sie. Und ich weiß nicht, ob sie durchhält, bis Hilfe kommt. Wir müssen einen Arzt rufen.“
 
   Er beugte sich über Suses Gesicht und spürte den schwachen Hauch ihres Atems auf seiner tränenüberströmten Wange. „Oh Gott, sie wird es nicht schaffen! Einen Moment noch, Ossi. Ich will ihr Lebewohl sagen.“
 
   Aodhagán nickte stumm und wandte sich ab, ohne dass das Lächeln aus seinen Augen wich, Augen von der Farbe guten alten Whiskeys, warm und stark. Langsam entfernte er sich von dem Unglückswagen, die Ohren gespitzt, um ja keines von Clausings Worten zu verpassen.
 
   „Ich konnte es dir nicht sagen. Dabei habe ich es einige Male versucht. Aber von Anfang an hat Ossi zwischen uns gestanden. Und ich wusste, ich würde ihm nie das Wasser reichen können. Er ist der bessere Mensch von uns beiden. Ich hatte alles und habe nichts daraus gemacht. Er dagegen …“
 
   Aodhagáns strafender Blick über die Schulter zurück bohrte sich in seine Augen und ließ ihn zusammenzucken. Trag noch ein bisschen dicker auf und es wird mich nicht überraschen, wenn Violinen im Hintergrund erklingen. Lass gut sein, es liegt genug Asche auf deinem Haupt, mein Freund, schien er dem Grafen mit einem schelmischen Zwinkern zu verdeutlichen.
 
   „Bevor du … Ich muss dir sagen, dass ich … Ich liebe dich, Suse. Ich werde dich immer lieben. Das sollst du wissen. Du musst dir keine Sorgen um die Kinder machen. Ich werde ihnen alles geben, was ich besitze. Und natürlich meine Liebe, meine Zeit, die Erinnerung an euch …“
 
   Blind und taub von Tränen und Schluchzern nahm er nichts mehr um sich wahr. Alles, was er liebte, war ihm genommen worden. Was wollte er noch hier? Warum konnte er nicht sein Leben für das ihre geben?
 
   Er hatte sich nicht von ihr verabschiedet! fiel ihm siedend heiß ein. Ihre letzten Worte waren voller Trotz und Ärger gewesen. Kein Mensch sollte so gehen!
 
   „Du darfst nicht sterben, a ghrá geal. Selbst wenn es furchtbar egoistisch von mir ist, ich brauche dich. Hier! Du darfst uns nicht alleinlassen.“
 
   Was sollte aus ihren Kindern werden? Doch vor allem ängstigte ihn die Vorstellung von einem Leben ohne sie.
 
   „Natürlich darf ich!“
 
   Er hatte den Protest gehört, trotzdem dauerte es eine geraume Weile, bis der Sinn dieser Worte in sein Bewusstsein drang. Etwas regte sich in seinem Arm. Purer Unglaube spiegelte sich auf seinem Gesicht, als er das ramponierte Bündel anstarrte, das es sich auf seinen Oberschenkeln bequem machte und ihn aus großen Augen anblickte.
 
   „Grundgütiger, willst du mich ersäufen? Und überhaupt, was soll dieser Lärm, Matt’n? Mir platzt fast der Schädel von dem Gedöns. Mit wem redest du die ganze Zeit? Das geht bestimmt auch leiser.“
 
   Sein Herz fing wieder zu schlagen an. Sie hatte sich verletzt. Wenn sie allerdings bellte und zeterte, wie von ihr gewohnt, konnte sie keinen ernsthaften Schaden genommen haben. In diesem Moment hörte sich ihr Gekeife wie die schönste Musik auf Erden an. Das war es, was er an ihr liebte. Ihre Ehrlichkeit, ihre Streitsucht, sogar ihre Sturheit.
 
   Er lachte heiser und strich Suse mit zittriger Hand über die Wange. Erdreistete sich dieses Frauenzimmer doch tatsächlich, sogar dem Tod zu trotzen!
 
   „Alles in Ordnung mit dir?“
 
   „Klar, Mann. Aber was ist mit dir? Du bist voller Blut. Oh, Matt’n, dein Hemd! Wenn Máire das sieht, wird sie glauben, ich hätte dich abgestochen wie ein Schwein. Du musst dich am Kopf verletzt haben. Hast du Schmerzen? Und dein Auto? Was ist passiert?“
 
   In den vergangenen Minuten war er hundert Tode gestorben. Allein die Vorstellung, diesen ungehemmten Redefluss nie mehr wieder zu hören, hatte ihn um Jahre altern lassen.
 
   „Mein Auto? Das ist nicht wichtig. Das ist alles nicht wichtig! Du lebst, alles andere ist vollkommen egal. Warum musst du mir immer so einen Schreck einjagen?“
 
   Sie machte Anstalten sich aufzurichten, er dagegen zog sie fester an sich.
 
   „Bleib bloß liegen, Suse! Beweg dich am besten gar nicht, bis ein Arzt dich untersucht hat.“
 
   „Jetzt spitzt wieder das Nautiker-Ass mit seiner medizinischen Grundausbildung durch, was? Ich hatte es beinahe vergessen.“
 
   „Du warst einige Zeit … ohnmächtig und man kann nie wissen …“
 
   Sie musterte ihn ungläubig. „Das hat dich wohl ziemlich nervös gemacht, wie?“
 
   „Du hättest tot sein können“, verteidigte er sich halbherzig.
 
   „Du warst tatsächlich …“
 
   „Nervös? Ich?“ Er lachte unsicher. „Ganz bestimmt nicht! Ich habe wahre Todesängste um dich ausgestanden.“
 
    
 
   „Du solltest noch einen Tag im Bett bleiben“, begrüßte Máire eine geisterhaft blasse Suse. „Hatte das der Arzt nicht angeordnet?“, erinnerte sie die junge Frau in einem vorwurfsvollen Ton.
 
   „Nein, das hatte nicht der Arzt angeordnet. Ich bin mir leider ganz sicher, dass dies einer der Befehle des Herrn Grafen war!“
 
   Máire runzelte die Stirn bei Suses bissigen Worten. Nichtsdestotrotz schloss sie ihren morgendlichen Gast vor Freude in die Arme, konnte ihr Besuch doch bloß bedeuten, dass es ihr nach dem Unfall wieder besser ging.
 
   „Er hat sich große Sorgen um dich gemacht.“
 
   „Muss sein schlechtes Gewissen gewesen sein.“
 
   „Nie zuvor habe ich ihn derart verstört erlebt.“ Sie hob die Augenbrauen und sah Suse streng an. „Ein Beweis mehr dafür, dass ihn das, was er für dich empfindet, total überwältigt hat.“
 
   „Máire …“
 
   „Er will dich keineswegs drangsalieren oder bevormunden, wenn er dich bittet, noch eine Weile auszuruhen. Nichts liegt ihm ferner, denn er möchte einzig und allein, dich wohlauf zu wissen. Weißt du, die Frauen vor dir haben vor allem Mattys Ablenkung gedient. Er hat sie vielleicht sogar gern gehabt, denn trotz allem, was ihm angetan wurde, ist er ein feinfühliger Mann. Aber nie, niemals hat ihm jemand so viel bedeutet wie du. Siehst du nicht, dass er vor Sorge ganz krank wird, wenn es dir schlecht geht?“
 
   Suse knabberte an ihrer Unterlippe. Ja, sie sollte vorsichtiger sein mit ihren Äußerungen, denn auch sie konnte nicht abstreiten, schreckliche Ängste um ihn ausgestanden zu haben.
 
   „Wo … warum ist … Sicherlich ist er beschäftigt.“
 
   „Du hast viel geschlafen. Er hat sich einige Male in dein Zimmer geschlichen, um nach dir zu sehen, obwohl er selbst recht wacklig auf den Beinen war. Er hat sich mehrere Rippen gebrochen.“
 
   „Meine Güte, davon hat er gar nichts erzählt. Ist es schlimm?“
 
   „Du kennst ihn doch. Er würde nie darüber reden.“
 
   Matty hatte sich verändert. Irgendetwas war an diesem Tag geschehen. Nicht nur der Unfall, dessen Verursacher bisher nicht hatte ermittelt werden können. Er wollte mit niemandem darüber reden, Máire indes hatte ihre Augen und Ohren überall und von daher wusste sie, dass er in der Bibliothek stundenlange Gespräche mit seinem Arzt führte und Berge von medizinischen Nachschlagewerken und … Sagenbüchern studierte.
 
   „Kaffee?“
 
   „Seit zwei Tagen lechze ich nach einem einzigen Schluck“, seufzte Suse. „ Aber Matt’n hat mir sogar diese kleine Freude verweigert. Dabei wäre ich mit einem Kaffee sofort wieder auf den Beinen gewesen.“
 
   Dankbar nahm Suse die Tasse entgegen.
 
   „Mir ist da was eingefallen.“
 
   „Und das hatte keine Zeit, bis ich dir in …“, Máire schaute amüsiert zur Küchenuhr, „in genau acht Minuten dein Frühstück gebracht hätte?“
 
   „Ach, Máire. Es ist langweilig zu warten, wenn …“
 
   Wenn man glaubte, sein Leben hinge davon ab.
 
   „Ich brauche deine Hilfe.“
 
   „Nun sag schon, was dir auf dem Herzen brennt.“
 
   „Weißt du, woher man Poiteen bekommt?“
 
    
 
   


 
   
  
 



42. Kapitel
 
    
 
   „Po… Ja, weißt du denn nicht, dass hohe Strafen auf die private Schnapsherstellung stehen? Die Kirche hat es sogar zur Kardinalsünde erklärt.“
 
   „Hat sich jemals ein Ire freiwillig den Befehlen der Engländer gebeugt? Denn die waren es schließlich, die den Poiteen verbieten ließen.“
 
   „Was willst du … Du willst dieses Teufelszeug doch nicht etwa trinken?“
 
   „Ich habe keine Ahnung, wozu deine Landsleute dieses Gebräu sonst verwenden.“ Mit Schaudern erinnerte sich Suse an ihre erste Bekanntschaft mit dem Poiteen bei O’Donoghue’s. „Na ja, und sooo übel ist er auch wieder nicht. Aber sei beruhigt, ich will ihn nicht für mich.“
 
   Máire blickte sie von unten herauf fragend an. Und ernst, ganz so, als ahnte sie etwas von dem wahren Verwendungszweck.
 
   „Ja“, gestand Suse dann auch ohne jedes Zeichen von Reue. „Du kannst von mir denken, was immer du willst, allerdings muss ich tatsächlich jemanden damit bestechen.“
 
   „Und du möchtest mir nicht sagen, für wen er bestimmt ist?“
 
   „Ich weiß nicht, ob er es mag, beim Namen genannt zu werden.“
 
   „Na schön, ich werde mich umhören. Wie viel, denkst du, wirst du benötigen?“
 
   „Die Frage ist, wie viel er verträgt. Eine …“ Suse lachte unsicher, hob beide Hände, um die Größe zu markieren, dann schloss sie mit den Armen einen Kreis vor ihrem Bauch. „Ein Fässchen voll?“
 
   Máires Augen weiteten sich vor Überraschung.
 
   „Ich befürchte, er verträgt eine ganze Menge mehr als unsereins“, seufzte Suse. „Und sag um Himmels Willen Matthias kein Sterbenswörtchen davon. Ich glaube nicht, dass er es verstehen würde.“
 
   „Ich kenne bloß einen, der so viel trinkt.“
 
   Suse nickte. Hätte sie sich sonst an Máire mit ihrer Bitte gewendet?
 
   „Hat er vielleicht ständig einen dúidín mit stinkendem Tabak im Mund?“
 
   Wieder nickte Suse bedächtig.
 
   „Und hellgraue Augen? Die Augen des Feenvolks?“
 
   Auch das bestätigte die junge Frau mit einer zuckenden Augenbraue.
 
   „Also gut, ich werde mich darum kümmern. Es wird nicht einfach sein, jemandem einen Monatsvorrat abzuschwatzen. Ich hoffe, er hat dir im Gegenzug nicht zu viel dafür versprochen. Man kann nicht immer für bare Münze nehmen, was sie den Menschen in Aussicht stellen. Selbst wenn sie uns nichts Böses tun, solange man ihre Ruhe nicht stört oder sie anderweitig verärgert, treiben sie allerlei Schabernack mit denen, die ihnen Vertrauen schenken.“
 
   „Ich muss es einfach versuchen. Du verstehst das, Máire. Ansonsten würde ich mir bis an mein Lebensende Vorwürfe machen, nicht alles getan zu haben, was in meiner Macht stand.“
 
   „Sei vorsichtig.“
 
   „Dafür dürfte es längst zu spät sein“, murmelte Suse beim Hinausgehen.
 
    
 
   Die Fäuste in die Hüften gestemmt stand sie vor ihm. Ihre Haltung, ihre Miene, einfach alles an ihr drückte wilde Entschlossenheit aus. Sie hatte lange darüber nachgedacht und war sich sicher. Sie wollte jetzt endlich Gewissheit haben!
 
   „Ich habe gehört, dass Sie den Menschen Wünsche erfüllen.“
 
   Er strich sich mit nachdenklicher Miene über seinen struppigen Bart. „Manchmal. Manchmal auch nicht.“
 
   Von Anfang an hatte er damit gerechnet, dass sie ihn früher oder später darauf ansprechen würde. Wie sehr die Menschen sich doch ähnelten! Bildeten sich ein, mit einem Wunsch, der ihnen offenstand, könnten sie die Welt kaufen. Oder zumindest grundlegend verändern. Was für närrische Geschöpfe! Andererseits hatte er selber bereits in Erwägung gezogen, ihr zu gestatten, Aodhagán in seiner alten Hülle zu berühren, so sehr hatte ihm das Schicksal der beiden ans Herz gegriffen.
 
   Aber erst musste sie daran glauben, sagte er sich trotzig und verschränkte die Arme vor der Brust.
 
   „Mir zuliebe könnten Sie gewiss eine Ausnahme machen. Oh, bitte, lieber, lieber Herr de Búrca.“
 
   Er kicherte und nickte. „Wir hatten tatsächlich unterhaltsame Stunden miteinander. Ich möchte sie nicht missen.“
 
   „Sagen wir …“, Suse wiegte bedächtig ihren Kopf hin und her und ihre Augen blitzten erwartungsfroh, „gegen ein Fässchen … Poitín?“
 
   Da wurden seine Augen groß und rund wie Wagenräder. Er rollte seine Zunge auf, damit sie ihm beim Gedanken an den bevorstehenden Hochgenuss nicht wie einer sabbernden Dogge aus dem Mund hing. Als er auch dann noch nicht die rechten Worte fand, nickte er übereifrig, bis ihm der Hut über die Augen rutschte.
 
   „Nicht einfach bloß berühren“, fuhr sie ihn an und sie klang fast beleidigt, weil er ihr zutraute, etwas derart Profanes in Erwägung gezogen zu haben.
 
   „Das … das habe ich … nicht gesagt“, verteidigte er sich stotternd.
 
   „Aber gedacht!“
 
   Ertappt! Ergeben hob er die Hände und zog den Kopf ein.
 
   „Ich möchte …“ Sie senkte die Lider und ein seliges Lächeln verklärte ihr Gesicht. „Ich möchte ein einziges Mal mit ihm tanzen. In seinen Armen liegen und tanzen. Ich bin überzeugt, es geht ihm gut in Tír na nÓg. Und ich weiß, all seine Wunden, die körperlichen wie die seelischen, sind geheilt. Aber ich will mich endlich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass er der brillante Tänzer ist, als den Sie ihn beschrieben haben.“
 
   Suse blinzelte mit unschuldsvoller Miene. „Ich muss wissen, was mich erwartet, wenn ich in der Anderswelt sein werde, meinen Sie nicht auch? Ob sich der ganze Aufwand lohnt, diesen Umweg über einen Regenbogen in den Himmel zu nehmen. Denn dort will ich nichts anderes machen, als mit ihm tanzen. Tanzen und lachen und immer wieder tanzen.“
 
   „Ich könnte Euch mit in das Land der Jugend nehmen. Für eine Stunde. Eine klitzekleine höchstens. Um etwas von den köstlichen Speisen zu probieren. Um einen Blick auf das Treiben zu werfen. Für einen Blick. Einen kurzen Augenblick.“
 
   „Tz, tz, tz.“ Sie drohte ihm spielerisch mit dem Zeigefinger. „Das ist fürwahr ein verlockendes Angebot. Und das wissen Sie ganz genau, mein lieber Lurgadhan de Búrca. Doch ich kann nicht mitkommen.“ Plötzlich wurde sie ernst. „Adrian wird verstehen, dass ich in der diesseitigen Welt noch gebraucht werde. Denn hier gibt es ebenfalls Menschen, die … die ich liebe. Und die es noch nicht einmal wissen.“
 
   Sie streckte ihre Rechte aus und trat einen forschen Schritt auf ihn zu. „Also, gilt der Handel?“
 
   „Gemach, gemach! So einfach ist es nicht.“
 
   „Wieso denn nicht? Was muss ich sonst noch tun?“
 
   „Ihr allein habt es in der Hand. Ihr müsst Eure innere Ruhe finden. Erst wenn es in Eurem Herzen ganz still ist, werdet Ihr den Ruf von Stimmen vernehmen. Leise Stimmen und feine Musik. Und dann kann Euch keine Macht dieser Welt daran hindern, durch den von Feen gesponnenen Vorhang zu gehen, um ihm zu begegnen.“
 
   Ehe sie ein wildes Protestgeschrei anstimmen konnte, war der Cluricaun spurlos verschwunden.
 
   Und mit ihm das Fässchen Poitín.
 
   Selbstverständlich.
 
   Zutiefst enttäuscht ließ sich Suse ins Gras sinken. Die Beine im Schneidersitz verknotet, den Kopf in die Hände gestützt, starrte sie vor sich hin. Sie musste sich mit aller Kraft darauf konzentrieren, die Tränen in ihren Augen zurückzuhalten. Ein herzzerreißender Seufzer quälte sich aus ihrer Brust, als würde alles an ihr leiden – ihr Kopf, ihr Herz und ja, auch ihr Stolz.
 
   Dieser hinterlistige Wicht! Erdreistete er sich tatsächlich, so mir nichts, dir nichts seine Späßchen mit ihr zu treiben! Hätte sie doch nur auf Máire gehört. Wenn sie in diesem Fall nicht selber das Opfer seines Schabernacks gewesen wäre, hätte sie herzlich darüber lachen können, wie der Cluricaun sich seinen Fusel beschafft hatte. Gewitzt war er, das musste sie ihm lassen, und unterhaltsam, wie wahr. Zum Schluss hatte es ihr sogar Spaß gemacht, mit ihm zu plaudern. Sie konnte ihm nicht einmal richtig böse sein. Bestechung war eben kein sauberes Geschäft. Na schön, würde sie eben einmal mehr die Scherben ihrer Träume zusammenkehren und ihren Verlust verwinden. Was anderes blieb ihr wohl nicht übrig. 
 
   Ergeben schloss sie die Augen. Ja, sie hatte es sich so schön ausgemalt! Adrian wieder sehen. Auf der anderen Seite wäre es auch viel zu einfach gewesen, musste sie sich eingestehen. Ein paar Liter Rachenputzer gegen Adrian eintauschen zu wollen! Das musste ja eine Beleidigung für ihn sein! Und wenn schon, den Versuch war es auf alle Fälle wert gewesen. Mit Adrian tanzen! Oh, sie konnte beinahe die Wärme seiner Haut spüren, wenn sie sich das vorstellte, die ungeheure Kraft, die in seinem geschmeidigen Körper steckte. 
 
   Einem Impuls folgend streckte sie eine Hand aus und legte die andere um ihre Taille. Sie wiegte sich leicht hin und her. Und dann vernahm sie eine himmlische Melodie von Harfen und Flöten. Töne, so sanft und lieblich, zart wie ein Windhauch, dass sie sich schließlich fragte, ob sie sich das nicht nur einbildete. Sie schlug die Augen auf.
 
   Und da stand er wirklich und wahrhaftig vor ihr.
 
   Adrian Ossmann.
 
   Und doch war es ein ganz anderer, den sie da sah. Die Spuren seiner Jahre auf der Erde waren aus seinem Gesicht verschwunden. Es kostete Suse keine Mühe, den Jungen in ihm zu erkennen, der barfuß über die Wiese rannte, auf der sie jetzt gerade saß, und Schmetterlingen nachjagte oder sich mit den Elfen unterhielt. Sie wagte nicht, die Hand auszustrecken.
 
   Da kam er ihr schon einen Schritt entgegen. 
 
   „Susanni. Du bist also in Irland angekommen.“ 
 
   Die leise Stimme mit dem weichen Singsang seiner Heimat hallte einen Moment lang in ihrem Inneren nach. War ihr das früher nie aufgefallen, dass sogar seine Stimme etwas ganz Besonderes war?
 
   „Ah, A-Adrian?“
 
   „Wen hast du erwartet, a mhuirnín?“
 
   „Bist du … hat dich … kennst du vielleicht …“
 
   „Ja. Ja. Und ja.“
 
   „Nein. Nein, ich kann es nicht glauben.“ Sie rieb sich mit den Fäusten heftig über die Augen, bis sie Sterne sah. „Aber ich will verdammt sein, wenn ich jetzt aufwachen sollte.“
 
   „Das musst du nicht, denn du träumst nicht.“
 
   „Seit ich meinen Fuß auf irischen Boden gesetzt habe, komme ich mir vor wie in einem einzigen Traum.“
 
   „Es ist ein traumhaftes Land, nicht wahr? Und du liebst es.“
 
   „Oh ja!“, rief sie vor Begeisterung. „Es ist etwas passiert, das ich nicht für möglich gehalten hätte. Ich habe mich lange dagegen gewehrt, das kannst du mir glauben. Letztendlich und trotz allem hat mich diese Insel verzaubert.“
 
   „Ich war mir sicher, dass es geschehen würde. Deswegen habe ich Matt’n gebeten, dich nach Irland zu bringen.“ Er lächelte voll Mitgefühl für seinen Freund, als er ergänzte: „Er sollte dich um jeden Preis hierher bringen.“
 
   „Um jeden Preis?“, wiederholte sie etwas begriffsstutzig.
 
   „Um den Preis seines Seelenfriedens, selbst auf die Gefahr hin, dass er über kurz oder lang einen Nervenzusammenbruch erleiden könnte.“
 
   „Wie hinterhältig von dir! Er war wirklich nahe dran“, bestätigte sie kichernd.
 
   Adrian stimmte in ihre Fröhlichkeit ein und lachte laut auf. „Und das nicht bloß einmal. Er hat sich seine Hörner an deinem Dickkopf abgestoßen.“
 
   „Hast du uns beobachtet?“
 
   „Susanni.“ Er kam noch einen Schritt näher auf sie zu. „Sanni, mehr als alles auf der Welt möchte ich, dass du glücklich bist.“
 
   „Das bin ich.“
 
   „Ja, das bist du, weil du bei mir bist, a mhuirnín. Weil dir dieses Land gut tut. Weil du von Menschen umgeben bist, die dich lieben. Und“, er zwinkerte ihr zu, „weil du den unberechenbaren, wilden Matthias Clausing gezähmt hast.“
 
   „Wer bist du? Bis heute weiß ich keine Antwort darauf, doch der da vor mir steht, ist nicht Adrian Ossmann“, hauchte sie und sah ihn mit einem betörenden Schmunzeln auf den Lippen nicken.
 
   „Stimmt. Das bin ich nicht.“
 
   „Ich habe mich oft gefragt, wer du wirklich bist. Du hast wie ein normaler Mensch gelebt und deine Alltagspflichten wie jeder Familienvater erfüllt – aber du warst keiner. Du hattest die Augen und Reflexe eines Raubtiers. Die Intelligenz eines Genies. An dir war nichts normal, auch wenn du stets mit allen Mitteln versucht hast, diesen Anschein zu erwecken. Adrian war ein Mensch, der nirgendwo Spuren hinterlassen wollte. Alles war derart wohlgeordnet, mustergültig und unpersönlich, alles an ihm und um ihn herum. Sein Zimmer machte stets den Eindruck, als wäre er gar nicht anwesend. Sein Gesicht – eine unbewegliche Maske und dermaßen beherrscht, dass ich mich manchmal gefragt habe, mit wem ich da eigentlich im Bett liege und noch eine Minute zuvor wilden Sex hatte.“
 
   „Adrian hat dich gebraucht, weil er nicht über seinen Schatten springen konnte. Er hatte vergessen, wie man das macht: über Gefühle reden, irgendetwas einzig und allein aus Spaß tun, lauthals lachen oder sich überschwänglich freuen. Singen und tanzen.“
 
   „Dieser Miesepeter wählte all seine Schritte mit so viel Bedacht, dass er unterwegs mitunter sogar den Weg vergaß.“
 
   „Trotz allem hat er dich geliebt. Von ganzem Herzen. Von dem Augenblick an, als du auf dem Deck der ‚Fritz Stoltz’ gestanden hast, als er deine Stimme hörte, deine Tränen sah …“
 
   „… und er mich retten musste, weil ich beinahe außenbords gefallen wäre.“
 
   „Im ersten Moment hat er sich sogar eingebildet, du hättest dich bei seinem Anblick dermaßen erschreckt, dass du lieber freiwillig über Bord gegangen wärst, als in seinen Armen zu landen.“
 
   „Hast du dich für ein solches Schreckgespenst gehalten?“
 
   „Ich habe dich oft erschreckt und dir wehgetan. Ich habe dich allein gelassen, wenn du mich am dringendsten gebraucht hast. Und das alles tut mir unendlich leid.“
 
   „Längst vergessen und vergeben.“
 
   „Auch dass ich dir nie sagte, wie tief meine Gefühle für dich reichen?“
 
   „Nun ja, wenn ich gewusst hätte, was der Grund dafür war, wäre es mir zumindest leichter gefallen, darauf verzichten zu müssen.“
 
   „Ich hatte Angst.“
 
   „Angst wovor?“
 
   „Davor, dass du mir wehtust“, erwiderte er leise. „Ich habe mich nie für einen Feigling gehalten, aber das mit dir war eine völlig neue Erfahrung für mich. Nie zuvor war mir eine Frau begegnet, die mich vom ersten Augenblick in jeder Beziehung wachgerüttelt hat. In wirklich jeder, verstehst du? Ich fand das ziemlich beunruhigend, weil dieses Gefühl im Laufe der Tage und Wochen und auch während der Monate unserer Trennung nicht abflaute, sondern immer intensiver wurde. Ich war unsicher und verwirrt, weil ich keine Erklärung dafür fand und nicht wusste, welche Folgen das für mich und uns beide haben würde. Erst durch dich, Susanni, habe ich erfahren, was Liebe bedeutet. Ich hatte Angst, du könntest nicht das gleiche empfinden und mich verlachen. Und mir das Herz brechen. Wie dumm!“
 
   „Da muss ich dir zustimmen. Es war tatsächlich dumm, doch woher hättest du es besser wissen sollen? Aber auch das ist dir längst verziehen.“ 
 
   „Habe ich jemals daran gedacht, mich bei dir zu bedanken?“, fragte er nach einer Pause zögerlich und seine Stimme war ein wenig belegt.
 
   „Wofür?“
 
   Langsam kam sie auf die Beine. Das konnte bestimmt nicht der Grund für ihre Atemlosigkeit sein, als sie vor ihm stand.
 
   „Für deine Liebe und deine Treue. Deine Geduld mit mir und dein Lachen. Für meine Kinder“, sagte er leise. „Für die Kinder, die du mir geboren hast. Für die Jungs und … und unser Mädchen. Wir haben ihr keinen Namen geben können und doch steht die Erinnerung an sie unauslöschlich in meinem Herzen geschrieben. Euch allen verdanke ich die glücklichsten Jahre meines Lebens.“
 
   „Oh. Oh mein Gott.“ Die Kehle wurde ihr eng und sie schluckte zittrig, als ihre Augen feucht wurden. „Adrian, das … das war das Schönste, was du mir jemals gesagt hast.“ 
 
   Sie lächelte wie verzaubert und hauchte: „Ich will dich bei deinem Namen nennen.“
 
   Er streckte ihr seine Hand entgegen. Sie zögerte bloß einen kurzen Moment. Was, wenn er sich in Luft auflöste und sie wieder alleine mit ihren Träumen blieb?
 
   Er zwinkerte ihr zu und schüttelte leicht den Kopf. „Keine Angst.“
 
   „Du kannst nicht etwa auch Gedanken lesen?“
 
   Er legte den Kopf zur Seite.
 
   Schließe die Augen, hörte sie seine Stimme, obwohl er seine Lippen nicht bewegte. Sie starrte ihn mit offenem Mund an.
 
   Na, mach schon! Was ist daran so ungewöhnlich, dass ich Gedanken zu lesen vermag, wenn du mich ohne Worte verstehen kannst? Vom ersten Moment an hast es gekonnt. Du hast in meinen Augen gelesen und mich verstanden.
 
   „Nun, wo du Recht hast, hast du Recht.“
 
   Ein Mundwinkel zuckte nach oben und verlieh seinem Gesicht ein jungenhaftes Aussehen. Er strahlte sie an, als sie sich bei den Händen fassten und zaghaft zunächst der Musik in ihrem Inneren folgten. Sacht wiegten sie sich im Gleichklang des Schlages ihrer Herzen. Seine Hände und sein Blick hielten sie gefangen, sein Duft nach frischem Gras, Sonne und feuchter Erde zog sie unwiderstehlich an. Dann begann er zu summen, bis er schließlich mit betörender Stimme ein gälisches Liebeslied sang. Sein schmeichelnder Bariton brachte Suse dazu, vor Wonne die Augen zu schließen. Mit Leib und Seele gab sie sich der Bewegung hin. Die Musik ließ sie die kostbaren Momente wundervoller Fröhlichkeit genießen.
 
   Und er tanzte meisterhaft! Er wirbelte sie über das Gras mit einer Gewandtheit, die beinahe schon an Arroganz grenzte. Nicht einen Gedanken verschwendete Suse an die komplizierte Schrittfolge, denn Adiran führte sie souverän. Sie brauchte nichts weiter tun, als sich in der Musik zu verlieren und ihm zu vertrauen.
 
   Nicht eine Sekunde länger wollte sie warten, um mit ihm für immer vereint zu sein! Für immer tanzen! Sie müsste eine Närrin sein, wenn sie sich dieses Vergnügen entgehen lassen würde. Sie würde bei ihm bleiben. Mit ihm nach Tír na nÓg gehen. Sofort. Und für alle Zeiten.
 
   Kaum merklich zunächst verlangsamte er das Tempo, auch die Musik wurde leiser, bis sie schließlich ganz verstummte.
 
   „Hör nicht auf, Aidan, bitte nicht.“
 
   „Aufhören? Ich denke gar nicht daran. Das war erst der Anfang, a stór. Der Anfang einer langen, glücklichen Zeit.“
 
   Atemlos sank sie in seine Arme und lehnte den Kopf an seine Brust. Ihm schien der wilde Reigen nichts ausgemacht zu haben. Sein Herzschlag ging stetig und ruhig. Er war so lebendig!
 
   Seine klangvolle Stimme riss sie in die Gegenwart zurück. „Nimm sein Geschenk an.“
 
   „Ein Geschenk?“
 
   „Von Matt’n. Ich habe in sein Herz geschaut, wie nur ein Seelenfreund es vermag. Wir sind uns ähnlicher noch als Brüder. Glaube mir, es war ihm nie so Ernst mit einer Sache. Ich weiß, dass du mich liebst“, sagte er in einem sanften Ton und lächelte übervoll von Glück. „Aber dein Herz ist so groß, dass deine Liebe auch für andere reicht.“
 
   „Ich verstehe nicht …“
 
   „Jetzt noch nicht, a mhuirnín. Wenn indes die Zeit gekommen ist, vergiss meine Bitte nicht.“
 
   Er blickte sich um, als hätte er erst in diesem Moment bemerkt, wo er sich befand. „Der Zauberhügel. Er hat meine Wurzeln bewahrt und mich nach Hause gerufen.“
 
   „War das wirklich dein Lieblingsplatz?“
 
   „Er war es und er ist es. Ihr könnt es spüren, wenn ihr hier sitzt.“
 
   „Was steht auf dieser Säule? Matt’n behauptet, du könntest es lesen.“
 
   „Der Stein ist viele tausend Jahre alt, allerdings nicht diese Inschrift. Es ist mein Name. Ich habe ihn an dem Tag in den Stein geritzt, als mich der Graf in sein Haus holte und verkündete, dass er mich nach Deutschland bringen und ich ab sofort Adrian Ossmann heißen würde. Da habe ich meinen irischen Namen abgelegt.“
 
   „Und nun bist du zurückgekommen.“
 
   „Genau wie Matt’n und du, Sanni, mein Herz.“
 
   Er schaute zum Himmel, wo sich die Sonne verabschiedete und ihrem Geliebten, dem Mond, Platz machte. „Du solltest zum Haus zurückgehen. Es wird bald regnen. Doch vorher muss ich dir noch etwas sagen.“
 
   Er bemerkte, wie sich Widerstand in ihr regte, und lächelte verständnisvoll, während er sacht den Zeigefinger über ihre Lippen legte.
 
   „Adrian Ossmann, dieser humorlose Langweiler und lebensfremde Sonderling, hat es dir viel zu selten gesagt. Hat er es dir überhaupt jemals gesagt?“ Er zog die Stirne kraus und überlegte angestrengt. „Glaube mir, bis an sein Lebensende hat er dieses Versäumnis bitter bereut. Viel zu spät hat er erkannt, wie grenzenlos dumm es ist, wichtige Dinge auf den nächsten Tag zu verschieben. Ich will diesen Fehler wieder gutmachen, a stór. Tá grá agam duit.“
 
   Ohne dass sie es zunächst richtig bemerkte, entfernte er sich von ihr. „Vergiss nicht: Seine Bitte ist mein Wunsch, a mhuirnín.“
 
   „Nein! He, warte!“ Ein Ruck ging durch ihren Körper, gerade so, als sei sie aus tiefem Schlaf und süßen Träumen erwacht. „Du … du musst mir verraten, was das bedeutet.“
 
   Sie wollte ihm hinterher laufen, aber er hob seine rechte Hand. Als hätte sich eine unsichtbare Mauer zwischen ihnen aufgebaut, prallte Suse zurück.
 
   „Adrian, geh nicht! Aidan! Ich … ich muss … ich wollte noch … ich möchte mit dir reden.“
 
   Er neigte den Kopf zur Seite und wackelte scherzhaft drohend mit dem Zeigefinger. „Ich werde jedes deiner Worte hören, egal, wo du bist oder wann du mit mir reden willst“, erklärte er mit der ihm eigenen Engelsgeduld, die ihr jedes Mal den Wind aus den Segeln nahm. Sein Grinsen wurde breiter. „Was wolltest du mir nun wirklich sagen?“
 
   Sie spürte, wie ihre Ohren zu glühen anfingen. „Ich möchte, dass du bei mir bleibst.“
 
   „Ich bin immer bei dir“, erinnerte er sie in einem Ton, der seine Verwunderung verriet. „Tief in deinem Herzen. Das weißt du doch.“
 
   „Nein, nicht so, sondern … Ich möchte nicht bloß mit dir reden und tanzen und lachen, sondern … ich möchte mit dir … schlafen“, flüsterte sie und senkte den Kopf, als würde sie sich mit einem Mal für diesen unverblümt geäußerten Wunsch schämen, „dich lieben mit all meinen Sinnen, dich in mir spüren, bis wir beide glühen. So wie früher.“
 
   Sein Lächeln erstarb, ein Schatten verdunkelte sein Gesicht, für einen kurzen Moment lediglich, sodass Suse nicht sicher war, es überhaupt gesehen zu haben.
 
   „Sanni, alles, was ich … Matt’n hat mich …“ Mit einem gequälten Seufzer schloss er seine Augen und rang um die richtigen Worte. „Das alles wird er dir schenken“, murmelte er so leise, dass sie es nicht hören konnte.
 
   „Es geht nicht nur um Sex, Aidan! Bleib hier!“, schrie sie verzweifelt auf. „Du sturer Mistkerl, lass mich nicht allein! Ich brauche dich! Nimm mich mit!“
 
   


 
   
  
 




 
   43. Kapitel
 
    
 
   Sie lief mit Karacho gegen ein unüberwindliches Hindernis, sodass sie Sternchen sah. Anscheinend wurde ihr das zur Gewohnheit. Der Mann indes zuckte nicht einmal zusammen, als der zierliche Frauenkörper gegen seine Brust stieß.
 
   Den Kopf in den Nacken gelegt, wanderte ihr Blick in die Höhe. 
 
   „Oh! Matt’n! Duuu?“ Im gleichen Moment wuchsen ihr Stielaugen, als sie auf die Messingtafel neben der Tür schaute, aus der er geschossen war. „Hier?
 
   „Suse!“ Er schien mindestens ebenso überrascht wie sie. Unauffällig schob er sein breites Kreuz vor das Namensschild.
 
   Und lenkte damit erst recht Susannes Aufmerksamkeit darauf.
 
   „Warst du … daaa drin? Matt’n, was machst du denn bei einem Psychiater? Bist du krank?“
 
   Sie machte einen besorgten Eindruck. Ernsthaft besorgt. Um ihn. Nicht der kleinste Funke Hohn und Spott ließen sich in ihrer Stimme oder auf ihrem Gesicht erkennen.
 
   „Ich sehe Gespenster!“, stieß er hastig hervor und es kümmerte ihn nicht, ob sie gleich losbrüllen würde vor Lachen. Er war nur noch froh, das unerträgliche Wissen um seinen Geisteszustand, welches ihn während der letzten Tage regelrecht erdrückt hatte, mit ihr zu teilen. „Seit dem Unfall.“
 
   Na, wenn’s weiter nichts ist, dachte sie einigermaßen beruhigt, hielt sich jedoch zunächst mit einem Kommentar zurück. Wortlos dirigierte sie ihn zu dem am nächsten stehenden Tisch des Straßencafés.
 
   „Ich habe Ossi gesehen“, wiederholte er, weil ihn Suses ausbleibende Reaktion irritierte. „Verstehst du? Adrian Ossmann.“
 
   Oder wie auch immer sein Name sein mochte. Gewesen sein mochte.
 
   „Aber natürlich.“ Sie zupfte an ihrem Ohrläppchen. „Funkerohren, schon vergessen?“
 
   „Ich habe mit ihm … ge-re-det!“
 
   Sie drückte Clausing resolut auf den Stuhl und ließ sich ihm gegenüber nieder. „Matt’n, ich habe dich wirklich klar und deutlich gehört und auch alles richtig verstanden. Und deswegen will ich dir bloß in Erinnerung rufen: Dies ist Irland. Ich weiß nicht, was dir der Arzt erzählt hat und was du selber glaubst oder nicht, ich für meinen Teil habe nach mehreren einschlägigen Erlebnissen inzwischen eine eigene Meinung zu diesem Thema.“
 
   Matthias griff nach einer Serviette und wischte sich zittrig den Schweiß von der Stirn.
 
   Mitleid für den unerschütterlichen, souveränen Kapitän regte sich in Suse und ihre Stimme wurde noch eine Spur sanfter. „Man muss akzeptieren, dass in diesem Land viele Dinge … anders sind.“
 
   „Wie? Was willst du damit sagen?“
 
   Sie legte ihre Hand auf seine und hielt ebenfalls seinen Blick fest. „Ich selber habe nicht nur mit Adrian, sondern genauso mit einem Cluricaun gesprochen. Mehrmals sogar.“
 
   Er schnappte hektisch nach Luft. „Du hast … du … Ossi?“
 
   „Ja.“
 
   „Ossi und … wer?“
 
   „Lurgadhan de Búrca.“
 
   Noch stand ihr nicht unbedingt der Sinn danach, ihn zusätzlich mit diesem Problem zu konfrontieren, deswegen fragte sie: „Und was hat der Arzt jetzt zu dir gesagt?“
 
   „Der! Es war alles vertane Zeit. Pure Geldschneiderei! Er faselte von Naturgesetzen, die scheinbar außer Kraft treten, von Ereignissen, die geschehen und gleichzeitig auch nicht geschehen. Der Schock hätte mich dazu gebracht, den Unfall schlichtweg zu verleugnen. Damit hätte ich mir eine schützende Barriere gebaut, um das Geschehen nicht an mich heran zu lassen, weil ich mich ganz auf dich konzentriert hätte. Und in so einer Situation könnte es schon mal passieren, dass einem Gedanken durch den Kopf gehen, für die man eigentlich gar keine Zeit hätte. Ich sollte mir keine grauen Haare deswegen wachsen lassen.“
 
   „Es war alles ganz genau so, wie er das beschrieben hat“, murmelte Suse zustimmend. „Ich wusste, dass etwas Schreckliches geschieht, ohne dass es mich wirklich berührt hätte. Ich hatte lediglich Angst um dich gehabt. Nichts anderes. Ich habe nicht einmal gespürt, dass ich mit dem Kopf an die Scheibe geknallt bin. Keine Schmerzen oder so.“
 
   „Zu guter Letzt wollte dieser Witzbold wissen, ob ich mich als Ire, Engländer oder Deutscher fühle.“
 
   Einen Moment stutzte Suse, dann erhellte sich ihre Miene. „Eine wahrhaft salomonische Frage. Und was hast du darauf erwidert? Wartewarte, lass mich raten: Du hast ihm erzählt, dass du zwar zur Hälfte Engländer bist, der in Irland geboren wurde, aber dass du in Deutschland aufgewachsen bist und obendrein die meiste Zeit deines Lebens auf See und in fremden Landen verbracht hast. Mensch, Matt’n, der gute Mann wollte ergründen, wohin dein Herz gehört. Woran du glaubst. Wovon du träumst.“
 
   Er starrte sie finster an. Als sie ihn auch noch eine Minute später mit ihrem betörenden Lächeln betrachtete, zuckte er mit der Schulter und räusperte sich. „Worüber …“ 
 
   Er glaubte nicht an Gespenster!
 
   „… habt ihr gesprochen? Ossi und du?“
 
   „Er hat mir gezeigt, wie man Ogham entziffert. Wie diese Worte komponiert werden, so nennt er das. Die Dichter der Gälen, die in die Geheimnisse dieser Schrift eingeweiht waren, machten eine richtige Wissenschaft daraus. Sie wählten die Zeichen für irgendwelche Inschriften in einer Weise, dass diese verschiedene Bedeutungen hatten, von denen allerdings jede eine Wahrheit beinhaltete. Das mussten echte Künstler gewesen sein, Wortkünstler, Philosophen, Diplomaten, die mit wenigen Zeichen ganze Geschichten erzählen konnten.“
 
   Zweifelnd zog Matthias die Stirne kraus. „Es gibt eine Menge Scharlatane, die behaupten, sich mit Ogham auszukennen. Bis heute habe ich dagegen niemanden gefunden, der die Zeichen in einen sinnvollen Zusammenhang bringen konnte.“
 
   „Wie gesagt, es ist eine Wissenschaft für sich. Mit dem bloßen Lesen ist es nicht getan. Warum hast du Adrian nie danach gefragt? Du wusstest doch, dass er ein Genie ist.“
 
   „Ich habe ihn gefragt, aus seinem Gefasel von Bäumen und ihren Eigenschaften bin ich allerdings nicht schlau geworden.“
 
   „Wahrscheinlich hielt er es für besser, dass du den Namen auf dem Stein nicht kennst. Denn hättest du Ruhe gegeben, wenn er ihn dir vorgelesen hätte? Seinen irischen Namen? Ganz bestimmt wärst du von Pontius bis Pilatus gezogen, um herauszufinden, wer hinter der Person steckt, die diesen Namen trug. Und wenn nicht du gefragt hättest, wäre es auf jeden Fall Máire gewesen, die in ihrer unendlichen Neugierde eine Antwort verlangt und sicher auch bekommen hätte.“
 
   „Máire. Sie wird bereits mit dem Mittagessen warten.“
 
   Erst jetzt schien ihm bewusst zu werden, dass Suse eigentlich gar nicht hier sein sollte. „Was machst du überhaupt in Nua Dúnfort? Bist du allein hier?“
 
   „Ich wollte ein Buch mit Vorlagen für keltische Muster und ‚Das kleine Buch der irischen Clans’ von John Grenham kaufen und weil es das nicht bei uns im Dorf gab, hat mich Tríona Hearne gefragt, ob ich mit ihr hierher fahren will.“ 
 
   Sie schob den linken Ärmel zurück und tippte auf ihr nacktes Handgelenk lag. „In einer Stunde wollten wir uns wieder treffen. Dummerweise – kennst mich ja – kann ich mich nicht mehr so genau erinnern, wann das war. Und vor allem wo. Auf einem Parkplatz, glaube ich.“
 
   „Natürlich kommst du mit mir zurück.“ 
 
   Matthias zückte sein Handy, drückte auf irgendwelchen Tasten herum und redete gleich darauf mit Tríona, der Kindergärtnerin von Killenymore.
 
   „Seit wann eigentlich interessierst du dich für Malerei?“, erkundigte er sich schließlich.
 
   „Demnächst wahrscheinlich. Meine Freundin Karo ist Malerin. Und wer weiß“, Suse blinkerte mit den Augendeckeln, „vielleicht schreibe ich ja mal ein Buch über meine aufregenden Abenteuer in Irland.“
 
    
 
   Es fiel ihr schwer, Matthias seinen eigenen Gedanken zu überlassen und während der Heimfahrt einfach nur still neben ihm im Auto zu sitzen. Tausend Fragen brannten ihr auf der Zunge und es kostete sie wahrlich alle Kraft und Beherrschung, ihre Neugierde zu zügeln.
 
   Er hatte mit Adrian gesprochen! Darüber, was in Gabun passiert war? Oder dass sie Brüder waren? Über ihren Vater? Oder über sie?
 
   Suse konnte sehr gut nachvollziehen, welches Chaos momentan in Clausings Hirn herrschen musste, war es doch noch gar nicht lange her, da es ihr ebenso ergangen war. Alle schönen Worte würden ihm indes wenig nutzen, wenn er selber nicht glauben wollte, was er gesehen hatte. Ein Mythos ließ sich eben nicht mit Logik erklären. Die Überlieferungen aus der Vorzeit eines Volkes entzogen sich der Vernunft eines Menschen, der es wie Matthias gewohnt war, die Dinge ausschließlich mit seinem Verstand zu erklären.
 
   Auch das Mittagessen, das sie in letzter Zeit immer öfter bloß zu zweit einnahmen, verlief für Suses Geschmack viel zu still. Irgendwann hielt sie die Anspannung nicht mehr aus. Behutsam legte sie ihre Hand auf die nervös mit dem Kaffeelöffel spielenden Finger des Grafen und brachte ihn dazu, sie anzuschauen.
 
   „Was hältst du davon … Ich habe mir schon die ganze Zeit überlegt … Bainis ist wirklich eine Schönheit.“
 
   „Ja.“
 
   „Und kein Vergleich zu diesem schwarzen Monster, das dir neulich um ein Haar das Genick gebrochen hätte.“
 
   „Nein.“
 
   Sie beobachtete, wie er aus seinem Dämmerzustand erwachte. Langsam, ganz langsam hob er den Kopf und musterte sie zweifelnd.
 
   „Sicher?“
 
   Sie musste sich eilig abwenden, da sie anderenfalls lauthals über den Ausdruck ungläubigen Staunens gelacht hätte, der auf sein schön geschnittenes Gesicht trat.
 
   „Mit dir an der Seite wird mir schon nichts passieren.“
 
   Sie schickte ein Stoßgebet gen Himmel. Dia le m’anam. Um ganz sicher zu gehen, wiederholte sie noch einmal laut: „Gott, steh mir bei!“
 
   Plötzlich wie aufgezogen sprang Clausing von seinem Stuhl. Er schien erleichtert, dass sie ihm nach seinem Besuch beim Psychiater nicht jeglichen Verstand abgesprochen hatte.
 
   „Du musst keine Angst vor ihr haben, weißt du? Sie ist ein Connemara-Pony und wie alle ihrer Rasse, übrigens eine Kreuzung aus einer keltischen Rasse aus den Alpen und arabischen Vollblütern, intelligent, widerstandsfähig und zuverlässig, stark und trotzdem gutmütig und dermaßen gehorsam, dass man sie ohne Bedenken sogar kleinen Kindern überlassen kann.“
 
   Er überschlug sich beinahe vor Eifer, denn jetzt befand er sich auf sicherem Terrain. Endlich! Wenn es um Pferde ging, konnte ihm zumindest Suse nichts vormachen.
 
   „Und ich bleibe selbstverständlich immer an deiner Seite. Für den Notfall.“
 
   „Selbstverständlich. Kannst du mit deinen angeknacksten Rippen überhaupt schon wieder reiten?“
 
   „Kein Problem. Der Verband sitzt so fest, dass ich nicht mal merken würde, wenn ich mit einer Boeing kollidieren würde. Und wir können es ja langsam angehen lassen. Wenn du allerdings erst mal …“
 
   „Matt’n“, sie hielt ihn am Arm zurück, „Matt’n, ist ja gut. Es wäre doch gelacht, wenn ich das nicht in den Griff kriege.“
 
   „Dann … dann komm mit.“ Offenbar konnte er sein Glück noch immer nicht fassen und strahlte wie ein Weihnachtsbaum. „Nein, du … so kannst du natürlich nicht ausreiten. Zieh deine älteste Jeanshose an. Und Stiefel!“
 
   „Matt’n, ich bin hier zum Sommerurlaub.“
 
   Er musterte sie verständnislos.
 
   „Will sagen: Wo soll ich meine ältesten Jeans und Stiefel hernehmen?“
 
   „Es geht selbstverständlich genauso gut ohne … ohne Stiefel.“ Er deutete mit dem Kinn nach oben. „Ich bin gleich wieder zurück.“
 
   Kopfschüttelnd ging Suse hinüber zu den Ställen. Der arme Kerl! Die Begegnung mit Adrian hatte ihn völlig aus dem Tritt gebracht, ja, sie hatte sein Weltbild regelrecht auf den Kopf gestellt. Vierzig Jahre war er ein klar und nüchtern denkender und handelnder Realist gewesen, den nichts erschüttern konnte. Schon in jungen Jahren hatte er Dinge gesehen und erlebt, die seine Träume getötet hatten. Und nun? Wusste er gar nichts mehr. 
 
   Und dabei hatte sie nach wie vor keine Ahnung, worüber Adrian und er geredet hatten. Nicht, dass sie neugierig war. Auf keinen Fall! 
 
   Dennoch … man konnte ja mal fragen, oder?
 
   Der Stallbursche grüßte Suse mit einem zaghaften Lächeln. Seine leuchtenden Augen dagegen verrieten seine Begeisterung, als sie ihm von ihrem wagemutigen Vorhaben erzählte. Geschäftig führte Éamonn Gallagher sie an den blitzblanken Boxen vorbei, von denen die meisten leer standen. Ein angenehmes Duftgemisch erfüllte die Luft, der Geruch nach Pferden, Heu und Leder.
 
   „Der Großvater Seiner Lordschaft und mindestens fünf Generationen vor ihm betrieben eine sehr erfolgreiche Pferdezucht auf Sean Garraí. Sie waren berühmt für ihre Rennpferde. Weltberühmt sogar. Dieses herrliche Land ist wie geschaffen dafür, weil auf dem kalkreichen Boden mit seinem fetten Klee die Tiere groß und stark werden. Mit Lord Tomás, dem Vater Seiner Lordschaft, ging das Geschäft dann allerdings den Bach runter. Die Leute im Dorf erzählen sich, dass die Lusche von einem Verwalter nichts für Pferde übrig hatte und sie deswegen samt und sonders unter Wert verscherbelte, bloß um sie so schnell wie möglich loszuwerden – oder guten Bekannten einen Gefallen zu tun, wer weiß.“
 
   „Wieso hat Lord Tomás diesem Treiben keinen Einhalt geboten?“
 
   „Er war ja nie hier. Es hat ihn überhaupt nicht gekümmert, was da an offensichtlich krummen Geschäften ablief. Er hat sich einfach übers Ohr hauen lassen, als ginge es nicht um sein Eigentum. Mein daideo hat einen wahrhaft prächtigen Hengst und zwei Stuten gekauft – obwohl ihn das schlechte Gewissen des niedrigen Preises wegen bis an sein Lebensende plagte – und damit eine kleine Zucht aufgebaut, die bis heute hervorragend läuft. Draíodóir ist übrigens von ihm. Daid wollte ihn dem jungen Grafen schenken, doch der hat das rundweg abgelehnt. Ich hoffe, dass Lord Mathew irgendwann … wenn er mit meiner Arbeit zufrieden ist … Ich habe doch kaum etwas zu tun mit den paar Tieren, die in seinem Stall stehen. Meistens beschäftigt mich Ean mit irgendwelchem Gartenkram.“
 
   Seine Ohren färbten sich ein wenig rot. Offenbar war Éamonn von seiner Kühnheit, Kritik, wenngleich nur indirekt, an seinem Arbeitgeber zu üben, mehr überrascht als Suse. Sie zuckte mit keiner Wimper, sondern hörte ihm aufmerksam zu, sodass er nach kurzer Atempause fortfuhr: „Nicht, dass ich es nicht gerne machen würde. Mit Ean gibt es immer was zu lachen, ich lerne viel von ihm und alle mögen ihn, aber eigentlich hatte ich mir vorgestellt … Ich bin wirklich zufrieden hier, das musst du mir glauben. Und Gartenarbeit ist immer noch besser, als Zeitungen bügeln zu müssen.“
 
   „Wer bügelt denn Zeitungen?“
 
   „Och, Fearghais tut das jeden Morgen. Für Seine Lordschaft.“
 
   „Matt’n lässt sich die Zeitungen bügeln? Hat der ’nen Spleen?“
 
   „Hab ich auch gewagt anzumerken. Fearghais gegenüber, meine ich. Und da hat er mich mitleidig angesehen und mir erklärt, dass durch die Hitze die Druckerschwärze fixiert wird, damit sie keine Flecken auf Fingern und Kleidung hinterlässt. Außerdem soll dadurch der Text in den Falten lesbarer werden. Seitdem sage ich lieber nichts mehr, wenn mir etwas seltsam vorkommt in diesem Haus.“
 
   „Trotzdem solltest du mit Matt’n reden.“
 
   „Na ja, ich … ich weiß nicht.“
 
   „Redest du ihn allen Ernstes mit ‚Mylord’ an?“
 
   „Ich habe bisher eigentlich nie so richtig mit ihm geredet. So lange bin ich noch nicht hier angestellt, weißt du. Und Seine Lordschaft … Lord Mathew ist viel zu sehr beschäftigt, um sich mit einem Stallburschen … Es wird sich vielleicht …“
 
   Er verstummte urplötzlich, als besagter Lord den Stall vom anderen Ende her betrat und, ohne die beiden eines Blickes zu würdigen, die Box von Draíodóir öffnete.
 
   Suse zwinkerte Éamonn aufmunternd zu. „Das kriegen wir schon in den Griff. Also, was muss ich tun?“
 
   Éamonn schielte unauffällig zu dem Grafen, der mit Draíodóir bereits wieder den Stall verließ. Dann holte er einen Apfel aus dem Korb mit Fallobst und reichte ihn Suse. Sie bedankte sich zögernd und betrachtete das verschrumpelte Ding von allen Seiten. Ihre ungläubige Miene brachte Éamonn zum Lachen.
 
   „Bedaure, Susanne, der ist nicht für dich gedacht. Du musst dir den Apfel auf die flache Hand legen. Sieh nur, wie Bainis das Wasser im Maul zusammenläuft.“
 
   „Weil er mich fressen will!“
 
   „Sie ist ein Mädchen und völlig friedfertig.“ Éamonn schaute zu Suse und all die Verachtung, die ein Fachmann für den blutigen Anfänger empfindet, war in seiner Miene deutlich abzulesen. „Geh noch ein Stück näher an sie heran.“
 
   Der große Pferdekopf senkte sich und Suse stand stocksteif. Interessiert schnupperte Bainis an ihrem Ohr und schnaubte ihr in die Haare, bis sie sich endlich den Apfel mit den weichen Lippen zwischen die Zähne schob, wo er mit saftigem Knacken verschwand.
 
   „Hab ich’s doch gewusst. Ihr werdet gut miteinander auskommen.“
 
   Éamonn reichte Suse die Leine, die er an das Halfter von Bainis gehakt hatte. „Halte die Leine und geh nach draußen. Sie wird dir folgen“, behauptete er, „überall hin. Du musst ihr bloß zu verstehen geben, dass du das Sagen hast.“
 
   „Spricht sie etwa Deutsch wie ihr alle?“
 
   „Fass sie an. Sie mag das. Rede mit ihr, sieh ihr dabei in die Augen und klopfe ihr auf den Hals, damit sie spürt, dass du keine Angst vor ihr hast. Fester!“
 
   „Keine Angst?“ Ein hektischer Lacher entfuhr Suse. „Ich … ich mache mir fast in die Hose vor Angst.“
 
   Éamonn erklärte ihr geduldig, wie sie ein Pferd satteln musste, wie man das Kopfgeschirr und die Zügel richtig anlegte und tausend andere Dinge, die sie sich vermutlich alle hätte merken müssen, um den Ausritt unbeschadet zu überstehen. Und dann, ohne dass sie wusste, wie ihr geschah, oder ihr Zeit geblieben wäre abzuhauen, hob Éamonn sie mit einem gemurmelten „Darf ich?“ auf den Rücken von Bainis.
 
   „Das heißt jetzt wohl, dass es kein Zurück mehr gibt?“
 
   „Selbst wenn du die Wahl hättest, du würdest es nicht tun. Ich werde dir auf dem Reitplatz alles zeigen, was du wissen musst, um Bainis zu führen. Danach wird Seine Lordschaft schon entscheiden, wie es weitergeht. Und?“ Er hob ihr sein grinsendes Gesicht entgegen. „Wie ist die Luft da oben?“
 
    
 
   Es war schier überwältigend, in einem Sattel zu sitzen und aus völlig ungewohnter Höhe den Blick über die Wiesen und Felder schweifen zu lassen. Mit einem Mal war es ihr ein Leichtes nachzuvollziehen, wie sich ein ohnehin von Geburt an privilegierter Mann fühlen musste, wenn er außerdem die meisten Mitmenschen um Haupteslänge überragte.
 
   Matthias Emanuel Clausing konnte gar nicht anders, als größenwahnsinnig und überheblich zu sein!
 
   Ein verklärtes Lächeln spiegelte Suses Zufriedenheit wider. Auf einem Pferd zu sitzen, erinnerte sie an das Gefühl grenzenloser Freiheit, welches sie empfunden hatte, solange sie zur See gefahren war. Selbst heute noch, nach so vielen Jahren, kam es mitunter vor, dass sie die Momente vermisste, in denen sie auf dem Bootsdeck gestanden hatte, das Haar vom Wind zerzaust, den Salzgeschmack der Luft auf den Lippen, und sich ihr Blick in der Unendlichkeit der Meere verlor. Dann kam sie sich selbst wie eine Merrow vor, die an Land gekommen war und doch wusste, dass sie dort nicht bleiben konnte, weil das Meer sie eines Tages wieder zurückverlangen würde.
 
   Es machte ihr nichts aus, dass Matt’n an ihrer Seite war und unentwegt ein wachsames Auge auf sie hatte, jederzeit bereit einzugreifen, falls sie ins Straucheln oder Rutschen geraten sollte. Bainis und sie kamen zwar sehr gut ohne ihn zurecht, aber das musste sie ihm ja nicht unter die Nase reiben. Sollte er sich ruhig für eine Weile seiner Überlegenheit sicher sein. 
 
   Sie wandte ihm den Kopf zu und lachte ihn an. „Ich glaube, ich würde nie im Leben wieder etwas anderes tun, als durch die Gegend zu streifen, wenn ich ein Pferd besitzen würde. Dieses Land ist wie geschaffen dafür, so groß und weit, so herrliche Wiesen und Weiden. Es ist einfach wunderschön. Gehört es ebenfalls zu Sean Garraí?“
 
   „Ja, alles unser.“
 
   Unser. Diese beiläufig geäußerte Feststellung wärmte ihr das Herz. Und dabei war es egal, ob er lediglich sich selbst meinte oder die Ó Briains und die Dorfbewohner mit einbezog.
 
   „Trotzdem nutzt du es nicht.“
 
   „Wofür sollte ich?“
 
   „Keine Ahnung. Zur Schafzucht vielleicht. Pferde hätten hier vermutlich ebenfalls mehr als genug Platz. Sind die Iren nicht berühmt für ihre Rennpferde? Wäre das nichts für dich, wo du doch so gut und gerne reitest?“ Sie blinzelte ihn mit unschuldigem Augenaufschlag an. „Und nicht weißt, wohin mit all dem Geld?“
 
   „Es macht eine Menge Arbeit. Verdammt viel Arbeit sogar, das kannst du dir nicht vorstellen. Dafür hätten wir vor allem nicht genügend Personal“, sagte er mehr zu sich, als zu Suse. „Pferde wollen ständig bewegt werden, das Training nimmt ebenfalls viel Zeit in Anspruch, gerade bei Rennpferden. Außerdem sind sie sehr anfällig, Koliken, gezerrte Sehnen, Verstauchungen – sie lassen sich eine Menge einfallen, um dich Tag und Nacht auf Trab zu halten.“
 
   Was er sonst noch vor sich hin brabbelte, konnte Suse nicht mehr verstehen, so sehr sie auch die Ohren spitzte. Da sein Gemurmel noch eine geraume Weile andauerte, nahm sie an, dass er ernstlich alles Für und Wider ihres Vorschlages abwägte und auf eine Antwort von Draíodóir als dem wahren Experten auf diesem Gebiet wartete.
 
   Sie nutzte die Zeit seiner geistigen Abwesenheit und weidete sich an dem Anblick seines geraden Rückens und seiner breiten Schultern, die geschmeidige Art und Weise, mit der sich seine Hüften den Bewegungen des Pferdes unter ihm anpassten. Allein vom Zuschauen wurde ihr seltsam heiß, ihr Herz schlug schneller und Verlangen durchlief sie wellenartig. In ihrem Gedächtnis flammten unerwünscht Erinnerungen auf, wie sich genau diese Hüften zwischen ihren Beinen bewegt hatten, wie seine Arme sie umschlungen hielten und sie ihren Körper an den seinen drängte.
 
   Sie riss sich von den Bildern los und entdeckte den gewundenen Bachlauf, dem sie inzwischen folgten. Überrascht stellte sie fest, dass er sie geradewegs zu den Fischteichen unterhalb des Zauberhügels führte.
 
   „Ich war noch immer nicht angeln.“
 
   „Das werden wir nachholen, Wireless. Versprochen. Auch das.“
 
   „Würdest du denn Ean einen Tag frei geben, damit er mit mir Lachse fangen kann?“
 
   „Du willst mit … na schön“, rang er sich zähneknirschend seine Zustimmung ab. „Ja, natürlich. Kein Problem. Wann immer er will, kann er mit dir losziehen. Was sollte ich dagegen haben?“
 
   „Das ist sehr großzügig von dir. Du bist in der Tat einer der freundlichsten Männer, die ich je kennengelernt habe.“
 
   Fast wäre er bei diesen Worten zusammengezuckt. „Freundlich?“
 
   „Ja. Sehr sogar. Und verständnisvoll und geduldig. Aber das weißt du doch.“ Sie blinzelte ihm liebevoll zu. „Und wärst du nicht so weit weg von mir, hätte ich dir jetzt vermutlich zum Dank einenniiicht …“
 
   Der Rest ihres freigebigen Angebots ging in einem hektischen Schreckensschrei unter, als der Graf völlig überraschend Draíodóir dicht an die Stute drängte und er bloß seine langen Arme ausstrecken musste, um Suse ohne große Anstrengung aus dem Sattel zu heben und auf seinen Schoß zu setzen.
 
   „Bist du des Wahnsinns fette Beute?“
 
   „Pssst!“, machte er und ein vergnügtes Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. „Nicht so laut. Draíodóir wird leicht nervös, wenn ihn jemand anbrüllt. Und dann, mein Mädchen, Gnade uns Gott.“
 
   Ihr Kopf flog herum und sie funkelte Matthias wütend an, hielt sich jedoch mucksmäuschenstill aus Angst, der Rappe könnte sich auf seine Weise für ihr Geschrei revanchieren.
 
   „Besser so?“, flüsterte er ihr ins Ohr und rückte sie noch etwas bequemer.
 
   Und hätte sie am liebsten sofort weit von sich geschoben. Mit dieser prompten Reaktion auf ihre Nähe hatte er nicht gerechnet und er fragte sich, ob er von allen guten Geistern verlassen worden war. Hoffentlich schenkte Suse im Gegensatz zu ihm den Dingen oberhalb seiner Körpermitte ihre Aufmerksamkeit.
 
   „Und wo bleibt jetzt dein Dank für mich?“
 
   „Lass … mich … runter“, zischte sie.
 
   „Du hast es versprochen. Außerdem würdest du dir das Genick brechen. Hast du schon mal nach unten geguckt?“
 
   Das ließ sie aus gutem Grund bleiben, dafür fiel beinahe er aus dem Sattel, als sie sich mit einem Ruck zu ihm umdrehte, ihre Arme um seinen Nacken schlang und sich ihr Mund wie ein Blutegel an seinem Hals festsaugte.
 
   „Du Biest!“, keuchte er und rieb vorsichtig über die zarte Haut, die sich spätestens am Abend tiefrot gefärbt haben würde.
 
   „Wer sich benimmt wie ein grünes Jüngelchen, dem sollte es wohl auch nichts ausmachen, wie einer auszusehen.“
 
   „Geschieht mir Recht, was?“ Er grinste schief. „Um ehrlich zu sein, ich fühle mich ganz genauso. Wie damals …“, er überlegte kurz, „vor einem Vierteljahrhundert. Du bringst wirklich das Beste in mir zum Vorschein, Wireless.“
 
   „Das?! Das ist dein Bestes?“, fragte sie ungläubig. Geschockt.
 
   Er gab einen schwer zu deutenden Grunzlaut von sich, der vermutlich Zustimmung und gleichzeitiges Bedauern ausdrücken sollte.
 
   „Ich fürchte, ja“, übersetzte er.
 
   Mit einem kurzen Pfiff brachte er Bainis dazu, neben Draíodóir stehen zu bleiben. Behutsam hob er Suse zurück in ihren Sattel, half ihr in den Steigbügel und reichte ihr schließlich die Zügel. Bewunderung lag auf seinem Gesicht, als er beobachtete, wie sie Bainis beruhigend den Hals klopfte.
 
   „Schaffen es die Pferde bis da hoch?“ Sie deutete den Hügel hinauf. „Dort bin ich für mein Leben gern.“
 
   „Lass es uns ausprobieren. Weißt du, manchmal, wenn ich Ossi wieder in Deutschland zurückgelassen hatte und ich mutterseelenallein an diesem Platz saß, spürte ich, dass er ganz nah bei mir war. Nicht nur in Gedanken, sondern … so richtig. Genauso richtig, wie ich … wie ich mich neulich mit ihm unterhalten habe. Ich habe mich nicht einmal gewundert, als er plötzlich vor mir stand und mit mir redete, als wäre er nie fortgegangen. Verstehst du das?“
 
   Es verblüffte sie ein ums andere Mal, dass sie Matthias in letzter Zeit tatsächlich immer besser verstand. Sollte sie ihm gestehen, dass auch sie sich Adrian hier näher fühlte, als sie ihm zu Lebzeiten je gekommen war? Adrian hatte ihr versichert, dass dies sein Lieblingsplatz gewesen ist. Noch immer war.
 
   „Ich konnte ihn nicht sehen“, fuhr er fort, nachdem Suse nichts erwiderte. „Aber stets war mir, als wäre ich nicht wirklich allein. Ich habe nie gewagt, jemandem von diesem eigenartigen Gefühl zu erzählen. Vermutlich hätte man mich sofort auf Schizophrenie untersucht. Verfolgungswahn. Irgendwie muss sich das über die Jahre erhalten haben. Ich glaubte fest daran, dass Ossi diesen Platz kannte.“
 
   „Und? Hast du ihn danach gefragt?“
 
   „Als ich mich danach erkundigte, hat er lediglich gelacht. Er hat mich ausgelacht. Trotzdem klang sein Lachen wie eine Bestätigung. Er hat nie gelogen. Kein einziges Mal. Wenn er auf eine Frage nicht wahrheitsgemäß antworten wollte oder konnte – aus welchem Grund auch immer –, hat er einfach geschwiegen.“
 
   „Ich weiß. Als wir damals mit der ‚Heinrich’ in Lerwick auf den Shetlands waren …“
 
   Acht Jahre war es her, dennoch erinnerte sie sich derart deutlich, als wäre es gestern gewesen. Es war das erste Mal, dass Adrian mit ihr gemeinsam einen Landgang unternommen hatte. Das einzige Mal.
 
   „Er schwärmte von der Luft und der rauen Schönheit und kargen Landschaft und dann …“
 
   Dann war er dermaßen überwältigt vom Anblick der schottischen Insel Mainland gewesen, dass er sich verraten hatte. Aus heiterem Himmel hatte er ihr offenbart, wie sehr ihn die Shetlands an seine Heimat erinnerten. Und damit hatte er nicht Deutschland gemeint, wohin er von Lord Tomás gebracht worden war. Sie hatte die grenzenlose Sehnsucht in seiner Stimme gehört, soviel Schmerz und Trauer, die ihr schier das Herz brechen wollten. Bereits im nächsten Moment hatte sich Adrian wieder vollkommen unter Kontrolle gebracht und bereut, was er von sich preisgegeben hatte. Es war das einzige Mal, dass er Irland als sein Geburtsland erwähnt hatte.
 
   „So war es immer. Wenn ich ihm von Killenymore erzählte, trat dieses sehnsuchtsvolle Leuchten in seine Augen, welches seine wahren Empfindungen verriet. Aber angeblich konnte er sich an nichts erinnern, was vor seiner Zeit in Deutschland lag.“
 
   Matthias streckte seinen Arm aus und deutete auf eine kleine Baumgruppe. „Lass uns hier Rast machen.“
 
   „Einverstanden“, murmelte Suse, die hoffte, dass Bainis ebenfalls dieser Meinung sein würde oder zumindest so viel Deutsch verstand, dass sie den Befehlen Seiner Lordschaft Folge leisten konnte. Und in der Tat blieb das Pony stehen, sobald Matthias Draíodóir stoppte.
 
   „Absitzen hatte ich gesagt“, wiederholte er und sprang übertrieben lässig von seinem riesigen Rappen, wobei er unauffällig den angewinkelten Arm gegen seine bandagierten Rippen drückte und die Zähne zusammenbiss.
 
   Vor wenigen Tagen noch hätte sie das unverschämte Grinsen auf seinem Gesicht in Rage gebracht. Heute indes lächelte sie zurück. Sollte er sich ruhig über sie lustig machen! Sie gönnte ihm das Vergnügen, war sie doch sicher, schon bald Gelegenheit zu finden, sich für seine Selbstgefälligkeit zu rächen.
 
   „Wenn du mir versprichst, hinterher auch wirklich alle meine Knochen einzusammeln …“
 
   Sie nahm die Füße aus den Steigbügeln. Das erschien ihr ein vernünftiger Anfang, um absteigen zu können, und löste die Hände vom Zügel. Sie wollte gerade mit ebenso elegantem Schwung ihr Bein über Bainis’ Hals werfen, als sich zwei große Hände um ihre Taille legten und sie aus dem Sattel hoben.
 
   Einen Moment lang hielt Matthias sie fest aus Angst, sie könnte sich nicht auf den Beinen halten. Und wirklich fühlten sie sich an wie Pudding und wackelten verdächtig unter ihr. 
 
   „Es ist, als würde man nach einiger Zeit auf See wieder festen Boden unter den Füßen spüren, nicht wahr? Plötzlich muss man sich nicht mehr selber mühen, das Gleichgewicht zu halten, weil die Schwerkraft einem das abnimmt. Und das bringt einen doch erst mal aus dem Gleichgewicht. Ein paar Minuten, dann geht es besser“, versicherte er ihr, während er lange Leinen an die Halfter der beiden Pferde hakte und die Enden um einen Baum band, damit die Tiere grasen konnten.
 
   Anschließend breitete er eine Decke aus, die er wundersamerweise aus einer der Satteltaschen hervorgeholt hatte, und streckte sich mit einem genüsslichen Stöhnen darauf aus. Mit dem Zeigefinger winkte er Suse zu sich und streckte den Arm einladend aus.
 
   „Aaah, ich sehe, der Herr Graf ist auf alles vorbereitet.“
 
   „Keine Spitzfindigkeiten, bitte. Noch nie ist eine … eine von meinen … Gästen so lange auf Sean Garraí geblieben, dass ich sie zu einem Ausritt gebeten hätte. Setz dich.“
 
   „Ich werde nie wieder sitzen können“, ächzte sie zum Gotterbarmen, als sie schwerfällig auf die Knie sank, und damit ein mitleidiges Lächeln bei Matthias hervorrief.
 
   „Du hast dich wunderbar gehalten, mein allergrößtes Kompliment. Bainis scheint ebenfalls mit dir zufrieden zu sein. Und wenn du dich weiterhin vertrauensvoll in meine Hände begibst, wird mir ganz sicher etwas einfallen, womit ich deine Schmerzen lindern kann.“
 
   Sie starrte ihn aus großen Augen an, in denen sich abwechselnd Entsetzen und Zustimmung widerspiegelte.
 
   „Aber doch nicht hier“, ließ sie einen halbherzigen Einwand verlauten, denn die Vorstellung von Was-weiß-ich-was-er-vorhat – noch dazu unter freiem Himmel! –, übte durchaus einen gewissen Reiz auf sie aus.
 
   „Vertraust du mir?“, flüsterte er ihr zärtlich ins Ohr.
 
   Das tat sie wirklich und zwar in jeder Beziehung.
 
    
 
   


 
   
  
 



44. Kapitel
 
    
 
   Von einem warmen Windhauch umhüllt lagen sie nebeneinander im Gras. Die Luft war satt und schwer von Blumenduft. Suse beobachtete schläfrig die Wolken, die sie seit einer geraumen Weile an der Nase herumführten. Vor wenigen Minuten noch hatte sie aufspringen und vor dem drohenden Regen flüchten wollen. Jetzt stahl sich die Sonne lächelnd erneut hervor und breitete ihren schützenden Teppich über sie beide. Wie ein Theatervorhang öffneten und schlossen sich die Wolken nach einem geheimnisvollen Muster, welches ein Sterblicher wohl nie verstehen würde. Ein Rest von Zauber lag über dem Hügel. Es war einer jener Momente, die man nie vergisst, angefüllt mit Ruhe und Harmonie und dem Gefühl, einem Menschen nicht nur körperlich, sondern im Herzen ganz nah zu sein. Es war, als ob sich die Erde langsamer drehen würde.
 
   Und was Suse am meisten verwunderte: Matthias schien genau wie sie zu empfinden. Seine verträumte Miene sprach Bände. Er sah ungemein befriedigt aus, vollkommen entspannt und glücklich. Die Falten auf seiner Stirn und um seine Mundwinkel hatten sich geglättet, seine Augen strahlten wie ein von Sternen übersäter Himmel.
 
   Plötzlich spürte sie das Flattern von Schmetterlingen an einer Stelle, wo sie nicht hingehörten. Im ersten Moment war sie derart überrascht, dass sie die Luft anhielt und tief in sich hinein horchte, um sich zu vergewissern. Kein Zweifel! Es waren Schmetterlinge. Mit einem wohligen Seufzer rückte sie dichter an Clausings warmen, festen Körper. 
 
   Er schob den Arm unter ihren Nacken, zog sie zu sich heran und wünschte sich, in Augenblicken wie diesen würde die Zeit stehen bleiben, damit er so lange in ihnen verweilen konnte, bis er bereit war, sein Leben wieder aufzunehmen.
 
   Woher nahm dieser kleine Besen bloß eine solch unbändige Energie? Bei ihr fühlte er sich wie ein anderer Mensch. Zwanzig Jahre, die Hälfte seines Lebens, hatte er auf See verbracht. Die meiste Zeit hatte er Wasser, soweit das Auge reichte, und den unendlichen Himmel über sich gehabt, die Freiheit, ein Schiff und dessen Besatzung zu kommandieren, und die Verantwortung, beides wohlbehalten nach Hause zu bringen. Stets hatte er dabei den Spruch eines weisen Mannes im Hinterkopf gehabt: Du findest auf See, was immer du suchst. Und doch war er nie zufriedener gewesen als in diesen Minuten, da er spürte, wie sehr er mit dem heimatlichen Boden verwurzelt war. Heimat! Das erste Mal fühlte er sich tatsächlich zu Hause.
 
   Er stellte sich vor, wie es werden würde, wenn endlich Suses Kinder auf Sean Garraí eintrafen. Nur noch wenige Tage. Máire würde auf den ersten Blick ihr Herz an die Jungen verlieren und den beiden Größeren den lieben langen Tag von einer Bank im blühenden Garten beim Spielen zusehen und dabei den einjährigen Julian auf dem Schoß wiegen und ihm gälische Lieder vorsingen und ihn mit Süßigkeiten vollstopfen.
 
   Ihm selbst würde Damien während der ersten Zeit keinen Schritt von der Seite weichen. So war es bisher immer gewesen, wenn er von einer Reise zurückgekehrt war. Noch keine vier Jahre alt schaute der Blondschopf zu ihm auf wie zu einem Helden – ein Kapitän, groß und eindrucksvoll von Gestalt, mit herrischer Stimme, wenn es denn sein musste, der über die Macht verfügte, ein riesiges Schiff zu kommandieren, was ein Kind natürlich in atemloses Staunen versetzen konnte.
 
   Schmunzelnd erinnerte er sich, wie ausdauernd der Lütte die goldenen Knöpfe an seiner Uniform bewundert hatte. Damien war jetzt in einem Alter, in dem er alles und jeden zu kopieren versuchte, vor allem ihn, seine Haltung, seinen Gang, seine Art zu sprechen.
 
   Der Kleine vermisste seinen Vater!
 
   Alle vermissten sie Ossi. Der Älteste, Manuel, war bereits verständig genug, um den Verlust seines Vaters bewusst miterlebt zu haben. Das Unbegreifliche der tragischen Ereignisse, den Schmerz und die Trauer. Die Einsamkeit. Seitdem war er viel zu ruhig und in sich gekehrt.
 
   Und Suse … Susanne. Susanne Reichelt. Susanne Clausing?
 
   Sie würde immer in Aktion sein, nie beruhigend auf ihn wirken. Sie würde provozieren, streiten, ihn bis zur Weißglut reizen und dabei fluchen wie ein Seemann, bis selbst die Luft davon rot wurde. Sie war so unberechenbar wie ein Feuerwerkskörper, der jederzeit explodieren und in eine unerwartete Richtung davonfliegen konnte. Nicht gerade das, was ihm vorschwebte, wenn er selten genug an Heirat und eine Ehefrau gedacht hatte. Nicht im Geringsten entsprach Suse diesem Bild, sinnierte er. Oft genug hatte er sich gefragt, wie eine intelligente Frau dermaßen giftig und halsstarrig sein konnte. 
 
   Nichtsdestotrotz war sie genau das, was er wollte.
 
   Ihm war bewusst, welches Risiko er einging, indem er sie liebte. Wenn er ihr sein Herz schenkte, musste er für den Rest seines Lebens fürchten, sie wieder zu verlieren. Davor hatte er größere Angst als vor einem Leck im Schiff oder einer Meuterei an Bord. Was er für Suse empfand, übertraf jede Verliebtheit, die er sich bisher gegönnt hatte. Er wollte gemeinsam mit ihr die Kinder aufwachsen sehen. Adrians Söhne. Seine Kinder. Er wollte mit ihr alt werden, am Kamin in der Bibliothek sitzen und über Gott und die Welt streiten.
 
   Eine gemeinsame Zukunft planen. 
 
   Ein beachtlicher Sprung, den er da in allerkürzester Zeit getan hatte. Gestern noch hatte sein Hauptinteresse seiner Arbeit gegolten und heute machte er sich Gedanken um Kindererziehung und Familienfeste. Aber hatte er nicht früher schon große Sprünge gewagt und war immer sicher auf beiden Beinen gelandet? Er hatte nicht vor, ausgerechnet bei diesem Unternehmen, dem schwierigsten, dem gefährlichsten, dem lohnenswertesten überhaupt, ins Straucheln zu geraten.
 
   Ich werde wohl langsam alt, wenn mir diese Dinge so viel Glück und Erfüllung schenken, dachte er grinsend und seufzte leise.
 
   „Du schläfst, Alter.“
 
   „Ich habe geträumt“, murmelte er träge und wunderte sich über die Befriedigung, die dieses Wort in ihm auslöste. Mit Suse waren seine Träume zurückgekehrt. Er öffnete die Augen nicht, doch ein langsames, seliges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.
 
   „Und du hast geschnarcht.“
 
   Da schoss er entrüstet in die Höhe und protestierte: „Na niemals! Bainis. Du hast vermutlich Bainis schnauben gehört. Hunde …“
 
   „Wo?!“, kreischte Suse hysterisch und presste ihren Körper Schutz suchend so dicht an seinen, dass er ihren Herzschlag spüren konnte.
 
   „Seit wann hast du Angst vor Hunden, Wireless?“, erkundigte er sich amüsiert, nutzte trotzdem die Chance, ungestraft seinen Körper zu ihrem Schutz über sie zu rollen.
 
   „Was denkst du, weshalb ich schon als Kind zur See fahren wollte? Weil ich da einigermaßen sicher sein konnte vor allem möglichen Hausgetier.“
 
   „Nun, da tut sich wohl ein ziemlich großes Problem auf. Eigentlich hatte ich vorgehabt, mir ein oder zwei zuzulegen, wenn ich sesshaft werde. Gewisse Leute sind der Meinung, ohne einen Hund zu leben, sei für einen Mann meines Ranges einfach ein Ding der Unmöglichkeit.“
 
   „Gewisse Leute? Seit wann interessiert dich die Meinung anderer?“
 
   „Der Adel, musst du wissen, nimmt für sich eine Eigenart nobler Gesinnung in Anspruch: er ist ausgesprochen kinder- und tierlieb. Wer weniger als drei Kinder hat, gilt bereits als Ausnahme. Wie wäre es also für den Anfang mit …“, er schob sich die Zunge in die Backe und tat, als würde er angestrengt nachdenken, „mit einem Labrador, ehe wir uns an Irische Wolfshunde heranwagen? Kinder mögen ihn und er mag sie.“
 
   „Als zweites Frühstück vermutlich.“
 
   „Hasenfuß! Dann sollten wir uns zumindest nach einem Pony für die Kinder umsehen. Oder nach zweien. Am besten Ponys züchten.“
 
   „Für die … welche Kinder?“
 
   Unsere, hätte er ihr am liebsten vorgeschlagen. Stattdessen wiederholte er ungeduldig: „Welche Kinder? Welche schon?! Für meine Patenkinder zum Beispiel. Hast du nicht selbst gesagt, dieses Land sollte sinnvoller genutzt werden? Und was wäre naheliegender, als mit der Pferdezucht weiterzumachen, die mit meinem Vater zum Erliegen kam?“
 
   „Und was haben meine Kinder mit deinen Pferden zu tun? Außerdem hat dein Vater Rennpferde gezüchtet, kein Spielzeug!“
 
   Indem sie das Wort „Vater“ wiederholte, wurde Clausing mit Erstaunen bewusst, dass er das wohl erste Mal in seinem Leben spontan diese Bezeichnung für den alten Grafen gebraucht hatte. Um sich nicht näher mit der Bedeutung dieser Tatsache befassen zu müssen, redete er rasch weiter: „Stell dir doch mal vor, deine Jungs besuchen mich – immerhin bin ich ihr Onkel, sodass diese Möglichkeit durchaus gegeben ist –, und wenn ich wie bisher jeden Tag ausreite, dann ist kaum anzunehmen, dass sie sich damit zufriedengeben werden, mir hinterher zu winken. Also müssen um des lieben Friedens willen ein paar Ponys her.“
 
   „Ich bin echt froh, dass du nicht vorhast, die Kleinen zu verwöhnen. Vielleicht sollte ich mir das mit dem Besuch noch mal überlegen, Onkel hin oder her. Aber bilde dir nicht ein, du könntest mich damit kaufen.“ Sie legte ihre flachen Hände gegen seine Brust, um ihn von sich zu schieben. „Es ist mir nämlich völlig gleich, wie viel Geld du auf deinen Konten gehortet hast. Wenn ich einen Gaul für die Kinder haben will, kann ich ihn mir selber kaufen, verstanden? Ich brauche nichts von dir.“
 
   Er richtete sich auf und spürte, wie die aufkeimende Wut seine gute Laune durchlöcherte. „Mein Gott, Susanne, du bist wirklich nicht einfach! Weshalb musst du etwas ganz Simples absolut kompliziert machen?“
 
   „Weil die meisten Dinge nun mal nicht simpel sind! Und Geld gehört dazu. Dein Geld.“
 
   „Genau! Mein Geld. Und was ich damit mache, geht dich gar nichts an. Ich habe viel davon, also gebe ich es aus, wenn mir danach ist. Es macht mir Spaß, es auszugeben, und zwar sehr viel mehr Spaß, als es in dicken Bündeln in meiner Brieftasche mit rumzuschleppen. Was nützen mir Geld und Erfolg, Ansehen und ein riesiges Schloss, wenn ich niemanden habe, mit dem ich das alles teilen kann?“
 
   Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und zwang ihr seinen Blick auf. Es versetzte ihn ein ums andere Mal in Erstaunen, wie schnell die Stimmung zwischen ihnen von glücklich und friedfertig nach wütend umschlagen konnte. Warum brachte sie ihn andauernd aus dem Gleichgewicht? Es war typisch für sie, einfach in aller Ruhe zuzusehen, wie er in die Luft ging.
 
   „Suse, wenngleich du nichts von mir annehmen möchtest, wirst du mich nicht daran hindern können, anderen Menschen eine Freude zu machen. Deine Jungs liegen mir sehr am Herzen und es gibt nichts Schöneres, als das Strahlen in ihren Augen zu sehen, wenn ich ihnen eine Überraschung bereite. Es macht mir Spaß, sie zu beschenken. Kapiert? Ich habe alles Recht und auch die Pflicht, sie zu verwöhnen. Ich bin der gute Onkel, schon vergessen? Außerdem glaube ich, dass der Bursche … dieser Neue …“
 
   „Éamonn Gallagher.“
 
   „Er wird nichts dagegen haben, wenn ein paar mehr Pferde im Stall stehen. Er liebt ganz offensichtlich seine Arbeit, scheint allerdings nicht ausgelastet zu sein, so oft wie ich ihn mit Ean im Garten rumbuddeln sehe.“
 
   Gewandt spielten seine langen Finger mit einem Strohhalm. Suse saß ganz still an ihn gelehnt und starrte auf seine Hände. Auch sie würde sich freuen, wenn sich Éamonns Wunsch erfüllte und Sean Garraí in naher Zukunft wieder den Ruf einer hervorragenden Pferdezucht genießen würde. Warum sollte ein Pony nicht den Anfang machen, um den Bestand zu erweitern?
 
   Sie wandte Matthias das Gesicht zu und holte tief Luft. „Na schön, überredet. Ein Pony für die Kinder. Eins! Und auch nur wegen Éamonn. Weil ich ihn mag und nicht möchte, dass er vor Langeweile eingeht, wie es mir anfangs in deinem Spukschloss fast passiert ist.“
 
   „Ich habe darauf gebaut, dass du dich vernünftigen Vorschlägen nicht verschließen kannst.“ Er schlang seine Arme um ihre Taille und zog sie dichter an seine Brust. „Und ich bin froh, mich nicht in dir getäuscht zu haben.“
 
   Wohlige Wärme ergoss sich über ihren Rücken und sie hätte fast geseufzt, als er ihr einen Kuss auf die Lippen hauchte. Sie legte ihre Arme um seinen Nacken und hielt ihn fest. Ihre Zunge glitt in seinen Mund und spielte mit seiner. Sie war sich dessen bewusst, dass sie ihn damit aufforderte, den Kuss zu vertiefen, ihr mehr zu geben.
 
   Schwer atmend löste er sich aus ihrer Umklammerung. Er sah, wie die Erregung in ihren Augen aufflammte, und schüttelte sacht den Kopf. „Nein, Suse. Wir sollten das besser nicht tun. Ich könnte sonst, selbst wenn ich wollte, was sicher nicht der Fall wäre, nicht mehr aufhören. Versprich mir nicht, was du mir gar nicht geben möchtest.“
 
   Da war sie wieder, die Ähnlichkeit mit seinem Bruder, dem Vernünftigen, Bedächtigen, Überlegten, und für einen Moment drückte die Enttäuschung sie schier zu Boden.
 
   „Eigentlich hatte ich dir lediglich den Vorschlag machen wollen, endlich aufzustehen.“
 
   „Ich liebe dich, Suse.“
 
   „Ach, Matt’n, sag nicht immer so etwas. Es macht mir Angst. Zugegeben, ich genieße deine Gesellschaft und die deiner Freunde. Und natürlich gefällst du mir, du Schönling. Und Sex mit dir zu haben, ist wie auf Wolken zu schweben. Aber mehr kann ich dir nicht anbieten. Ich bin nicht für mich allein verantwortlich, sondern muss in erster Linie an die Jungs denken. Wenn ich es genau bedenke, mögen sie dich bereits jetzt schon viel zu sehr, als dass sie es problemlos wegstecken könnten, wenn du plötzlich nicht mehr da wärst. So wie Adrian.“
 
   „Weshalb sollte ich plötzlich nicht mehr da sein?“, wiederholte er ohne jedes Verständnis.
 
   „Tu nicht so, als wäre dir nicht ebenfalls klar, dass wir an einem Scheideweg stehen. Du planst dein Leben hier auf Sean Garraí, ich meine Rückkehr nach Rostock. Mir bleiben höchstens noch eine Handvoll Tage, bis mich Rüdiger wieder in der Nachrichtenzentrale erwartet.“
 
   Matthias erhob sich langsam und seine leuchtend blauen Augen waren fest auf sie gerichtet. „Ich nehme es.“ Er streckte ihr seine Hand entgegen und half ihr auf die Füße. „Alles, was du mir freiwillig gibst, jede Stunde mit dir wird ein Geschenk sein. Jede Minute werde ich annehmen und in Ehren halten.“
 
   Nach einer kurzen Pause präzisierte er: „Ich möchte, dass wir unsere Zukunft gemeinsam planen.“
 
   „Wir zwei? Gemeinsam? Aber Rüdiger …“
 
   „… findet einen anderen Funker.“
 
   „Manuel kommt bald in die Schule.“
 
   „Schulen gibt es auch in Irland.“
 
   „Warum ausgerechnet ich? Wieso willst du mich, wo du doch jede andere haben könntest? Eine junge, sanfte Schönheit aus gutem Haus mit perfekten Manieren, die dir einen würdigen Erben und noch eine ganze Menge mehr an hübschen Kindern schenkt. Und die Hunde mag so wie du und sich nichts daraus macht, wenn tagein, tagaus ein Dutzend Bedienstete um sie herumwirbelt und ihr jeden Wunsch von den Augen abliest.“
 
   „Ich will nicht jede andere haben. Ich will die, die ich liebe. Außerdem würde es mir auf die Dauer langweilig werden mit einer sanften, manierlichen Schönheit.“
 
   „Du behauptest, mich zu lieben, aber ich weiß nicht wieso. Jedes Mal, wenn ich dich ansehe, frage ich mich: wieso? Ich begreife nicht, wie du tickst.“
 
   „Deine Zweifel und Kritik an meinem Geschmack ärgern mich.“ Seine überraschend kühle Stimme war eine deutliche Warnung.
 
   Es war ihm Ernst. Er wollte sie.
 
   „Nicht ich sollte die Glückliche sein, die von einem Mann wie dir … die du … haben willst. Denn es würde mich umbringen, wenn dir je bewusst wird, dass alles ein Irrtum gewesen ist. Und wenn du dann aus purem Ehrgefühl und Pflichtbewusstsein bei mir bleiben würdest.“
 
   Er blinzelte sie einen Moment lang verdutzt an, dann machte er kehrt und verstaute die Decke mit seltsam eckigen Bewegungen in seiner Satteltasche. Er würdigte sie keines Blickes, während sie ihre Kleidung in Ordnung brachte. Da hatte sie ihn wohl auf dem falschen Fuß erwischt, dachte sie schuldbewusst, und sie wünschte sich, sie hätte ihren Mund gehalten.
 
   „Wie geht es nach meiner Massage“, er drängte sich an sie und umfasste mit seinen großen Händen ihre Kehrseite, „diesem wundervollen, kleinen Hinterteil?“
 
   „Mach dich lustig über mich und du kannst dein Testament aufsetzen!“, grollte sie, um kleinlaut anzufügen: „Du bist nicht mehr sauer auf mich? Kannst du überhaupt nachtragend sein?“
 
   „Du würdest nicht glauben, wie sauer ich in gerade dieser Sekunde auf dich bin. Doch vor allem tut es mir weh, dich Dinge sagen zu hören, die jeglicher Grundlage entbehren.“
 
   Ihr war nicht bewusst gewesen, dass sie überhaupt in der Lage war, bis zu seinem Herz vorzudringen.
 
   „Lass uns das letzte Stück zu Fuß gehen“, schlug er mit dem ihm eigenen diplomatischen Geschick vor. „Meine Rippen machen sich bemerkbar.“
 
   Das glaubte sie ihm nun ganz und gar nicht, atmete indes erleichtert durch und dankte ihm insgeheim für sein Entgegenkommen und die Zugeständnisse, die er ihr immer wieder stillschweigend machte. Sie war sich nicht sicher gewesen, es im Sattel bis nach Hause zu schaffen, ohne sich vor Schmerzen die Zunge abzubeißen.
 
   „Du hast noch gar nicht erzählt, wie du mit dem neuen Buchhalter zufrieden bist.“
 
   „Ich denke, er kommt zurecht.“
 
   „Du kümmerst dich wohl kaum noch um deine Geschäfte?“
 
   „Es gibt wichtigere Dinge für mich zu erledigen.“
 
   Er durfte nicht vergessen, Ean zu bitten, hinter dem Haus eine Fläche für den Spielplatz zu ebnen. Er hatte sogar schon mit dem Entwurf für ein Baumhaus begonnen. Das Holz dafür wartete im Baumarkt auf die Abholung und wenn alle Männer auf Sean Garraí mit anpackten, konnten sie gerade rechtzeitig damit fertig werden. Auch letzte Absprachen mit dem Vermieter der Yacht mussten getroffen werden, damit er Suse zu einem Törn auf dem Shannon einladen konnte. Und dann war da noch die mit filigranen Schnitzereien und gälischen Symbolen verzierte Wiege, in der bereits sein Vater, Lord Tomás, gelegen hatte, und die er aus dem Haus in Rostock holen lassen wollte. Für Suses Jüngsten war sie inzwischen zu eng geworden, doch er wollte sie für alle Eventualitäten griffbereit haben.
 
   „Wichtigeres, als Geld zählen?“
 
   „Angelegenheiten, die allein ich ins Reine bringen kann.“
 
   Wie er die wichtigste und schwierigste von allen bewältigen wollte, wusste er allerdings selbst noch nicht.
 
   „Ach ja? Und das wäre?“
 
   Ihr Kopf ruckte in die Höhe und ihr überraschtes „Oooh!“ enthob Matthias einer Antwort. „Wir sind schon hier?“
 
   Er nahm ihr die Zügel aus der Hand und überließ die Pferde sich selbst.
 
   „Willst du sie nicht festbinden?“
 
   „Hier kennen sie sich aus. Sie laufen nicht weg – höchstens in ihren Stall, wo frischer Hafer auf sie wartet.“ 
 
   Er strich Bainis in Gedanken verloren über den Hals und gab ihr dann einen liebevollen Klaps. „Du hast behauptet, mit Ossi gesprochen zu haben.“
 
   Suse ließ sich auf den Sockel des Keltenkreuzes neben den alten, verwitterten Stein sinken.
 
   „Glaubst du mir etwa nicht?“, giftete sie.
 
   „Doch.“ Seine Schulter zuckte wie zur Entschuldigung. „Nein, eigentlich … tut mir leid, Suse, in dieser Hinsicht weiß ich momentan wirklich nicht, was ich glauben kann. Ich habe ihn schließlich ebenfalls gesehen. Ich habe mich sogar mit ihm unterhalten, obwohl ich mir nach wie vor einzureden versuche, einer Illusion erlegen zu sein. Es kann einfach nicht sein.“
 
   „Vielleicht ist es auch nicht. Warst du nicht trotzdem froh, ihn zu sehen – Illusion hin oder her? Hast du dich nicht gefreut, ihm gesund und munter gegenüberzustehen? Welchen Eindruck hat er auf dich gemacht? Trug er ein buntes Hemd und farbige Hosen? Hatte er Lachfalten um seine leuchtenden Augen?“
 
   „Ja. Er war … anders. Und dennoch er selbst.“
 
   „Alles ändert sich.“
 
   Matthias wanderte völlig aufgekratzt zwischen dem Keltenkreuz und dem Ogham-Stein hin und her und raufte sich die Haare. „Du hast behauptet, sein Name würde auf dem Stein stehen.“
 
   „Das hat Adrian gesagt.“
 
   „Zumindest hat er dir gezeigt, wie man das liest.“
 
   „Nein“, erwiderte sie mit einer Spur Ungeduld in der Stimme. „Es reicht nicht aus, wenn man die Bedeutung der einzelnen Zeichen kennt. Da gehört so viel mehr dazu, was ich nicht weiß. Und was er mir auch nicht erklären wollte.“
 
   Mit einem Mal schien sich ihr Gesichtsfeld an den Rändern aufzulösen. Sie beobachtete ihre eigene Hand dabei, wie sie sich ausstreckte, als würde sie von dem alten Stein angezogen. Ihre Lider wurden schwer und verschlossen ihr die Augen. Sie musste die Zeichen nicht mehr ansehen. Ihre Fingerspitzen tasteten über die in den Stein geritzten Striche, die ihr so vertraut waren wie ein Teil ihres Körpers. Sie fühlte, wie sie unter ihrer Berührung wärmer wurden und pulsierten, unmerklich erst, dann immer kräftiger, als würde ihre Hand auf einem schlagenden Herzen liegen. Erschrocken wollte sie ihre Finger wegziehen, aber wie erstarrt lagen sie an dem rauen Stein.
 
   „Aodhagán … Os… Osi… Osían.“
 
   Die Stimme schwebte irgendwo am Rand ihres Bewusstseins. Doch erst, als Matthias sie am Arm schüttelte und anstarrte, wurde ihr bewusst, dass sie selbst diese Worte ausgesprochen hatte. Er war kreidebleich.
 
   „Was hast du gesagt?“, flüsterte er mit krächzender Stimme.
 
   Sie schluckte und bekam keinen Laut mehr über ihre Lippen. Ihr Kopf flog hektisch hin und her. „N-nichts.“
 
   „Aodhagán Osían“, wiederholte er leise und voll Ehrfurcht. Er sprach den Namen wie die Iren aus – Aidan Oschien.
 
   „Das … das kann nicht sein“, hauchte sie. „Ich kann dieses Ogham nicht lesen! Matt’n, das … das war nicht ich!“
 
   „Aidan Ossian. Adrian Ossmann.“ Matthias ging neben Suse in die Hocke und ergriff ihre Hand. „Unser Vater hat ihm seine Vergangenheit nicht nehmen können. Vielleicht hatte er es auch nie vorgehabt. Die Erinnerung an seine Heimat, die Liebe zu diesem Land, seine Sprache, die Legenden sind Ossi geblieben und haben ihn bis ans Lebensende begleitet.“
 
   Er ließ den Kopf in Suses Hand sinken. Sacht strich sie über sein zerzaustes Haar und bemerkte den hämmernden Puls an seinem Hals.
 
   „Wenn der sich nicht bald beruhigt, wirst du morgen zu einem roten Fleck auch noch einen blauen an deinem Hals haben. Wie willst du das Fearghais erklären?“
 
   „Du hast wirklich Adrian gesehen“, sagte er und es klang vollkommen erstaunt und gleichzeitig überzeugt.
 
   Sie warf ihm ihren besten Was-denkst-du-was-ich-die-ganze-Zeit-erzähle-Blick zu. Gleichwohl hatte sie das unbestimmte Gefühl, dass diese Äußerung zu kompliziert war, um sie in einem einfachen Gesichtsausdruck unterzubringen. Musste sie es eben anders versuchen.
 
   „Ja. Genau wie du. Und?“
 
   „Nun, ich weiß nicht. Ich hatte schon als Kind Schwierigkeiten, an Märchen zu glauben.“
 
   „Erzähl nicht solch einen Quatsch. Adrian war nie eine Märchengestalt. Es erscheint mir unbegreiflich, dass dein logischer Verstand das nicht anerkennen will. Akzeptiere endlich, was wir gesehen haben.“
 
   „Oisín, Osían, Ossian – wie auch immer man seinen Namen im Laufe der Jahrhunderte schrieb, in den Legenden der Gälen ist er einer der wenigen Sterblichen, die nach Tír na nÓg eingeladen wurden. Er war der Sohn von Fíonn, dem Anführer der legendären Fenier, die berühmte Krieger waren. Bei der Jagd erschien ihm eine wunderschöne Frau, Niamh, die Osían zu ihrem Liebhaber erwählte.“
 
   „Niamh?“, flüsterte Suse und spürte, wie ihr im gleichen Augenblick alles Blut aus dem Gesicht wich. Sie tastete Halt suchend nach Matthias’ Arm und klammerte sich an ihm fest.
 
   „He, Suse! Was hast du? Geht es dir nicht gut?“ Er wandte sich zu ihr um und erschrak. „Meine Güte, du bist ja käseweiß!“ Er nahm sie in seine Arme aus Sorge, sie könnte jeden Moment ohnmächtig zu Boden gehen. „Was ist mit dir? Habe ich etwas gesagt, dass dir Angst gemacht hat?“
 
   „Nein. Ich habe nur …“ Sie schüttelte den Kopf. Alles war so verworren. „Niamh war bei Adrian, als er starb.“ Sie wusste selber, dass es Unsinn war, was sie da sagte, da das wirklich bloß ein Märchen war. „Sie hat ihm den Weg nach Hause gezeigt. Sie hat für ihn gesungen, von seinen Taten, seiner Tapferkeit und … und von seiner … Liebe.“
 
   Der Rest ihrer Worte ging in einer wahren Sturzflut von Tränen unter. Matthias schlang seine Arme fester um Suse und hielt sie dicht an sich gepresst. Schon bald war sein Hemd völlig durchnässt. Beruhigend strich er ihr über den Rücken, wiegte sie sanft hin und her und legte seine Wange auf ihren Scheitel.
 
   „Osían blieb dreihundert Jahre in Tír na nÓg, so die Legende. Sie erschienen ihm wie wenige Tage, als ihm irgendwann seine Fenier wieder einfielen. Niamh gab ihm also ein Zauberpferd und schärfte ihm ein, unter keinen Umständen einen Fuß auf den Boden zu setzen, wenn er wieder auf der Erde wäre. Aber der Sattelgurt riss und als Osían zu Boden stürzte, alterte er zusehends und starb.“
 
   „Wie ich es hasse! Warum bloß müssen die irischen Märchen immer tragisch enden? Warum könnt ihr eure Helden nicht als klapprige Männer in ihren Betten sterben lassen?“, beschwerte sie sich mit einem abschließenden Schniefen und befreite sich aus Matthias’ Umarmung. Umständlich klopfte sie den Staub von ihrer Hose.
 
   „Wir sind eben anders. Und ich kann mir keinen gälischen Krieger vorstellen, der faul im Bett seinem Ende entgegensehen wollte. Ich hatte keine Ahnung, dass es diesen Namen noch gibt. Ich habe nie jemanden in Killenymore oder auf Sean Garraí davon reden gehört. Dass er sein genaues Geburtsdatum nicht wusste und aus diesem Grund am ersten Januar nicht feiern wollte, habe ich irgendwann akzeptiert. Als ich ihm vorschlug, am achten September wenigstens seinen Namenstag zu feiern, hat er lediglich mitleidig abgewunken und mich wie einen Idioten stehen lassen. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass es nicht mit seiner Abneigung gegen Feierlichkeiten zu tun hatte. Er hieß nicht Adrian.“
 
   „Und Aodhagán Osían durfte er nicht sein.“
 
   „Weshalb nur hat unser Vater ihm seinen Namen genommen? Ich kann mir einfach nicht erklären, was in ihm vorgegangen sein muss. War es nicht auch so schon schwierig genug für Ossi, sich in einer fremden Umgebung zurechtzufinden? Warum musste er ihm obendrein einen neuen Namen verpassen?“
 
   „Vielleicht wollte Adrian den Namen des verträumten Jungen selbst nicht mehr? Schließlich war er es nicht länger, nachdem er aus seiner Heimat gerissen worden war.“
 
   „Und doch hat er nie vergessen, wo seine Wurzeln sind. Aodhagán hat sich all die Jahre lediglich an einen sicheren Ort tief in Adrians Bewusstsein geflüchtet. Dort wollte er darauf warten, bis die Zeit für seine Rückkehr reif sein würde.“
 
   „Es klingt ziemlich fantastisch.“
 
   „Aber der Schmerz wird erträglicher, wenn man daran glaubt.“
 
   Suse nickte und schickte mit leisem Seufzer einen kritischen Blick zum Himmel, der sich zu einem zornigen Schwarz verdüsterte.
 
   „Wir werden wohl nie erfahren, wessen Idee die Namensänderung gewesen ist, wenn wir nicht irgendwelche Urkunden finden. Vielleicht solltest du mal in den Schränken der Bibliothek stöbern, ob es da nicht etwas gibt“, schlug sie beiläufig vor, während sie nach Bainis’ Zügel griff und hinauf zum Himmel deutete. „Und jetzt sollten wir uns schleunigst auf den Rückweg machen, Alter. Es wird bald regnen.“
 
   „Ja, während all der Jahre, die ich in Irland verbrachte, habe ich festgestellt, dass das hier am Wetter liegt.“
 
   „Ach, wirklich?“
 
   Überrascht blickte der Graf auf und schaute in Susannes Augen, aus denen ihm der Schalk entgegenblitzte. Hereingefallen!
 
   „Du machst dich lustig über mich“, schmollte er und schwang sich mit beleidigter Miene auf seinen Rappen. „Dabei wäre ich heute an der Reihe gewesen.“
 
   „Was hast du denn erwartet, lütt Matt’n?“
 
   „Von dir?“, knurrte er grimmig. „Was sollte ich von dir schon erwarten? Das natürlich und nichts anderes.“
 
    
 
   


 
   
  
 



45. Kapitel
 
    
 
   Warum hatte er dermaßen lange gewartet? Musste wirklich immer erst etwas passieren, damit man aufwachte und wichtige Dinge von Nebensächlichkeiten zu unterscheiden wusste?
 
   Nicht nur seine Arbeit hatte für ihn nach dem Unfall an Bedeutung verloren. Selbst seine Versprechen, all seine heiligen Schwüre erschienen ihm inzwischen als das, was sie waren: lachhafte Versuche, seine Gefühle vor denen, die er liebte, zu verbergen. Worauf noch warten, um sich mit seinem Vater auszusöhnen und seinen Frieden mit Deirdre, der Mutter von Ossi, zu machen? Gebührte ihr statt Verachtung nicht all seine Dankbarkeit? Sie hatte ihm das Wertvollste geschenkt, was er sich hätte wünschen können: den besten Freund und einen Bruder!
 
   Und er würde Suse davon überzeugen, dass er es ernst meinte mit seiner Liebe zu ihr. Sie hatte ihn dazu gebracht, den Sinn seines bisherigen Lebens und seine Ziele für die vor ihm liegenden Jahre zu überdenken.
 
   Er schielte zu ihr hinüber und sein Herz klopfte wie jedes Mal bei ihrem Anblick schneller. Auch sie hatte sich verändert. Wenn er sich nicht tagelang vor ihr versteckt hätte, wäre ihm vermutlich sofort aufgefallen, dass in dem Augenblick, als sie den Fuß auf den Boden von Sean Garraí gesetzt hatte, eine Verwandlung mit ihr vor sich gegangen war. War sie ruhiger geworden? Friedlicher?
 
   Zumindest in diesem Moment gingen sie einträchtig nebeneinander her. Am frühen Morgen waren sie aufgebrochen, um den außergewöhnlich milden Tag zu nutzen und ins Landesinnere zu fahren. Er wollte keine Minute mehr ungenutzt verstreichen lassen. Ohne sie. Der Unfall hatte ihm vor Augen geführt, wie kostbar das Leben war. Wie zerbrechlich das Glück.
 
   Außerdem hatte er begriffen – und diese Erkenntnis zauberte noch immer ein überaus zufriedenes Lächeln auf sein Gesicht –, dass seine Chancen bei Suse ungeachtet aller Streitigkeiten und Auseinandersetzungen bei weitem nicht so schlecht standen, wie er befürchtet hatte. Sie mochte ihn. Nun, das war zwar nicht unbedingt das, was er sich erhofft hatte, doch war es nicht zumindest eine günstige Ausgangsposition, die er nutzen und ausbauen konnte? War das nicht die Herausforderung, nach der er suchte, seit er sich von seinem letzten Schiff verabschiedet hatte?
 
   Unvermittelt öffnete sich vor ihnen eine weite Ebene, die ihrem Namen, Golden Vale, alle Ehre machte. Niedrige Steinmauern teilten das Land in saftige Wiesen, fruchtbare braune Erde und goldfarbene Felder wie die Quadrate eines bunten Kilts. Und mittendrin ragte mehr als sechzig Meter ein imposanter Felsen in die Höhe, der so aussah, als hätte ihn jemand mutwillig fallen lassen.
 
   Beim Anblick der Burg, die sich majestätisch und stolz auf dem felsigen Hügel gen Himmel reckte, stockte Suse der Atem vor Faszination und Ehrfurcht. Matthias beobachtete sie heimlich von der Seite und musste unwillkürlich schmunzeln. Er hatte es von Anfang an gewusst: Irgendwann würde sie dieses Land genauso lieben wie er selbst. Und wie Adrian, dessen Heimat es immer geblieben war, obwohl er die meiste Zeit seines Lebens in Deutschland und auf hoher See verbracht hatte.
 
   Was er höchstens ahnte: Susanne hatte längst ihr Herz an Irland verloren.
 
   Verstohlen tupfte er sich den dünnen Schweißfilm von der Stirn, schlich sich von hinten an Suse heran und schlang seine Arme um sie.
 
   „Ak!“, sagte sie, als sie derart heftig erschrak, dass sie sich auf die Zunge biss. Sie spürte, wie er zitterte – vor unterdrückter Belustigung, wie sie vermutete. Bevor sie mit dem Fuß aufstampfen konnte, bewegte er sich mit ihr in den Armen sanft hin und her, als würde er ein kleines Kind in den Schlaf wiegen.
 
   „Na“, raunte er ihr ins Ohr, „da verschlägt es wohl sogar einmal meinem kleinen Besen die Sprache? Warum bin ich nicht schon viel früher auf diese grandiose Idee gekommen, mit dir hierher zu fahren?“
 
   Sie knuffte ihn in die Seite. „Halt den Mund und zerstör mir nicht diesen historisch denkwürdigen Augenblick.“
 
   Das Licht änderte sich, als die Schatten heller Wolken über die Ebene schwammen.
 
   „Ist das nicht fantastisch? Am liebsten würde ich laut schreien vor Glück und Begeisterung.“
 
   „In grauen Vorzeiten soll der Felsen ein Schlafplatz der Elfen gewesen sein. Willst du es dir nicht mit ihnen verscherzen, halte dich besser ein wenig zurück. Denn wenn man ihnen mit gebührendem Respekt begegnet, gehen mitunter selbst heute noch Wünsche in Erfüllung.“
 
   Wem erzählte er das eigentlich? Damit kannte sie sich vermutlich sogar besser aus als er.
 
   „Sag mir, was du dir wünschst, und ich kann vielleicht meine Beziehungen spielen lassen und ein bisschen nachhelfen.“
 
   „Oller Angeber! Aber danke, auf deine Großherzigkeit kann ich in diesem Fall gut verzichten. Es gibt nämlich nichts, was ich nicht auch ohne die Feen bekommen könnte.“
 
   „Sicher?“
 
   Sie drehte sich in seinen Armen um und legte ihre Wange an seine Brust. „Du liest mir doch ohnehin schon jeden Wunsch von den Augen ab. Sollen sich die Elfen lieber um die kümmern, die überirdische Hilfe wirklich nötig haben.“
 
   Sanft hob er ihr Gesicht an und schaute verwundert in ihre Augen. Er hatte zumindest erwartet, dass sie sich Ossi zurück wünschen würde, Unsterblichkeit oder irgendetwas ähnlich Großartiges.
 
   „Hilfst du mir dann, wenn ich mir etwas wünschen würde, Wireless?
 
   „Jetzt und hier? Oder reicht es … später? Heute Abend?“, murmelte sie an seinem Mund.
 
   „Ja.“ Sein Herz stolperte regelrecht in seiner Brust und seine Stimme klang eigenartig atemlos. „Ich nehme den Gutschein.“
 
   Sie musste sich abwenden, da ein Blick in seine leuchtend blauen Augen genügte, um zu erkennen, was er sich wünschte.
 
   Lächelnd deutete sie zur Burg. „Erzähl mir vom Rock of Cashel.“
 
   „Was denn, bist du heute ohne Reiseführer unterwegs?“
 
   „Wozu gibt es dich?“
 
   Er schmunzelte und die Vorfreude war ihm ins Gesicht geschrieben. Wozu er gut war, würde er ihr zeigen, wenn sie ungestört sein würden und er endlich seinen Gutschein einlösen durfte.
 
   „Die Iren nennen ihn Carraig Phádraig, den Felsen des Heiligen Patrick. Der taufte hier im Jahr 450 König Aengus. Bei dieser Zeremonie stützte sich Patrick – schon etwas altersschwach, wie er war – auf seinen Bischofsstab und bohrte dabei versehentlich dessen Spitze in den Fuß des Königs.“
 
   „Autsch!“
 
   „Ach was, Aengus war ein richtig harter Kerl, ein Ire eben, und hat diese Lappalie mit stoischem Gleichmut ertragen. Gut möglich, dass er sogar glaubte, die Verletzung seines Fußes sei ein Teil des Taufrituals in Erinnerung an die Kreuzigung Christi.“
 
   Voller Zweifel schaute sich Suse zu Matt’n um, der mit unschuldiger Miene zurückstarrte.
 
   „Oh, mach ruhig weiter, mein Lieber. Ich glaube dir jedes Wort.“
 
   „Caiseal war von 370 bis 1101 der Sitz der Könige von Munster, zunächst waren das die Eóghanachta, die hier Jahrhunderte lang herrschten, bis der Felsen an die O’Briens fiel.“
 
   „Die kenne ich! Ähem … wollte sagen, die hat … äh … Ruadhrai im Zusammenhang mit den Dál gCais erwähnt. Über Jahrhunderte waren die Nachfahren des legendären Eoghan der mächtigste Stammesverband im Süden, bis ihre Macht in Munster verfiel und sich die Könige von Dál gCais im Territorium der Eóghanacht ausbreiteten.“
 
   „Zumindest auf meine Dienste als Reiseführer bist du nicht angewiesen“, murrte er, verärgert von den ständigen Unterbrechungen.
 
   „Och, rede dir das nicht ein, Matt’n. Du bist unersetzlich. Aber sag mal“, sie blinzelte ihn treuherzig an, „ist dir nicht ziemlich warm?“
 
   Sein finsterer Blick durchbohrte sie, während sie in sich hinein kicherte.
 
   „Mit einem Rollkragenpulli – also wirklich! – bei herrlichstem Sonnenschein. Ich möchte wetten, so läufst du nicht mal im Winter rum.“
 
   Ha-ha! Sehr witzig! Immerhin verdankte er ihr, dass er sich bereits am Morgen vor Fearghais zum Gespött gemacht hatte – als der nämlich einen in allen Regenbogenfarben leuchtenden Fleck am Hals seines Freundes entdeckte und ihm daraufhin aufrichtig erfreut gratulierte. Da hätte er sich bereits denken müssen, dass das noch nicht alles gewesen sein konnte.
 
   Während des Frühstücks und bei jedem weiteren Schritt, den er an diesem Tag machte, beobachtete er immer wieder, wie sich verschiedene Leute nach ihm umdrehten. Er runzelte die Stirn, als Áine eilig das Gesicht abwandte, ohne ihn zu grüßen. Er hatte den dumpfen Verdacht, dass sie versuchte, ein Grinsen zu verbergen.
 
   Seine Vermutung erhärtete sich noch, als er bemerkte, wie Seánín und Pádraig ihn überrascht anstarrten.
 
   „Ist irgendetwas nicht in Ordnung?“, hatte er gefährlich leise gefragt, weil er den deutlichen Eindruck hatte, dass sich die beiden nur mit Mühe beherrschen konnten, nicht laut loszulachen.
 
   „N-nein“, hatte Pádraig daraufhin mit hochrotem Kopf gestammelt und war davon gestürzt.
 
   Da er aus langer Erfahrung wusste, dass es sinnlos gewesen wäre, wenn er versucht hätte zu verstehen, was seine Freunde so amüsant fanden, hatte er mit den Schultern gezuckt, weil er die Sache auf sich beruhen lassen wollte.
 
   Zwanzig Minuten später hatten seine Leute allerdings immer noch nicht aufgehört zu grinsen und unterdrückt zu kichern.
 
   „Meinst du“, erkundigte er sich also mit sehr leiser Stimme bei Fearghais, „du könntest mir vielleicht den Witz erklären, der heute Morgen offensichtlich das gesamte Haus zum Lachen bringt?“
 
   Ein grünes Augenpaar blitzte vergnügt. „Ich kann ihn dir erklären, aber wahrscheinlich findest du ihn alles andere als amüsant.“
 
   „Das ist ja wohl meistens so. Trotzdem wüsste ich gern, warum die Leute derart vergnügt sind. Nun sag schon, warum jeder beinahe vor Lachen zusammenzubrechen scheint.“ 
 
   „Freude nennt man das, Mat. Vorfreude auf kommende Veränderungen.“
 
   Und er hatte Fearghais verständnislos angeglotzt.
 
   „Willst du jetzt von mir was über Cashel hören oder nicht?“
 
   „Nur zu.“
 
   „Brian Ború wurde hier 977 zum König von Cashel und Munster gekrönt, bevor er weiter nach Osten zog und sich zum Hochkönig aufschwang. Über hundertfünfzig Jahre kämpften die beiden Clans dann um die Herrschaft, bis Muircheartach O’Brian den Felsen der Kirche übereignete und Cormac MacCarthaigh als Trostpflaster den Posten des ersten Erzbischofs von Cashel erhielt.“ 
 
   Wieder blieb er stehen und nahm Suse in seine Arme. Und auch dieses Mal ließ sie es widerspruchslos geschehen. Sie ließ es nicht nur geschehen, sie schien seine Berührung wirklich zu genießen. Was für ein Narr er doch all die Zeit über gewesen war, sich mit seiner Zurückhaltung selbst zu geißeln! Nie wieder! schwor er sich einmal mehr.
 
   Dann deutete er zum Horizont, an dem sich eine Bergkette entlang zog. „Die Galty Mountains. Siehst du den Einschnitt dort? Das wird ‚Der Biss des Teufels’ genannt. Aus Ärger darüber, beim Flug in die Hölle eine Seele verloren zu haben, biss er Anno Dunnemals ein Stück aus den Bergen. Als er über das ‚Goldene Tal’ flog, spuckte er das Stück wieder aus und das Ergebnis liegt nun vor dir.“
 
   „Und ich dachte immer, du hättest nichts übrig für die Mythen und Legenden der Iren.“
 
   „Das … na ja, ich denke, das gehört einfach zur Allgemeinbildung.“
 
   „Wer weiß, möglicherweise hast du ja mehr irisches Blut in deinen Adern fließen, als du vermutest.“
 
   „Mach dir keine falschen Hoffnungen.“
 
   Das wäre jetzt eigentlich der ideale Zeitpunkt gewesen, um die Chronik von Sean Garraí zu erwähnen, die nach wie vor in der Bibliothek auf ihre Entdeckung durch den ahnungslosen Hausherrn wartete. Sie wusste nicht, was sie dann trotzdem davon abhielt. Hatte sie Angst, die gelöste Stimmung zwischen ihnen könnte von dieser Eröffnung getrübt werden? Er würde sich bestimmt nicht die Laune verderben lassen, bloß weil sie in seiner Abwesenheit in seinen Büchern gestöbert hatte. Im Übrigen hatte er das längst bemerkt. Wenn er nicht an der Geschichte seiner Familie interessiert war, brauchte er sich die Chronik ja nicht ansehen.
 
   „Was ist? Was hast du, Suse?“
 
   Sie zuckte zusammen, als seine Stimme durch den Wust ihrer Gedanken zu ihr drang. 
 
   „Du hattest Recht gehabt mit deiner Vermutung, dass es mir in Killenymore gefallen würde“, platzte sie mit einer anderen Wahrheit heraus.
 
   Das Misstrauen grub eine steile Falte zwischen seine Augenbrauen. Suse gab ihm Recht? Er wusste zwar, dass er immer Recht hatte, aber wie oft war es bisher vorgekommen, dass sie es zugab?
 
   „Vor unserer Reise hätte ich mir im Traum nicht ausgemalt, in welch rührender Weise die Ó Briains um mich bemüht sein würden. Wildfremde Menschen! Und sie tun das nicht, weil du es ihnen befohlen hast oder sie dafür bezahlst, richtig? Ich hätte mir nie vorstellen können, längere Zeit an einem Ort bleiben zu wollen. Hier dagegen, ganz plötzlich, habe ich das Bedürfnis, morgens aufzuwachen und Dinge zu sehen, die ich schon tausendmal gesehen habe, vertraute Geräusche zu hören und Menschen zu begegnen, deren Namen und Geschichten ich kenne und die auf der Straße stehen bleiben und mehr als höchstens einen flüchtigen Gruß mit mir wechseln.“
 
   Sie kam sich wie ein Trottel vor bei dieser gestelzten Rede. Warum sagte sie ihm nicht auf den Kopf zu, was sie ihm zu sagen hatte? Ein Kerl wie ein Berg, er würde es verkraften.
 
   „Ich fühle mich schon wie zu Hause auf Sean Garraí.“
 
   Und Matthias Clausing lief geradewegs gegen einen Baum.
 
   „Nichts … nichts passiert“, beeilte er sich zu versichern, als er ihren besorgten Blick auf sich gerichtet sah. Der Aufprall hatte ihn in Wirklichkeit weniger betäubt als ihre Enthüllung.
 
   „Heilige Scheiße“, fluchte er leise vor sich hin und rieb sich verstohlen die Stirn. „Wer hat den ausgerechnet hierher gestellt?“
 
   Sie blieb stehen und hob fragend die Augenbrauen. „Hast du was gesagt?“
 
   „Nein, nein. Mir … geht es gut.“ 
 
   Abgesehen von einem wild pochenden Herzen, dem rasenden Puls und schmerzenden Lenden. Und einem Schädel, in dem die Gedanken wie kollidierende Motorräder durcheinander rasten.
 
   Sie musterte ihn skeptisch. „An bhfuil tú cinnte?“
 
   „Tá agam.“
 
   Sein Kopf flog mit einem so heftigen Ruck in die Höhe, dass er erneut stolperte – dieses Mal über seine eigenen Füße. Mit Augen groß wie Wagenräder starrte er die Frau an, als er sein Gleichgewicht wieder gefunden hatte. Der Mund stand ihm vor Staunen offen und Suse widerstand lediglich mit Mühe der Versuchung, vor seinem Gesicht in die Hände zu klatschen.
 
   „Du … du … du hast gerade … du hast … Irisch gesprochen.“
 
   „Tá dhá focal Gaeilge agam. Und du hast mir auf Irisch geantwortet.“ Sie zuckte gleichmütig mit den Schultern, als sei es das Normalste auf der Welt, eine Sprache zu benutzen, die selbst die Einheimischen mieden. „Ja, und? Tóg go réidh é.“
 
   „Das … das ist aber nicht dasselbe.“
 
   Sie stieß zornig den Atem aus und stemmte die Fäuste in die Seiten. „Ich möchte nur einmal – ein einziges Mal! – erleben, dass es dasselbe ist, wenn wir beide das Gleiche tun!“
 
   „Cén fáth a bhfuil Gaeilge agat?“
 
   „Ich habe nicht mehr getan, als den Rat eines alten Bekannten zu befolgen, der meinte, es würde sich lohnen.“
 
   „Es würde sich lohnen?“
 
   „Bist du mein Echo, oder was? Aber ja, es lohnt sich, Gälisch zu lernen, wie ich inzwischen eingesehen habe. Außerdem liebe ich den Klang dieser Sprache, diesen Rhythmus. Es hat was Geheimnisvolles an sich. Man hört den Wind darin wispern und die Wellen rauschen, das schmatzende Geräusch des Moores und das Zwitschern der Vögel. Irgendwie fühle ich mich Adrian näher, seit ich mir ein paar Worte Irisch gemerkt habe. Es ist, als ob …“
 
   „Ein alter Bekannter?“, stieß er hastig hervor und es schwang mehr als bloße Neugier in seinem Ton mit.
 
   Er kannte eine Menge Leute, die den „Ring“ voller Stolz auf der Brust zur Schau trugen. Wer von denen hatte Suse dazu gebracht, eine Sprache zu lernen – sie zu lieben! –, die unmöglich zu erlernen war? Wie war es diesem Bekannten gelungen, sie von der Schönheit seiner Sprache zu überzeugen? Wem? Máire? Ean oder Fearghais? Oder einem ganz anderen?
 
   Suse sprach Gälisch! Wie ein Blitz aus heiterem Himmel kehrte die Erinnerung an Beltane wieder. Sie hatte sich schon damals mit Ean auf Gälisch unterhalten! Dabei bestand keinerlei Notwendigkeit, eine Sprache zu lernen, die nicht allein tot, sondern bereits derart vergammelt war, dass es nicht die geringste Verwendung dafür gab. Es existierte kein Ire, der nicht ein wie auch immer geartetes Englisch sprach.
 
   „Wer?“, fragte er grimmig.
 
   „Lurgadhan de Búrca.“
 
   „Lurgadhan?“ Matthias blieb stehen, zog die Stirne kraus und durchforstete angestrengt sein Gehirn. „Ein außergewöhnlicher Name. Ich glaube, ich kenne ihn“, brummelte er schließlich vor sich hin. „Ich habe ihn schon mal gehört, kann mich bloß nicht erinnern, wo und wann. Ganz bestimmt kenne ich ihn. Frag mich morgen noch einmal.“
 
   „Ein Cluricaun“, wiederholte Suse jetzt schon ungeduldiger. „Hättest du ein wenig aufmerksamer den alten Geschichten von Máire gelauscht, wüsstest du, dass Lurgadhan nichts anderes als der in Munster gebräuchliche Name für den Leprechaun ist. Leipreachán.“
 
   Offenbar meldete sich sein Erinnerungsvermögen zurück. Im Schneckentempo. 
 
   „Oh nein, komm mir nicht damit! Ich weiß viel zu gut, was das bedeutet. Und dazu brauche ich keins von Máires Märchen zu hören. Er ist ein Betrüger!“
 
   „Weil er mal wie ein abgewrackter Landstreicher, mal wie ein aufgeblasener Pfau aussieht und dem Alkohol zuspricht? Von dieser Sorte kenne ich eine ganze Menge mehr Leute.“
 
   Oh ja! Hatte er behauptet, sie wäre friedlicher geworden? Ihre Spitzen trafen nach wie vor ihr Ziel.
 
   „Er ist bereits einige Male aufgefallen, weil er im Dorf Unfug trieb. Und nicht bloß dort! Ich habe ihn dabei erwischt, wie er sich über meinen Weinkeller hermachen wollte!“
 
   „Davon wusste ich gar nichts. Ich meine, du hast kein Wort über diese Begegnung der außergewöhnlichen Art verlauten lassen.“
 
   „Er ist mir entwischt“, gab Matthias zerknirscht zu.
 
   Bei diesen Worten brach Suse in solch wildes Gelächter aus, dass ihr die Tränen über die Wangen kullerten.
 
   „Sollte mir ein unbeabsichtigter Scherz unterlaufen sein?“
 
   „Ach, Matt’n, ist dir das nicht Beweis genug? Was wäre er für ein erbärmlicher Cluricaun, wenn er das nicht täte? Harmlose Streiche, mit denen er sich dafür rächt, was die Menschen dem Feenvolk angetan haben, mehr ist es echt nicht. Die paar lumpigen Flaschen Wein haben dir sicherlich nicht wehgetan, zumal er ohnehin viel lieber Poitín trinkt.“
 
   Sie wischte sich mit dem Ärmel die Tränen vom Gesicht.
 
   „Poiteen. Was weißt du von Poiteen?“
 
   „Hast du dich jetzt eigentlich schon irgendwie entschieden, wie es in Zukunft bei dir weitergeht?“, rief sie ihm über die Schulter zu und unterbrach damit sein Grübeln, um ihn von dem Cluricaun und Fragen zu dem heiklen Thema Poitín abzulenken.
 
   „In Zukunft?“
 
   Sie schaute sich um und verfolgte, wie er hinter ihr her taumelte. Suse unterdrückte einen Seufzer und schüttelte den Kopf. Männer konnten wirklich hinderlich sein.
 
   „Ich meine, wenn du deine Angelegenheiten hier erledigt hast.“
 
   „Welche Angelegenheiten?“
 
   Hilfe! Und furchtbar schwer von Begriff!
 
   Er blickte geistesabwesend auf. Es fiel ihm schwer, auch nur einen einzigen zusammenhängenden Gedanken zu fassen.
 
   „Mein Gott, Matt’n, irgendwie stehst du heute auf der Leitung. Soll ich dir vielleicht eine Zeichnung machen? Was ich gerne von dir wissen möchte“, begann sie von vorn und sprach dabei jedes Wort übertrieben deutlich aus, „ist, ob du eine zumindest vage Vorstellung davon hast, wie lange du hier bleiben wirst. Auf Sean Garraí. In Killenymore. Munster. Irland. Wann wirst du all die geschäftlichen Dinge auf deinen Gütern geregelt haben, die dich momentan beschäftigen? Wirst du dir anschließend ein neues Schiff suchen? Wirst du in Rostock bleiben oder dich aufs Altenteil in Killenymore zurückziehen? Zukunftspläne. Pläne für die nächste und fernere Zeit. Schon mal davon gehört?“
 
   Ihre Worte versetzten ihm einen Stich mitten ins Herz. Ja, jetzt hatte er verstanden. Sie drängte darauf, nach Hause zu fahren. Trotz aller vagen Hoffnungen, die sich in ihm während der letzten Tage festgesetzt hatten, sollte es ihn nicht wundern. Sie beschäftigte sich lediglich deshalb mit der gälischen Kultur, weil sie sich dadurch Adrian näher fühlte. Er selbst hatte sich und seine Chancen überschätzt und war darüber fast zum Träumer geworden. Er! Wann bloß wollte er akzeptieren, dass er nicht der Mann ihrer Träume war? Nie sein würde? Sie würde mit ihm schlafen, sie würden für eine Weile den Spaß am Sex miteinander teilen, aber es würde keine Versprechungen geben, keine Treueschwüre. Keine gemeinsame Zukunft.
 
   „Zukunft. Ich weiß nicht“, sinnierte er müde. „Ich habe überlegt, die Wohnanlage in Rostock loszuwerden.“ Er unterbrach sich, als er bemerkte, wie Suse vor Schreck die Luft anhielt.
 
   „Das alles wächst mir allmählich über den Kopf“, entschuldigte er sich. „Ich … ich habe schon fast den Überblick verloren, weißt du? Und die Seefahrt … Inzwischen bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich überhaupt jemals wieder fahren werde.“ Er lachte kläglich. „Ob ich es möchte. Du hast selbst gesehen, dass es hier so vieles zu tun gibt. Zumal jetzt, da ich mir ein paar wunderbare Pferde für die Zucht ausgesucht habe. Was soll ich in Rostock?“
 
   Wenn du mich nicht bei dir haben willst?
 
   „Dort vermisst mich niemand. Die Besatzung der ‚Heinrich’ wurde auf andere Spezialschiffe verteilt. Es gibt genügend Kapitäne in der Reederei.“
 
   „Aber garantiert keinen wie dich! Und überhaupt, wie stellst du dir ein Leben ohne Seefahrt vor? Ohne das erhebende Gefühl, ein Schiff zu kommandieren? Ohne deinen Männern Befehle zu erteilen wie der Allmächtige persönlich? Was ist los mit dir? Ist etwas in deinem Kopf durcheinandergeraten, als du den Baum mitgenommen hast? Du weißt doch: Erfolg. Macht. Vermögen. Hallo? Wer sind Sie und was haben Sie mit diesem arroganten und herrschsüchtigen Kapitän gemacht? Matt’n, die See ist dein Leben. Deine Braut. Dein Ein und Alles.“
 
   „Ja, genau diesen Schwachsinn habe ich mir jahrelang mit Erfolg einzureden versucht. In Wirklichkeit ist das Leben an mir vorbeigerast, ohne mich zu berühren.“
 
   „Falsch! Es war deine eigene Entscheidung, vor dem Leben davonzurennen, indem du es vorgezogen hast, dich auf deinem Schiff und hinter einer schicken Uniform zu verstecken.“
 
   „Auf See fühlte ich mich sicher. Ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht, weshalb ich das so empfinde. Seit wir beide nach Killenymore gekommen sind, weiß ich, warum ich das getan habe. Nicht, weil ich das Meer liebe. Die Wahrheit ist, ich bin vor jedem davongelaufen, den ich hätte lieben können. Denn wenn man niemanden liebt, nicht einmal sich selbst, dann gibt es wenigstens nichts, was man verlieren kann, verstehst du? Davor habe ich mich immer gefürchtet. Wieder etwas zu verlieren, an dem mein Herz hängt. Wieder diesen Schmerz ertragen zu müssen.“
 
   Die Kollision mit der Eiche hatte ihn offensichtlich den Verstand gekostet. Suse stand der Mund offen. Es mutete fast nach einer Lebensbeichte an! Was hatte er vor? Und warum erzählte er ausgerechnet ihr das?
 
   „Das klingt nach Läuterung eines Schwerenöters. Oder ist das bereits ein erstes Anzeichen von Weisheit?“
 
   Sollte sie ruhig lästern. Er musste es ihr sagen, ehe ihn wieder der Mut verlassen konnte. „Es ist zu spät, um davonzulaufen. Warum eigentlich interessiert dich, wie meine Zukunft aussehen wird?“
 
   Mit unschuldsvoller Miene hob sie die Hände in die Höhe und kaute nervös auf ihrer Unterlippe. „Nun ja, es ist so … ich könnte mir vorstellen … Tá mé sásta leis an áit seo. Ich würde am liebsten hier bleiben. Für immer.“
 
   Er stieß erneut heftig mit einem Baum zusammen. Dieses Mal nahm ihn der Aufprall dermaßen mit, dass er in die Knie ging und auf dem Boden zusammensackte wie ein nasser Waschlappen.
 
   Mühsam verkniff sich Suse das Lachen, das unaufhaltsam in ihr kollerte und gluckste, immer stärker wurde, bis sie es nicht mehr länger unterdrücken konnte. Sie taumelte rückwärts und presste sich die Hand auf den Bauch. Plötzlich krümmte sie sich und fiel neben Matthias ins Gras. Ihr schallendes Gelächter erfüllte die Luft und mit einem Mal war dem Grafen, als würden feine Glöckchen und Flötenspiel ihr Lachen begleiten und in süße Musik verwandeln.
 
   „Das ist nicht witzig“, knurrte er verärgert, eine Hand auf seine lädierte Stirn gepresst.
 
   „Finde ich schon.“
 
   „Es tut weh!“, jammerte er mit schmerzverzerrtem Gesicht und hob den Kopf vorsichtig an, um herauszufinden, woher die Musik kam. Er glaubte, ein Kichern und das Flattern von Flügeln zu spüren. Ein sanfter Windhauch strich wie ein Schmetterlingskuss über ihn hinweg.
 
   „Soll ich pusten, lütt Matt’n?“ 
 
   „Wenn du mich berührst, dann auf eigene Gefahr“, sagte er tonlos.
 
   Sie beugte sich über ihn und zog seine Hand von der arg gebeutelten Stirn. Der Graf schloss die Augen, als er das Gewicht ihres Oberkörpers auf seiner Brust fühlte. Ihre langen Haare fielen ihm ins Gesicht. Unwillkürlich beschleunigte sich sein Atem. Völlig überrumpelt von dieser Attacke blieb er wie erstarrt liegen. Er wagte nicht, sich zu rühren, und sie damit womöglich daran zu erinnern, wen sie vor sich hatte.
 
   „Stimmt es also, dass Lulatsche wie du Probleme bei der Koordinierung ihrer Bewegungen haben. Armer Kleiner, hast es nicht leicht.“
 
   „Mmmh.“
 
   Sie bemerkte die ungeheure Anspannung seines Körpers, als sie mit den Fingerspitzen sacht über die größer werdende Beule auf seiner Stirn fuhr.
 
   „Da frage ich mich doch ganz verzweifelt, was dich so aus der Fassung gebracht hat, dass du wie ein Schwachkopf jeden Baum mitnimmst. So viele stehen hier gar nicht rum.“
 
   „Äh … ja …“
 
   Es schien, als hätte er sogar Schwierigkeiten mit dem Sprechen.
 
   „Du …“, brachte er endlich mühsam heraus und das war auch schon alles, was ihm zu ihrer Frage einfiel. Er lachte erstickt. „Oh Gott, Suse, du bist es natürlich. Du bringst mich aus der Fassung und um den Verstand. Von Anfang an habe ich gewusst, dass du mein Ruin sein würdest.“
 
   Feine Schweißperlen überzogen sein Gesicht. Suses Finger kreisten zärtlich über seine angeschlagene Stirn, fuhren über die Schläfe und zeichneten die Konturen seines Ohrs nach, wo sie neckend an dem goldenen Ring zupfte.
 
   Bitte, geh weg! betete er voller Inbrunst. Ich werde mich nicht zurückhalten, wenn du mich weiter provozierst. Er spürte ihre Fingerspitze, die weiter zu seinem Mund wanderte und den Schwung seiner Lippen nachzeichnete. Sein Herzschlag setzte für einen Moment aus. Instinktiv krallten sich seine Finger in den weichen Boden unter seinem Rücken. Ihm war klar, dass er ein dem Untergang geweihter Mann war.
 
   Oh, Allmächtiger, hilf mir! Gib mir Kraft. Eis! Genau, denk an Eis! Eisbeutel. Eisberge. Eisbein! 
 
   Er durfte sie nicht anfassen. Er hatte ihr sein Versprechen gegeben. Insgeheim verwünschte er sich, denn er wusste, er konnte sie nicht einmal mehr anschauen, ohne zu verraten, wie sehr er sie begehrte.
 
   Aber sie wollte ihn nicht! Er konnte sich nicht vorstellen, dass es etwas Schmerzlicheres gab, als jemanden zu lieben, der einen lediglich mochte, freundlich und nett oder großzügig fand und ihn als guten Onkel für ihre Kinder akzeptierte.
 
   Sie vergrub ihre Hände in seinem dichten, schwarzen Haar und bedeckte sein Gesicht mit leichten Küssen. Sie merkte, wie er zitterte. Als ihre weichen Lippen seinen Mund berührten, stöhnte er leise auf.
 
   „Oh! Habe ich dir wehgetan?“ Ihre Finger strichen sanft über die kaum verheilten Schnitte in seinem Gesicht, die er der zerbrochenen Windschutzscheibe seines Wagens verdankte. „Meinst du, es werden Narben zurückbleiben?“
 
   „Und wenn schon, das macht mich höchstens interessanter. Außerdem: Einen schönen Menschen entstellt nichts.“
 
   „Was bist du doch für ein snobistischer …“
 
   „Märchenprinz? Adonis? Nein, du hast mir nicht wehgetan. Der Schmerz, den du mir zufügst, sitzt woanders, a ghrá.“
 
   Trotzdem rückte sie noch näher heran, bis sich ihre Körper an strategischen Stellen berührten und ihr das Ausmaß seines Verlangens klar wurde. „Sieh mich an, Matt’n.“
 
   Als er seine Augen öffnete, zerbrach seine Maske und enthüllte die Verzweiflung und Liebe, die er darunter verborgen hielt.
 
   „Habe ich dir jemals gesagt, dass ich nie zuvor so blaue Augen wie deine gesehen habe? So blau und so wunderschön. Augen, die immer das widerspiegeln, was du gerade denkst oder fühlst.“
 
   Er senkte die Augenlider und murmelte: „Wenn du gehst, Suse, wirst du mein Herz mitnehmen.“
 
   „Ich werde nicht gehen.“
 
   „Es ist zu spät für mich, um davonzulaufen“, wiederholte er seine Worte, „denn ich …“ 
 
   Entsetzt unterbrach er sich. Was hätte er da beinahe gesagt? Hatte er schon vergessen, wie sie auf sein Geständnis reagiert hatte? Er presste sich mit dem Rücken fester auf den Boden, als könnte er mit der Erde verschmelzen.
 
   „Du bist mir wichtig“, formulierte er die drei Worte vorsichtig um.
 
   „Wichtig? Was ist wichtig?“
 
   „Es ist mir wichtig, dich in meiner Nähe zu wissen. Nicht bloß heute oder während der nächsten Tage. Oder wenn deine Kinder während der Ferien ihren Onkel besuchen. Ich möchte immer für dich da sein, Tag und Nacht, für dich und die Kinder. Bis an mein Lebensende.“
 
   Sie konnte bis auf den Grund seines Herzens blicken, dennoch fragte sie ahnungslos: „Wieso?“
 
   Sein Kopf schmerzte, sein Puls raste, sein Unterleib machte sich selbständig. Er war ganz einfach nicht mehr Herr seiner Sinne. Nur so konnte er sich erklären, dass ihm diese kühnen Worte erneut über die Lippen kamen, bevor er sich die Zunge hätte abbeißen können.
 
   „Ich liebe dich.“
 
   Hatte sein Hirn bei dem Kräftemessen mit der Eiche derart Schaden genommen, dass ihm nicht bewusst war, was er da von sich gab? Vielleicht hatte er gerade seine Quote an Zusammenstößen überschritten, sodass sein Verstand sich zu einer Brezel verbogen hatte.
 
   „Oh“, brachte sie schwach heraus. 
 
   Als wollte er sie mit der Nase darauf stoßen, dass es gar nicht so schwer war diese Worte auszusprechen, wiederholte er sie: „Ich liebe dich so sehr, Suse.“
 
   Und er zerfiel auch nicht zu einem Häufchen Asche oder löste ein Erdbeben mit diesem Geständnis aus.
 
   „Ja, ich weiß“, entgegnete sie schließlich in einem Ton, der keinen Zweifel daran aufkommen ließ, dass sie es längst wusste. Denn noch etwas anderes wurde ihr in diesem Augenblick klar und mit einem leisen Seufzer verabschiedete sie sich endgültig von ihrem Junggesellinnendasein. Clausings Ehrlichkeit, seine Ausdauer und sein Mut erschütterten sie, verlangten ihr Hochachtung und eine ebenso ehrliche Antwort ab.
 
   Er verzog den Mund, als er ihr Gesicht beobachtete. „Könntest du nicht etwas … mmmh, begeisterter sein? Ein klein wenig zumindest? Wenn ich nicht irre, habe ich es gerade gewagt, dir mein Herz zu Füßen zu legen und mich bloßgestellt. Nie zuvor habe ich einer Frau meine Liebe erklärt. Ich habe es noch nie jemandem gesagt.“
 
   Er war sich sicher, noch etwas zum besseren Verständnis hinzufügen zu müssen, allerdings fiel ihm nicht mehr ein, was es gewesen sein konnte. Langsam lösten sich seine Finger aus dem Boden und tasteten vorsichtig über Suses Körper.
 
   „An dieser Stelle wäre es höflich, wenn das Objekt meiner Zuneigung meine Gefühle erwidern würde. Kannst du nicht … wenigstens irgendetwas … sagen?“
 
   „Matt’n, ich …“
 
   Er hielt mit seiner Berührung inne, als Suse zum Sprechen ansetzte, aus Angst etwas zu verpassen. Er spürte ihr Zögern und wagte kaum zu atmen.
 
   „Ich mag dich ebenfalls, Matt’n“, brachte sie letztendlich mühsam hervor.
 
   „Du … du magst mich?“ Er lachte kläglich. „Oh ja, genau das will ein verliebter Mann hören. Nicht einmal etwas wie: ‚Ich bin verrückt nach dir.’ Oder: ‚Du warst schon immer was ganz Besonderes für mich.’?“
 
   „Ich will nicht nur mit dir ins Bett, obwohl ich manchmal echt verrückt nach dir bin. Und es genügt, wenn du dich selbst für was Besonderes hältst. Muss ich das extra betonen?“
 
   „Sag mir, ob du bleiben wirst.“
 
   „Na ja, ich habe mir überlegt, als Elektroniker bestimmt Arbeit in einem der Computerwerke in dieser Gegend zu finden. In Limerick möglicherweise. So übel ist die Stadt gar nicht. Selbst wenn du was anderes behaupten solltest, die Zeit seit Frank McCourts Kindheit ist nicht stehengeblieben. Außerdem habe ich den Segenswunsch von neulich übersetzt.“
 
   Sie knuffte ihn in die Seite. „Du hättest dir vorher überlegen sollen, was du so von dir gibst. Manchmal gehen Wünsche nämlich wirklich in Erfüllung und was gibt es dagegen einzuwenden, in Irland zu sterben?“, sprudelte es aus ihr heraus. „Und vielleicht weißt du ja, dass Adrian vorgehabt hatte, Manuel in einer Internationalen Schule anzumelden. Die beiden haben meist Englisch miteinander gesprochen. Ich hatte ihn sogar stark in Verdacht, er würde ihm Irisch beibringen. Was meinst du? Und da du doch … ihr ward Freunde …“
 
   „Darum musst du dir keinerlei Gedanken machen. Niemand wird reden, wenn ich die Familie meines Bruders in mein Haus aufnehme. Es ist vollkommen normal, dass ich als ihr Pate und Onkel die Verantwortung für die Jungs übernehme. Und du als meine … Schwägerin … quasi … kann man das so …“
 
   Er wollte sie nicht als Schwägerin in seinem Haus haben!
 
   „Du hast schon über die Maßen viel für uns getan.“ Sie beugte sich über ihn und küsste ihn auf die Stirn. „Ich danke dir, Matt’n.“
 
   Sie würde gern in Irland bleiben, hatte sie gesagt. Obendrein lernte sie Gälisch! Das hieß freilich noch lange nicht, dass sie es bei ihm aushalten würde. Sie hatte nichts auf seinen Vorschlag erwidert, in seinem Haus zu wohnen. Natürlich war es das Naheliegendste. In seinen Augen zumindest. Aber wie immer konnte er sich nicht sicher sein, dass sie der gleichen Meinung war. Obwohl er selbstverständlich die Ó Briains auf seiner Seite wusste, die allesamt zufrieden mit dieser Lösung wären. Das Haus war viel zu groß für ihn allein. Máire wäre die perfekte Großmutter für seine Kinder.
 
   Stopp! Er schloss die Augen aus Angst, Suse könnte darin erkennen, woran er dachte. Es waren nicht seine Kinder! Immer eins nach dem anderen, versuchte er sich zu bremsen. Er durfte sie weder bedrängen, noch selbst irgendetwas überstürzen. Hundert Jahre sind ein Tag, hatte Adrian behauptet. Sollte sein Bruder etwa der Einzige sein, der sich in Geduld zu üben verstand?
 
    
 
   


 
   
  
 



46. Kapitel
 
    
 
   Tief hängende, bleigraue Wolken fochten mit Sonne und Wind einen erbitterten Kampf um die Vorherrschaft am Himmel über Killenymore. Besser, sie machte sich sofort auf den Heimweg, seufzte Suse, denn selbstverständlich hatte sie wieder keinen Schirm für ihren Spaziergang durch den Ort eingepackt. Rasch suchte sie noch einen zwölfjährigen „Jameson“ aus, über den sich ihr Vater freuen würde, und bezahlte an der Ladentheke.
 
   Der Wind zog und zerrte wütend an ihr, als sie hinaus auf die Straße trat. Er pfiff um die Häuserecken und das klang geradezu unheimlich, fast wie das Heulen eines Gespenstes. Fröstelnd verkroch sich Suse tiefer in ihre Jacke und beschleunigte den Schritt, dennoch war es ein vergeblicher Versuch, schneller als der Regen zu sein. Noch bevor sie das Ende des Dorfes erreicht hatte, platschten die ersten dicken Tropfen zu Boden. Ohne Frage wäre sie in Sekundenschnelle völlig durchnässt.
 
   Leise vor sich hin schimpfend suchte sie Zuflucht im nächsten Pub und bestellte einen Kaffee. Dann zog sie den Brief aus ihrer Hosentasche, den sie im Laufe des Tages ein paar Dutzend Mal gelesen hatte. Mit kindlich unsicherer Handschrift stand „Suse Reichelt, Killenymore, Irland“ darauf geschrieben. In einer Ecke des Umschlages hatte der Absender mit roter Farbe ergänzt: „Ganz eilig“. Sie konnte es sich nicht anders erklären, doch das musste wohl der Grund gewesen sein, warum der Brief seinen Empfänger schon nach drei Tagen erreicht hatte. Aber in Irland verwunderte sie inzwischen gar nichts mehr. Sie hatte längst begriffen, dass selbst die unmöglichsten Wunder hier normal waren.
 
   Es hatte sich wirklich von höchster Dringlichkeit herausgestellt, was ihr die kleine Alicia Katrin zu sagen hatte. Bis zu diesem Brief war Suse gar nicht bewusst gewesen, wie sehr ihr andauerndes Schweigen der kleinen Familie Germeaux zu schaffen machte.
 
   Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Sie musste schnellstmöglich etwas unternehmen! Seit Beates und Adrians Tod hatte sie sich in ihrem eigenen Kummer und Elend vergraben, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass sie keineswegs die Einzige war, die einen geliebten Menschen verloren hatte. Nach den Trauerfeiern waren ihre Familien auseinandergegangen wie Fremde, die sich zufällig auf der Straße begegnet waren. Kein einziges Wort hatte sie seitdem mit Alain gewechselt. Es hatte sie einfach nicht gekümmert, wie es um ihn bestellt war, so sehr fixiert war sie auf ihre Trauer. Einige Male hatte sie Beates Töchterchen Alicia Katrin bei deren Großeltern gesehen. Allerdings hatte sie sich nie dazu durchringen können, mit ihnen über das Unglück in Gabun zu sprechen.
 
   „Was wollen wir heute trinken? Ar mhaith leat deoch?“
 
   Erschreckt fuhr Suse herum. „Máirtín. Du?“ Er stand vielleicht nicht ganz oben auf der Liste von Menschen, die sie heute nicht sehen wollte, aber eindeutig in der Spitzengruppe. „Bist du wieder oder immer noch hier? Wolltest du nicht nach Cavan zurück?“
 
   „Später. An bhfuil nóiméad agat?“
 
   „Eigentlich nicht. Ich wollte gerade gehen. Bin schon viel zu lange unterwegs gewesen.“
 
   „Nur eine Minute.“ Er blickte sie treuherzig an und schnitt eine Grimasse. „Kaffee?“
 
   „Hatte ich grad.“
 
   „Dann ein Beamish.“
 
   Suse seufzte. Er würde nicht lockerlassen, bis sie endlich „Ja“ gesagt hatte. 
 
   „Na schön, ein Wasser für mich. Wo ist Liam abgeblieben?“
 
   „Ist bereits wieder über ’n Teich.“
 
   „Das wusste ich nicht. Ich hätte mich gern von ihm verabschiedet.“
 
   „Er hat es ebenfalls bedauert. Alles Gute bis zum Wiedersehen soll ich dir von ihm wünschen. Wir haben von dem Unfall gehört und uns schreckliche Sorgen um dich gemacht. Wie geht es dir?“
 
   „Danke. Abgesehen von einer Beule ist mir nichts passiert. Matthias hat es schlimmer erwischt – Rippenbruch und eine Menge hässlicher Schnittwunden.“
 
   Die Frage, was er an jenem Tag gemacht hatte, ob er vielleicht zufällig ebenfalls auf dem Ring of Kerry unterwegs gewesen war, da sie doch für einen Moment im Glauben war, sein Auto gesehen zu haben, brannte ihr auf der Zunge. Aber sie hatte ihre Aussage bei den Gardaí gemacht und Matt’n hatte ihr eindringlich ans Herz gelegt, denen alles Weitere zu überlassen und sich derweil von Fremden fernzuhalten.
 
   „Sorry, ich kann kein Mitleid für ihn heucheln. Er soll unter Restalkohol gefahren sein. Wäre zwar nicht das erste Mal, aber irgendwann hat jeder Schutzengel mal die Nase voll von solchen Kapriolen. Er sollte sich besser in Acht nehmen.“
 
   Máirtín hatte es in einem freundlichen Ton gesagt, doch Suse nahm die Drohung, die er damit ausgesprochen hatte, sehr wohl zur Kenntnis. Sie wandte ihren Blick dem Fenster zu, weil sie nichts darauf erwidern wollte. Es regnete noch immer Bindfäden, trotzdem wäre sie am liebsten gegangen.
 
   „Und was machst du so? Ganz allein hier?“
 
   „Besorgungen.“
 
   „Ach ja.“ Sie nippte an ihrem Wasser. „Wie geht es deiner mam?“
 
   „Gut, danke.“
 
   Offenbar stand ihm der Sinn nicht nach einer Unterhaltung.
 
   Womit sie schon zu zweit waren. Warum hatte er sie überhaupt zum Bleiben aufgefordert?
 
   „Hast du eine Uhr um?“ Sichtlich nervös rutschte sie von ihrem Hocker und griff nach den Einkaufstüten. Das wohl erste Mal wünschte sie sich aufrichtig, ihr Handy mitgenommen zu haben – Matt’n zuliebe. Seit dem Unfall war er, was sie betraf, übervorsichtig geworden. Und auch sie fühlte sich sicherer, wenn sie wusste, wo er war und was er gerade tat.
 
   „Ich muss jetzt wirklich los. Heute darf ich mich nicht wieder verspäten.“
 
   „Gibt ’s sonst Ärger?“ Der gehässige Ton in Máirtíns Stimme passte zu dem brutalen Zug um seinen Mund. Etwas Raubtierhaftes lag in seinen grauen Augen. Was stimmte bloß nicht mit ihm, dass sie sich in seiner Nähe unwohl fühlte und ihr neuerdings sogar der Schweiß ausbrach? Sie zuckte mit den Schultern. Sollte Matthias erfahren, dass sie mit Máirtín hier gesessen hatte, würde er ganz sicher an die Decke gehen – und sie könnte es ihm nicht einmal verübeln.
 
   „Ich kenne eine Abkürzung nach Sean Garraí. Zehn Minuten, dann sind wir oben.“
 
   Der Zweifel war ihr ins Gesicht geschrieben und gereizt erwiderte sie: „Ich bin jedes Mal mindestens eine halbe Stunde unterwegs. Und Ean bringt es locker auf das Doppelte.“
 
   „Zehn Minuten.“ Seine Augen flackerten fiebrig. „Was gilt die Wette?“
 
   „Ich wette nie.“
 
   „Dann trink’ wenigstens mit mir.“ Er klang verärgert, als er ein Pint vor sie auf den Tresen stellte. „Auf dein Wohl, Susanne. Mögest du gesund bleiben und in Irland sterben.“
 
   „Den Spruch kenne ich von Matt’n.“
 
   Máirtín verschluckte sich an seinem Beamish, so plötzlich prustete er los. Er stieß einen hohen, schrillen Lacher aus. Es hörte sich an wie eine Ratte, der man einen dreckigen Witz erzählt hatte, und Suse lief es eiskalt über den Rücken.
 
   „Du kennst ihn von … von ihm? Das passt ja wie die Faust aufs Auge!“, grölte er und schlug sich auf den Schenkel.
 
   Peinlich berührt starrte Suse in ihr Glas und schob es schließlich angewidert zur Seite. War Máirtín etwa schon betrunken gewesen, bevor er den Pub betreten hatte?
 
   „So ein Zufall aber auch! Nein! Nein, ich sage dir, das kann kein Zufall sein. Das ist zu komisch.“
 
   „Verrätst du mir jetzt, wie du in zehn Minuten nach Sean Garraí kommen willst?“
 
   „Hat dir noch niemand von dem Stollen erzählt?“
 
   „Von welchem Stollen?“
 
   Wieder reckte sie den Hals, um auf seine Uhr zu sehen.
 
   „Das Herrenhaus wurde auf den Grundmauern einer normannischen Burg errichtet. Unter mittelalterlichen Gebäuden gibt es immer geheime Gänge. Fluchtwege für den Fall einer Belagerung, Verliese, Vorratskammern, Weinkeller und all so was.“
 
   Suse fiel die Verbindungstreppe von Clausings Bibliothek in ihre eigenen Räume ein. Hatte sie zunächst angenommen, die Stiege könnte extra für die Schäferstündchen des Grafen mit wem auch immer angelegt worden sein, glaubte sie mittlerweile, dass Máirtín Recht haben könnte. Die Treppe führte von der Bibliothek aus ebenfalls in die Tiefe. Immer wieder hatte sie sich vorgenommen, Matt’n danach zu fragen. Allerdings hatte sie nie den richtigen Zeitpunkt für ihre Frage erwischt, bis sie es schließlich vergessen hatte.
 
   „Und du bist wirklich schon einmal da drin gewesen?“
 
   „Ein Mal? Ich bin dort so gut wie zu Hause. Als Kinder gab es für uns keinen besseren Ort zum Versteck spielen. Ich kenne die Gänge wie meine Westentasche.“
 
   „Warum hat mir Matt’n nie davon erzählt?“
 
   „Der? Pah! Der war sich viel zu fein für unsere Spiele! Hatte wohl Angst, sich seine zarten Händchen zu beschmutzen.“
 
   „Jetzt aber, Máirtín. Ich danke dir für die Getränke. Das nächste Mal bin ich an der Reihe mit Bezahlen.“
 
   „Das nächste Mal?“ Wieder fixierte er sie mit einem eindringlichen Blick, der ihr Übelkeit bereitete. „Wenn du meinst.“
 
   Sie war froh, als sie im Freien stand und sich in Richtung Sean Garraí wandte. Besorgt blickte sie auf. Noch immer wirbelten dunkle Wolken durcheinander und zogen aufgetürmt am Himmel entlang. Suse konnte sich nicht erinnern, wann es während ihres Aufenthaltes in Killenymore schon einmal derart kalt gewesen war. Offenbar gab es hier doch keinen Sommer.
 
   „Was schleppst du da mit dir rum? Komm, ich helfe dir tragen.“
 
   Máirtín beobachtete, wie Suses Augen zu leuchten begannen und ihre Züge weicher wurden. Die Anspannung fiel für einen Moment von ihr ab.
 
   „Geschenke.“ Sie winkte verlegen ab. „Na ja, Krimskrams, um ehrlich zu sein. Fingerhüte, Samen für echt irischen Shamrock, T-Shirts für die Jungs. Wenn ich ohne sie unterwegs bin, muss ich ihnen immer etwas mitbringen. Selbst wenn ich bloß eine Stunde fort war und es lediglich ein Bonbon ist – sie freuen sich über jede Kleinigkeit.“ Sie lachte voller Liebe.
 
   „Sind es … seine Kinder?“
 
   Der Ton, in dem Máirtín diese Frage gestellt hatte, verblüffte Suse dermaßen, dass sie laut herausplatzte: „Seine? Meinst du Matthias? Seine Kinder? Wie kommst du denn auf diese Idee? Glaubst du nicht, das hätte sich längst im Dorf herumgesprochen, wenn es so wäre? Nein, natürlich sind es nicht seine.“
 
   Beinahe hätte sie noch ein „Buíchas le Dia“ angehängt, aber solch ein Spruch wäre zweifellos ungerechtfertigt angesichts des Geständnisses, das Matthias vor ihr abgelegt hatte. Er liebte sie. Außerdem gab er einen ganz passablen Onkel ab, großzügig und liebevoll, geduldig und manchmal verspielt, als sei er selbst noch ein Kind. Und dann war er selbstverständlich entgegenkommend und aufmerksam, freundlich und verantwortungsbewusst. Natürlich durfte sie genauso wenig seinen untrüglichen Blick für Situationen vergessen, in denen seine Hilfe erforderlich oder einfach nur willkommen war.
 
   Sie konnte sich genauso gut getäuscht haben und doch glaubte sie, ein erleichtertes Aufatmen von Máirtín zu hören.
 
   „Hast du das im Ernst angenommen, Máirtín? Ich weiß, ihr seid nicht gerade die besten Freunde, Matthias und du, allerdings … ich meine, du … du tust, als würdest du ihm nicht zutrauen, ein Kind zustande zu bringen.“
 
   Die Bitterkeit in seiner Stimme erschreckte sie, als er hastig hervorstieß: „Ich weiß viel zu gut, dass seine Potenz nichts zu wünschen übrig lässt. Schließlich hat er oft genug damit geprahlt, sogar noch voll wie ein Fass die Ausdauer eines Hengstes zu haben. Einmal hat er im Lustrausch einer einzigen Nacht zwei Mädchen entjungfert und wer weiß, wie viel andere befriedigt – freilich war er damals zwanzig Jahre jünger. Mit ein paar dicken Schecks hat sein Alter damals ganz schnell das Geschrei der Familien wieder zum Verstummen gebracht. Ich könnte dir ohne langes Nachdenken ein sattes Dutzend Frauen allein aus Killenymore nennen, junge wie alte, die ihm außergewöhnliche Fähigkeiten bescheinigen, wenn es ans Vögeln geht. Und auch, dass er fähig ist, Kinder zu zeugen, hat er unter Beweis gestellt.“
 
   Suse hielt die Luft an, schockiert von den direkten Worten Máirtíns. Selbstverständlich wusste sie, dass Matthias kein Heiliger war, etwas mehr Diskretion und Taktgefühl hatte sie ihm dennoch zugetraut. Wenngleich ihm der Titel nicht viel bedeutete, hatte er sehr wohl auf seinen Ruf als Graf zu achten.
 
   „Er … hat … Kinder?“
 
   Das also war es, was ihn an Beltane auf die Palme gebracht hatte! Sie hatte in ein Wespennest gestochen, als sie ihm vorhielt, gedankenlos Bastarde über ganz Irland zu säen. Sie konnte es einfach nicht glauben! Sollte er sie allen Ernstes belogen haben?
 
   „Er hat dafür gesorgt, dass es nicht soweit kam.“
 
   „Was willst du damit sagen?“
 
   Der Schmerz schien Máirtín zu überwältigen. Ein verräterischer Glanz trat in seine schiefergrauen Augen. „Meine Schwester … die Kleine hat bei diesen feinen Herrschaften da oben gearbeitet. Mit falschen Versprechungen hat der saubere Herr Graf sie gelockt. Dabei hatte er lediglich eins im Sinn. Dieser verdammte Bastard!“
 
   Seine Stimme brach, als Suse ihre Hand tröstend auf seinen Arm legte. „Sie war noch unschuldig, jung und dumm und glaubte ihm jedes Wort. Also hat sie ihm Freiheiten gestattet … Verdammt, sie konnte diese Schande nicht ertragen!“
 
   „Das tut mir so leid. Ich habe nicht geahnt …“
 
   „Wie auch? Er kann charmant sein und liebenswürdig, bis er bekommt, was er will. Hat er es dann endlich, wird er seiner Spielzeuge schnell überdrüssig und wirft sie achtlos beiseite.“
 
   In diesem Punkt musste sie ihm leider Recht geben, obwohl diese Überzeugung während der letzten Tage erheblich ins Wanken geraten war. Und in Bezug auf sie selbst traf es ohnehin nicht zu. Sein Interesse an ihr hielt seit sieben Jahren an und schien sich sogar zu ernsthaften Absichten gewandelt zu haben.
 
   „Da wären wir.“
 
   Überrascht blickte Suse auf. Sie hatte kaum auf den Weg geachtet, derart beschäftigten sie Máirtíns Enthüllungen über die unrühmliche Vergangenheit des Grafen.
 
   „Wo sind wir?“
 
   „Genau da, wo wir hinwollten.“
 
   „Und wo soll … Da ist ja tatsächlich ein Eingang. Hier scheint schon lange niemand mehr gewesen zu sein. Und man kommt ganz bestimmt bis zum Haus? Gib mir die Tüten.“
 
   Máirtín kniete nieder und wühlte mit beiden Händen in dem dichten Gestrüpp, räumte hastig Steine, Äste und Reisig beiseite.
 
   „Hab ich dir zu viel versprochen? Zehn Minuten, wie gesagt.“
 
   Die Augen zusammengekniffen beugte sich Suse vor, um an ihm vorbei einen Blick in den Gang zu werfen. „Ist ziemlich dunkel, meinst du nicht? Unheimlich. Ich bin mir nicht sicher, ob ich da wirklich rein will.“
 
   „Hasenfuß! Du hast doch nicht etwa Angst?“
 
   „N-nein“, stammelte sie. „Ich fühle mich höchstens … etwas unsicher.“
 
   „Von hier sind es noch genau drei Minuten.“
 
   Drei Minuten mit Máirtín durch diese Finsternis? „Man sieht die Hand vor Augen nicht!“
 
   „Frag mich, ob ich eine Taschenlampe habe“, erwiderte er mit einem Lachen, das seine Augen nicht erreichte.
 
   „Nicht nötig, ich kenne die Hosentaschen von Männern.“
 
   „Also, wollen wir? Zweihundert Meter vielleicht. Gib mir deine Hand, der Gang ist breit genug für uns beide.“
 
   Im Schein der Taschenlampe erkannte Suse, dass der Weg leicht bergan führte. Vorsichtig kroch sie hinter Máirtín in das Loch. Die Luft roch modrig und bei jedem Schritt fürchtete sie, auf dem feuchten Stein auszurutschen.
 
   „Máirtín?“
 
   „Mmmh.“
 
   „Was macht deine Schwester jetzt? Sie wohnt doch nicht mehr in Killenymore, oder?“
 
   „Sie ist tot.“
 
   „Oh! Das tut mir leid. Wie …“
 
   „Es war seine Schuld! Er wollte das Kind nicht offiziell als seines anerkennen. Dieser verfluchte Geizhals! Keinen einzigen Penny wollte er rausrücken. Als ob es bei ihm darauf angekommen wäre. Bei den Millionen, die er gescheffelt hat!“
 
   Suse war bei diesem neuerlichen Wutausbruch zusammengezuckt. Instinktiv zog sie sich von Máirtín zurück, er indes packte ihre Hand noch fester.
 
   „Sie hätte vor Gericht gehen und Unterhalt erstreiten können. War es denn ganz sicher sein Kind?“
 
   „Sein Kind?“, kreischte er aufgebracht. „Seins? Es war ein Kind der Liebe. Aber er hat unser Leben zerstört! Unsere Liebe! Er hat mir genommen, was mir allein gehört hat.“
 
   Sein Gesicht verzog sich zu einer Furcht einflößenden Maske. Ein irrer Glanz trat in seine Augen, als er flüsterte: „Auge um Auge. Zahn um Zahn. Sin é an saol.“
 
   Ein boshaftes Grinsen war das Letzte, was Suse sah, bevor er ihre Hand abrupt losließ und mit großen Schritten vor ihr her eilte. Sie stand wie erstarrt und versuchte die Bedeutung seiner Worte zu begreifen, ihr Verstand dagegen weigerte sich angesichts der Ungeheuerlichkeit, die er ihr soeben offenbart hatte.
 
   „Máirtín, warte! Nicht so schnell, ich komme …“
 
   Ihre nächsten Worte gingen in einem gellenden Schrei unter. Plötzliche Dunkelheit ließ sie in ein endloses Loch fallen. Bei lebendigem Leib verschlungen. Suse spürte, wie ihr Herzschlag aussetzte und sie das Gleichgewicht verlor. Halt suchend tasteten ihre Finger über den feuchten Fels, wo sie sich an einen Vorsprung klammerten.
 
   „Máirtín?“
 
   „Wo bist du?“
 
   „Komm zurück! Ich bin hier!“
 
   „Hier!“
 
   Suse wirbelte herum, als seine Stimme aus weiter Ferne an ihr Ohr hallte.
 
   „Hier!“
 
   Das Gestein warf das Echo vielfach zurück. Suse drehte sich im Kreis aus Angst, sie könnte den Lichtschein der Taschenlampe übersehen.
 
   Und übersah dabei völlig, dass sie damit restlos die Orientierung verlor.
 
   „Máirtín! Mach das Licht wieder an!“, drängte sie ungeduldig. „Máirtín, bitte!“
 
   Sie konnte diese Stille nicht ertragen. Stille und Dunkelheit. Irgendetwas streifte ihre Hand und sie schrie auf.
 
   „Oh, mein Gott, hör auf mit diesen blöden Spielchen, Máirtín!“
 
   Ihre Stimme vibrierte wie eine gespannte Saite. Denn längst hatte sie erkannt, dass es kein Spiel war. Máirtín Callaghan hatte seine Schwester geschwängert und versucht, dem jungen Grafen dieses Kind unterzuschieben. Und als der nicht mitspielte …
 
   Suse stieß die vor Schreck angehaltene Luft aus. Auge um Auge, hatte Máirtín gesagt. Mittlerweile musste es sich in ganz Killenymore herumgesprochen haben, dass Matthias sie haben wollte. Máirtíns Schwester dagegen hatte er verschmäht. Also würde Máirtín jetzt sie, Susanne, für seine Rache benutzen.
 
   Er würde sie umbringen. Er hatte es bereits vorgehabt, als er ihr von seiner Schwester zu erzählen begann.
 
   Wie betäubt starrte sie in die Dunkelheit. Und wenn es nun doch Máirtíns Auto gewesen war, das ihnen auf Iveragh gefolgt war? Hätte das die Polizei nicht längst herausfinden müssen? Hartnäckig hielt sich die Gewissheit in ihrem Herzen, Matt’n könnte auch dieses Mal im Recht gewesen sein, während sie nichts Besseres zu tun hatte, als sich über seine Besorgnis lustig zu machen!
 
   Sie hob die Hand dicht vor ihre Nase und konnte sie nicht erkennen. Totale Finsternis. Angestrengt lauschte sie auf irgendwelche Laute, bis die Stille in ihren Ohren lärmte. Aus welcher Richtung waren sie gekommen? Sie hatte weder auf Abzweigungen noch sonstige Orientierungspunkte geachtet. Sie hatte sich vollkommen in Máirtíns Hände begeben. Wie konnte sie bloß so leichtgläubig sein? Und wenn er sie nun zu einer Höhle irgendwo am anderen Ende des Dorfes geführt hatte? Warum hatte sie dem Weg, den Máirtín eingeschlagen hatte, nicht mehr Aufmerksamkeit geschenkt?
 
   Sie durfte sich durch ihre Fragen und Zweifel nicht verrückt machen! Das brachte sie keinen Schritt vorwärts. Ihre Hand tastete über den Brief in ihrer Hosentasche. Es gab noch so viel zu erledigen. Nicht allein ihre Kinder brauchten sie. Es war höchste Eisenbahn, dass sie auch in dieser anderen Sache etwas unternahm. Sie musste schon aus dem einfachen Grund durchhalten, um das Missverständnis zwischen Matt’n und Alain ein für alle Mal aus dem Weg zu räumen. Alain gab sich nach wie vor die Schuld am Tod von Beate und Adrian und sie hatte sich bisher höchstens halbherzig Mühe gegeben, ihm das auszureden.
 
   Sie atmete einige Male tief durch und hatte doch das Gefühl, nicht genug Luft zu bekommen. Der Schlag ihres Herzens dröhnte schmerzhaft in den Ohren. Ganz bestimmt waren sie in die richtige Richtung gegangen, geradewegs auf Sean Garraí zu. Was hätte Máirtín davon, wenn der Graf sie nicht fand? Er würde seine Rache erst dann voll auskosten können, wenn Matthias sie entdeckte.
 
   Verdurstet. Verhungert. Gestorben auf gräflichem Grund und Boden. Darauf kam es Máirtín an. Matthias sollte sich bis in alle Ewigkeit Vorwürfe machen, weil sie in seiner unmittelbaren Nähe ihr Leben ausgehaucht und er nichts zu ihrer Rettung unternommen hatte. Máirtín, diese fiese, hinterhältige Ratte, würde den Grafen zerstören, ohne ihm ein einziges Haar krümmen zu müssen. Dieser verfluchte Feigling!
 
   Vielleicht würde sie ja auch erfrieren. Inzwischen schlugen ihre Zähne derart heftig aufeinander, dass sie Angst hatte, sich auf die Zunge zu beißen. Sie verbuchte es als ermutigendes Zeichen, dass sie noch nicht den Verstand verloren hatte, sondern sich an die Flasche „Jameson“ erinnerte, an t-uisce beatha, die sie nach wie vor in ihrer Einkaufstüte mit sich herumschleppte. War es Peter der Große gewesen, der vor dreihundert Jahren mit einem Augenzwinkern versichert hatte, dass von allen Weinen, die er kannte, der irische der Beste sei? Nun, jetzt war die Gelegenheit, sich selbst davon zu überzeugen.
 
   Hysterisches Gelächter stieg wie bittere Galle ihre Kehle empor, als sie sich ihre Lage bewusst machte. Das gab’s eigentlich bloß in billigen Actionfilmen und seichten B-Movies. Wieso musste ihr das passieren? Was hatte sie getan, dass Máirtín ausgerechnet sie zur Hauptdarstellerin auserkoren hatte? Oder war sie einer bösen Fee auf den Fuß getreten, ohne dass sie sich bei ihr entschuldigt hatte? Obgleich unzählige Heilige die irische Erde geweiht und sich noch mehr Mönche in ihren clocháin genannten Bethäusern die Knie wund gerieben hatten, im düsteren Scriptorium von Durrow Handschriften von unglaublicher Schönheit verfassten und selbst die modernen Iren oftmals päpstlicher als der Papst waren – Irland würde im Herzen immer heidnisch bleiben. Und seine Besucher damit anstecken. Oder hatte vielleicht Lurgadhan de Búrca sie mit einem hinterhältigen Zauberspruch dazu verdammt, den Rest ihrer Tage unter der Erde zu vegetieren wie eine Kellerassel?
 
   „Oh, Matt’n, es tut mir so leid. Ich dachte, wir hätten noch alle Zeit der Welt für uns. Deswegen habe ich es vor mir her geschoben, als wäre es eine lästige Angelegenheit.“ Sie fühlte Tränen über ihr erhitztes Gesicht rinnen. „Dabei habe ich mich sogar darauf gefreut, das kannst du mir glauben. Auf deine Reaktion, dein überraschtes Staunen, auf das Leuchten in deinen himmelblauen Augen. Darauf, dass du mich vor Freude in die Arme nimmst und für immer festhältst. Wieso habe ich es dir nicht längst gesagt? Worauf habe ich denn gewartet? Du hast mir doch gezeigt, wie es geht.“
 
   Und wenn sie nun nie mehr die Gelegenheit bekam, es ihm persönlich zu sagen? Das würde sie sich nie verzeihen können. Natürlich genoss sie die Zeit mit ihm. Sie liebte es, wenn er ihr von seiner Arbeit erzählte, von Killenymore oder von Adrian. Er war geistreich, klug und liebevoll. Und sie war so egoistisch gewesen. So stur. Und ein unglaublicher Feigling!
 
   Sie schlug die Hände vors Gesicht und schrie auf. „Lass nicht zu, dass ich sterbe, ohne ihn noch einmal zu sehen!“
 
   Sie musste mit Matthias reden! Ein einziges Mal! Es war zu viel ungesagt geblieben zwischen ihnen. Jetzt wünschte sie sich die Zeit für einen einzigen Satz. Für drei Worte. Sie verbrachten ihre gemeinsamen Tage mit Streiten und Schweigen und hatten dabei fast das Wichtigste aus den Augen verloren. Hätte sie nicht aus der Geschichte mit Adrian lernen sollen? War es ihr da nicht ganz ähnlich ergangen?
 
   Mit dem Handrücken wischte sie sich das Gesicht trocken und zog die Nase schniefend hoch. Noch war sie nicht tot! Selbst wenn es am bequemsten für dich wäre, derart leicht mache ich es dir nicht! richtete sie ihren Zorn an Máirtíns Adresse. Du musst schon Hand an mich legen, wenn du mich wirklich aus dem Weg schaffen willst!
 
   Sie richtete sich auf und überlegte kurz, dann legte sie die rechte Hand an den Fels. Von nun an würde sie immer in diese Richtung gehen. Irgendwann würde sie …
 
   Irgendwo landen.
 
   Aber wo?!
 
   Sie straffte die Schultern und atmete tief durch. Wenn es soweit war, würde sie schon sehen, wohin sie dieser Weg führte. Vorausgesetzt, sie sah dann noch etwas. 
 
   Na schön, sie war momentan blind, all ihre anderen Sinne funktionierten dagegen bestens. Und sie konnte sich bewegen. Worauf wartete sie also?
 
   Langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen, die rechte Hand gegen die Wand gepresst. Anfangs zählte sie die Schritte mit. Sie versuchte sich zu erinnern, was Máirtín gesagt hatte, wie weit es bis nach Sean Garraí war. Demnach müsste sie bald am Ziel sein. War sie nicht bereits bei zweihundert angelangt? Noch einmal so viel, dann …
 
   Mehrmals machte der Gang eine scharfe Biegung. Wenngleich sie bei jeder Kurve innehielt, folgte sie unbeirrt dem einmal eingeschlagenen Weg, ohne ihre Rechte von der Wand zu nehmen. Zwar riskierte sie dabei, einen Umweg zu gehen, doch sie hatte sich nun einmal für diese Richtung entschieden. Sie konnte sich gar nicht verfranzen, wenn sie diese auch weiterhin beibehielt.
 
   Beinahe hätte sie laut losgelacht. Was für eine köstliche Vorstellung! Sie, ausgerechnet sie, die es fertigbrachte, sich sogar in einem Wandschrank zu verirren, wie Adrian einmal behauptet hatte, war davon überzeugt, in absoluter Finsternis den Weg nach Hause zu finden! Einen Weg, den es vielleicht gar nicht gab. Einen, den sie zumindest noch nie zuvor gegangen war.
 
   Sie würde es ihnen allen beweisen! Endlich wusste sie, was zu tun war, da ihr Gewissen es ihr schon seit Tagen klarzumachen versuchte, bisher jedoch auf taube Ohren gestoßen war. Sie wollte endlich nach Hause!
 
   Das Labyrinth aus Gängen führte sie mit jeder Biegung tiefer unter die Erde. Das Gefühl, in gerade diesen Minuten etwas Wertvolles zu verlieren, trieb sie vorwärts. Sollte ihr am Ende nichts als die Erinnerung an eine Zeit bleiben, in der sie die Liebe mit Händen hätte greifen können? Seine Liebe! Sollte sie ihr unbedacht wie Sonnenstrahlen durch die Finger gleiten, bis nichts als Nacht zurückblieb? Die erdrückende Schwärze lastete auf ihr und sie befürchtete, auf ewig darin zu verschwinden.
 
   Irgendwann stolperte sie über eine Stufe. Sie mühte sich vergebens, sich mit den Händen abzufangen. Die Whiskeyflasche gab ein klirrendes Geräusch von sich, das sich an den Wänden brach und zurückgeworfen wurde. Vollkommen erschöpft landete Suse auf den Knien und ließ dabei ihre Einkaufstüte fallen. Panisch tasteten ihre Finger über den Boden, bis sie den nackten Fels fanden. Sie durfte die Richtung nicht verlieren!
 
   Bloß ein bisschen ausruhen. Etwas Warmes floss über ihre Hand. Vermutlich hatte sie sich beim Fallen die Haut aufgeschürft. Sie versuchte, sich in die Höhe zu ziehen, doch ihre Beine zitterten von der Anstrengung, sodass sie kraftlos in sich zusammen sank. Wie lange mochte sie schon unterwegs gewesen sein? Sie wusste nur, dass sie nicht einen Schritt mehr gehen konnte. Ein paar Minuten. Sie ließ sich mit dem Rücken gegen die Wand sinken. Ein paar Minuten würde sie sich ausruhen. Sie war zu müde, um sich Gedanken wegen irgendwelcher fiesen, pelzigen oder langbeinigen Dinge zu machen, die hier möglicherweise herumkrabbelten. Hatte Máirtín irgendetwas in ihr Wasser getan, dass sie mit einem Mal so müde war?
 
   Gleich darauf fielen ihr die Augen zu.
 
   


 
   
  
 




 
   47. Kapitel
 
    
 
   „Sanni, abhaile.“ Eine sanfte Stimme weckte sie behutsam auf. „Abhaile, a mhuirnín.“
 
   Suse lächelte, als sie den melodiösen Klang vernahm. Er hatte versprochen, immer bei ihr zu sein. Wie hatte sie das vergessen können! Sie war nicht alleine.
 
   Erst als sie sich vorsichtig auf die Füße zog und erneut über eine Stufe stolperte, erkannte sie, dass sie auf einem Treppenabsatz gehockt hatte. Wo eine Treppe war, musste auch eine Tür sein! Und hinter der Tür würde Matthias auf sie warten. Sie wollte schreien, als ihre Finger über Holz glitten. Stein. Dann wieder Holz. Und wieder. Und noch einmal. Sie war nicht auf eine, sondern gleich auf drei Türen gestoßen! Eine, bitte nur eine einzige, die sich öffnen lässt! Sie stieß dagegen, rüttelte an den verrosteten Eisenringen im Holz, bis sie sich in ihrer Verzweiflung schließlich mit der Schulter gegen die Türen warf. Da wusste sie längst, dass es keinen Sinn haben würde.
 
   Verschlossen! Die Türen waren verriegelt und verrammelt! Alle drei! Trotzdem hielt sie erst dann inne, mit den Fäusten an die Eichenbohlen zu hämmern, als ihr das Blut über die Fingerknöchel lief. Nach wie vor war nicht der kleinste Laut hinter den schweren Türen zu hören. Matthias wartete nicht auf sie. Vielleicht vermisste er sie noch nicht einmal.
 
   Sie presste die Hand an die feuchte Wand und fühlte die grenzenlose Geduld und das Wissen der Steine in sich übergehen. Kraft und Weisheit vereinten sich in dem uralten Gestein. Was bedeutete in dieser undurchdringlichen Finsternis schon Zeit?
 
   Ihr Magen knurrte wie ein wildes Tier und erinnerte sie daran, dass sie ihrer wachsenden Liste des Elends auch noch Hunger hinzufügen musste. Mittlerweile hatte sie seltsame Visionen von einer Tasse Tee, was sie darauf brachte, dass sie ein anderes dringendes Bedürfnis verspürte. Trotz all dieser Widrigkeiten, mit denen sie sich konfrontiert sah, fühlte sie sich nach dem Schlaf ausgeruht und kräftig genug für den Rest des Weges, der jetzt vor ihr liegen mochte. Es konnte nicht mehr weit sein!
 
   Lediglich das Geräusch von tropfendem Wasser auf Stein und ihr abgehackter Atem unterbrachen die Stille. Ihre Zähne klapperten, während sie sich weiter Schritt für Schritt an der Wand entlang schob. Irgendwann lösten gemauerte Wände den rohen Fels ab. Die Decke erschien ihr höher, die Luft zunehmend trockener. Oder spielten ihr die Nerven einen makaberen Streich? War sie dabei, den Verstand zu verlieren?
 
   Dann allerdings drangen Laute, die nicht von ihren Schritten und ihrem Atem kamen, an ihr Ohr. Sie presste die Handballen auf die Ohren, zählte bis zehn und riss die Hände wieder weg.
 
   Sie hatte sich nicht geirrt!
 
   Automatisch beschleunigte sich ihr Schritt, obwohl sie sich kaum mehr auf den Beinen halten konnte. Sie schluchzte vor Erleichterung auf, als sie den schwachen Lichtschein entdeckte. Jetzt war ihr sogar egal, ob sie damit geradewegs Máirtín in die Arme lief, damit er sein Werk vollenden konnte. Sie wollte nichts als raus aus dieser Dunkelheit. Zitternd vor Anstrengung taumelte sie vorwärts.
 
    
 
   Vollkommen erschöpft sank sie gegen ihn, ließ sich fallen, fest darauf vertrauend, dass er sie auch dieses Mal auffing. Ihr war nie bewusst gewesen, wie sehr sie ihm vertraute. Als er sie wortlos auf seine Arme hob, schmiegte sie den Kopf an seine Brust und seufzte erleichtert auf. Sie spürte den harten Schlag seines Herzens.
 
   „Ich will nicht, dass du mich trägst“, murmelte sie. „Das ist peinlich. Ich kann laufen.“
 
   „Natürlich kannst du das“, versicherte er ihr ebenso leise und drückte seine Lippen auf ihren Scheitel.
 
   „Ich bin heilfroh, dass du mich gefunden hast.“
 
   „Mmmh.“ Er räusperte sich mehrmals. „Ich auch.“
 
   „Großer Gott, ist er nicht ein Bild von einem Mann?“, fragte sie niemanden Besonderen. „So stark und mutig. Und dieser Duft.“ Sie schnupperte an seinem Hals. „Ich hatte Angst, dich nie mehr wieder zu sehen und zu hören. Dich nie mehr anfassen zu können.“
 
   „Es ist vorbei“, flüsterte er und seine Stimme klang noch immer ungewöhnlich heiser. Er hielt sie fest an sich gepresst und schien sie nie mehr loslassen zu können. Es würde eine Weile dauern, ehe er über die Angst hinwegkam, sie beinahe verloren zu haben.
 
   Etwas Feuchtes lief ihre Wange hinab. Sie blinzelte hektisch, nur um verwundert festzustellen, dass ihre Augen trocken waren.
 
   „Nicht, Matt’n. Bitte tu das nicht. Jetzt wird alles gut. Du hast mich ja gefunden. Ich gehe nie wieder weg, versprochen. Nie mehr.“
 
   Sie schlang ihre Arme fester um den muskulösen Nacken des Grafen und hörte, wie er unzählige Stufen emporstieg. Das musste die Geheimtreppe sein, die zu ihren Zimmern führte. Er blieb kurz stehen und trat mit dem Fuß gegen eine Tür, die sich lautlos öffnete. Tageslicht strömte ihnen entgegen und blendete Suse. Sie presste die Lider fester aufeinander und drückte ihr Gesicht an seine Brust. Wie lange war sie in dem unterirdischen Gang gefangen gewesen? Einen ganzen Tag? Oder bloß eine Stunde? Wer hatte gesagt, die Zeit hätte hier keine Macht, und damit Recht behalten? Was zählte schon ein Tag?
 
   Was zählte, waren Matthias und sie. Und zwar in genau dieser Sekunde.
 
   Vorsichtig legte er sie auf das Bett. Sie spürte, wie die Matratze unter ihr nachgab und sie zur Bettmitte rollte, als er sich neben sie legte. Behutsam zog er sie wieder an sich. Obwohl sie die Augen geschlossen hielt, musste er wissen, dass sie nicht schlief. Doch das Donnerwetter, das sie zweifellos verdient hatte, blieb aus. Verunsichert hob sie ein Lid und blinzelte den Grafen an. Er suchte ihren Blick. Überstandenes Entsetzen, Verzweiflung und eine abgrundtiefe Erschöpfung las sie darin, und die Sehnsucht, bei ihr zu bleiben und von niemandem gestört zu werden.
 
   „Du kannst es sicher gar nicht erwarten, mich anzuschreien, nicht wahr?“
 
   „Da hast du verdammt Recht.“
 
   „Verzeih mir.“
 
   „Entschuldige.“
 
   Gleichzeitig stießen sie die Worte hervor. Dann schwiegen sie erneut.
 
   „Was?“
 
   „Wieso?“
 
   Die unfreiwillige Komik der Situation lockte ein vorsichtiges Schmunzeln auf Suses blasse Lippen, während sich zwei Grübchen auf den Wangen des Grafen zeigten.
 
   „Um ein Haar hätte ich dich verloren“, setzte er ihm Flüsterton hinzu.
 
   Selbst jetzt noch kostete es ihn all seine Kraft, nicht laut loszubrüllen und um sich zu schlagen. Er hätte bei ihr sein sollen! Er hätte wissen müssen, dass dieser Bastard Callaghan etwas im Schilde führte. Überheblich, wie er war, hatte er einfach nicht damit gerechnet, dass Máirtín es wagen würde, sie anzurühren. Ausgerechnet Suse! Callaghan hatte genau gewusst, wie er ihn am wirkungsvollsten treffen und vernichten konnte.
 
   „Es war nicht deine Schuld, Matt’n. Ich hätte auf dich hören sollen, als du mich davor gewarnt hast, mich mit Máirtín einzulassen. Aber ich dachte … er benahm sich ausgesprochen höflich und freundlich. Zuvorkommend. Bis heute.“
 
   Er betrachtete sie, als hätte sie den Verstand verloren. Sie sah jetzt, dass seine Gesichtsfarbe nicht ungesund blass war, sondern ihm alles Blut aus dem Gesicht gewichen war. Seine Lippen waren noch immer kreideweiß und seine Haltung verriet eher überwältigende Erschöpfung als Zorn. Lieber Himmel, er hatte Angst gehabt. Mehr als nur Angst. Er war außer sich gewesen.
 
   „Höflich? Freundlich? Máirtín ist zweifellos der schlimmste Schurke, der mir je begegnet ist, und Gefühle wie Freundlichkeit und Höflichkeit sind ihm vollkommen fremd. Verdammt! Verdammt, ich hätte mich mehr um dich kümmern müssen. Ich habe es Aodhagán versprochen. Warum nur habe ich dich alleingelassen?“
 
   „Oh, ich bitte dich! Du kannst doch nicht immer bei mir sein. Das würde ich außerdem gar nicht ertragen“, versuchte sie sein unangebracht schlechtes Gewissen zu beruhigen. „Und ab und zu musst du sicher auch etwas arbeiten.“
 
   „All that blarney! Ausreden! Nichts ist mir wichtiger, als du es bist. Ich Narr habe mir das nicht eingestehen wollen. Ich hätte dir den Tunnel zeigen müssen.“
 
   „Und welchen Grund hättest du dafür gehabt? Bis vorhin habe ich nicht mal geahnt, dass es einen unterirdischen Gang gibt.“
 
   Bitte vergib mir diese Lüge!  
 
   „Ich hätte es einfach wissen müssen.“
 
   „Aber natürlich, unser Ass, der Hellseher!“ Suse stützte sich auf den Ellenbogen und strich erschüttert die Falten aus seinem schmerzerfüllten Gesicht. „Ich hoffe, ich sehe nicht so aus wie du. Wann hast du eigentlich zuletzt geschlafen?“ 
 
   So etwas wie Panik huschte über ihr Gesicht. „Matt’n! Was ist …“ Sie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, um besser sehen zu können. „Mein Gott! Was ist mit deinen Haaren passiert? Matt’n? Sie sind … grau.“
 
   „Warum hat mich bloß niemand vor dir gewarnt? Ich hätte stutzig werden müssen, als mir Ossi dich regelrecht aufgedrängt hat. Er muss gewusst haben, dass du der letzte Nagel zu meinem Sarg sein würdest“, stieß er mit brüchiger Stimme hervor und es hörte sich ziemlich glaubhaft an. „Ich bin einfach zu alt für solche Aufregungen.“
 
   „Und dafür?“ Ihre Finger schoben sich zwischen zwei Knöpfen unter sein Hemd. „Ebenfalls?“
 
   Ohne den Blick von ihm zu wenden, knöpfte sie das Hemd auf, noch ehe er reagieren konnte. Mit einem Zischen sog er die Luft ein, als ihre Finger über seine Brust glitten. Seine Hände schossen in die Höhe und packten ihre Gelenke.
 
   Zumindest funktionierten seine Reflexe noch!
 
   Sein Blick fiel auf seine Körpermitte. Und wie!
 
   „Hö… hör auf damit! Oh, verdammt, tu das nicht!“
 
   „Ní thuigim, gabh mo leithscéal!“ Sie legte den Kopf zur Seite und heuchelte Ahnungslosigkeit. „Womit soll ich aufhören?“
 
   „Du brauchst mich gar nicht mit diesem treudoofen Blick anzugucken.“ Er keuchte auf, als sie seine Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger nahm. „Du weißt genau, was ich …“
 
   Er riss sie Besitz ergreifend in seine Arme und küsste sie hart auf den Mund. Es war kein leidenschaftlicher oder gar liebevoller Kuss. Es war ein Kuss, der Suse seine Angst verriet.
 
   „Alles hätte ich ertragen, bloß nicht, dass dir etwas zustößt, dass er dir wehtut – meinetwegen. Ich liebe dich so sehr, dass ich glaubte, ich müsste wahnsinnig werden. Ich liebe dich.“
 
   Ihr blieb der Mund offen stehen, während sie um eine angemessene Erwiderung rang.
 
   „Ich dachte, du wüsstest das.“ Er grinste sie schief an. „An dieser Stelle könntest du vielleicht sagen: ‚Das ist aber schön. Mir geht es nämlich ganz genauso.’“
 
   „M-Matt’n …“
 
   „Ich weiß, dass du mich nicht liebst. Aber selbst das wird nie etwas an meinen Gefühlen für dich ändern. Ich werde mich mit dem zufriedengeben, was du mir freiwillig schenkst. Hast du Hunger?“
 
   „Einen Bärenhunger.“
 
   Er rollte sich aus dem Bett und murmelte: „Bin gleich wieder zurück. Will bloß Máire Bescheid sagen. Sie ist ganz außer sich vor Sorge. Und all die anderen natürlich auch.“
 
   „Matt’n?“
 
   Er war schon an der Tür, als ihre Stimme ihn zurückhielt.
 
   „Da unten sind mir eine ganze Menge Dinge durch den Kopf gegangen. Um ehrlich zu sein, habe ich vor allem an dich gedacht. Die ganze Zeit über musste ich daran denken, dass ich es mir nie verzeihen könnte, dich nicht wiederzusehen. Ich wusste genau, was ich dir alles sagen würde, wenn ich zurück bin. Und ich habe mir tatsächlich eingebildet, es wäre einfach. Aber jetzt …“ Sie zuckte mit den Schultern und lachte unsicher. „Hab etwas Geduld mit mir.“
 
   „Wenn du es mir heute noch nicht sagen kannst, werde ich auf morgen warten. Oder übermorgen. Ich werde immer für dich da sein. Vergiss das nie, Suse. Solange ich lebe. Und selbst danach noch. Und nicht bloß, weil ich es Ossi versprochen habe.“
 
   „Ich danke dir, Matt’n. Ohne dich hätte ich es nicht geschafft.“
 
   „Sag nicht so was. Du allein hast es geschafft. Es lagen keine zwanzig Meter mehr vor dir, dann hättest du die Treppe erreicht.“
 
   Die zarte Röte auf seinen Wangen verriet, dass er sie sehr gut verstanden hatte. Und er konnte ebenso wenig etwas gegen das dämliche Grienen tun, das sich hartnäckig auf seinem Gesicht hielt und an dem man auf der ganzen Welt einen Verliebten erkannte.
 
   „Eins noch: Tu mir den Gefallen und bemühe dich in Zukunft, nicht zu ertrinken, in Stücke gerissen zu werden, von einem Baum zu stürzen oder sonst irgendwie ums Leben zu kommen. Das wäre verdammt hart für einen Mann mit meinen Gefühlen. Diese Furcht und das Warten, die Ungewissheit …“
 
   „Von nun an ausschließlich mit dir, Matt’n. Versprochen.“
 
    
 
   Heiseres Jubelgeschrei, welches sich wie eine Welle vom Erdgeschoss aus durch das gesamte Haus fortzupflanzen schien, war beredter Beweis dafür, dass die Nachricht von Suses Rückkehr die Ó Briains erreicht hatte. Keine drei Sekunden später drängten sich nicht allein die Bewohner von Sean Garraí, sondern halb Killenymore in ihr Zimmer. Offenbar wollte sich jeder mit eigenen Augen davon überzeugen, dass sie unversehrt und einigermaßen wohlauf war. Die kleine Lisa und ihr Bruder Stiofán brachten selbst gemalte Bilder. Der Duft von Frühlingsblumen und frisch gebackenem Kuchen erfüllte die Luft.
 
   Suse wusste bald nicht mehr, wie viele Hände sie geschüttelt, wie viele Küsse sie erwidert hatte, als Máire sie zu guter Letzt mit tränennassen Augen in die Arme zog. Erschöpft sank sie in ihre Kissen zurück, nachdem Matthias mit einem gräflichen Machtwort für Ruhe im Zimmer gesorgt hatte. Er schloss leise die Tür hinter dem letzten Besucher und trat mit einem Tablett an ihr Bett.
 
   „Waren die etwa alle meinetwegen hier?“
 
   Mit einem Ausdruck ungläubigen Staunens schaute er sie an. „Das musst du fragen? Selbstverständlich waren sie das. Oder hattest du gedacht, sie hätten sich aus lauter Langeweile zu einer gemütlichen Partie Bridge versammelt?“
 
   „Na ja, ich … ich dachte …“
 
   Sie wusste nicht, was sie gedacht hatte. Vermutlich gar nichts. Vielmehr fühlte sie sich überwältigt von der Tatsache, dass fremde Menschen sich um sie gesorgt hatten. Obwohl sie so fremd nun auch wieder nicht waren. Sie fühlte sich längst nicht mehr als Außenseiter inmitten der Bewohner von Killenymore. Von Máire hatte sie die schöne Angewohnheit angenommen, bei jedem Gang durch den Ort mal mit diesem, mal mit jenem zu schwatzen, sich nach dem Befinden der Kinder und Enkel zu erkundigen oder, so es wirklich einmal vorkommen sollte, dass die Zeit sie zur Eile antrieb, wenigstens einen freundlichen Gruß über die Straße zu schicken.
 
   „Der Nachteil eines Dorfes ist nun einmal, dass hier alles persönlich genommen wird. Und der Vorteil daran ist, dass alles persönlich genommen wird. Soll heißen, ganz Killenymore war auf den Beinen, sobald dein Verschwinden bekanntgeworden ist. Die Männer haben Suchtrupps aufgestellt und dann jeden einzelnen Stein umgedreht und die gesamte Umgebung durchkämmt, während die Frauen ihre Speisekammern auf den Kopf gestellt haben.“
 
   „Oh! Oh, mein Gott, das ist … Es ist mir unangenehm, die Ursache für dermaßen viel Aufregung zu sein. Solch ein Aufwand für nichts und wieder nichts. Das wäre echt nicht nötig gewesen.“
 
   „Für nichts und wieder nichts? Nicht nötig? Was redest du da? Es ging um dich!“ Clausings Augenbrauen zogen sich ärgerlich zusammen. „Sie haben es gerne getan, jeder einzelne von ihnen. Und bestimmt nicht, weil du der Gast des Grafen bist.“ Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. „Ich musste sie nicht einmal darum bitten. Oder gar einen Befehl erteilen.“
 
   „Das habe ich auch nicht angenommen. Ich weiß doch längst, dass die Leute in dir nicht den pomadigen Aristokraten sehen, der sich vom gemeinen Volk distanziert.“
 
   Er breitete eine Serviette auf der Bettdecke aus, schenkte Suse eine Tasse Tee ein und hob bedauernd die Hände. „Kaffee gibt es erst morgen wieder für dich. Sorry.“
 
   Als Trostpflaster servierte er Rührei und noch warme Scones, Kuchen und frische Früchte, die er ihr mit bemerkenswerter Ausdauer reichte. Es bereitete ihm offensichtliches Vergnügen, ihr die besten Bissen auszusuchen und mundgerecht an die Lippen zu halten.
 
   „Warum kann ich nicht mit dieser Erdbeere tauschen?“, murmelte er angesäuert und zog die süße Frucht behutsam durch die Schüssel mit Sahne, um sie Suse anzubieten.
 
   Sie biss mit geschlossenen Augen ein Stück ab und seufzte genüsslich, während sie sich den köstlichen Geschmack auf der Zunge zergehen ließ. Dabei entging ihr, wie Matthias die Zähne zusammenbiss und sich zwingen musste, um nicht vor Verlangen aufzustöhnen. Er rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her und zupfte verlegen an seiner Hose. Als Suse die Lippen leicht öffnete, war es jedoch nicht der Rest der Erdbeere, der den Weg in ihren Mund fand, sondern seine hungrige Zunge, die ihre Süße kostete.
 
   „Wie konntest du mich eigentlich finden?“, fragte sie, als sie wieder zu Atem kam.
 
   „Im Gegensatz zu dir hatte ich meine Augen auf“, neckte er sie mit unschuldsvoller Miene.
 
   „Das nimmt dir niemand ab, Alter.“ Lachend schlug sie ihm auf den Arm. „Du weißt schon, unten, im Keller.“
 
   „Weil du einmal ein braves Mädchen warst und Máire informiert hast, dass du ins Dorf wolltest. Dafür bin ich dir wirklich dankbar. Deswegen war es nicht schwer, deinen Weg zu verfolgen. Als Péadar Ó hIcidhe sich zu erinnern glaubte, wie dir Callaghan von einem Tunnel erzählte, war mir klar, was er vorhatte. Ich wusste, dass auch Máirtín den Geheimgang kannte. Und dann fand Máire dies hier.“ Er kramte in seiner Hosentasche und zog einen verschnörkelten Schlüssel hervor, den er ihr unter die Nase hielt. „Er war in deiner Hose, die sie waschen wollte. Eigenartigerweise wusste sie sofort, wohin er gehört. Vermutlich hat sie ihn bei meinem Vater schon irgendwann einmal gesehen.“
 
   Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. „Matt’n, ich muss mich entschuldigen, weil ich ohne deine Erlaubnis in der Chronik geblättert und dabei den Schlüssel entwendet habe. Ich wollte ihn später zurückbringen. Und hab’s dann offensichtlich vergessen.“
 
   „Du hast ihn in der … in welcher Chronik?“
 
   „Die von Sean Garraí.“
 
   „Ich habe hier noch nie eine Chronik gesehen.“
 
   „Hast du jemals danach gesucht?“
 
   „Vermutlich nicht. Damit werden wir uns später befassen.“ Er strich sich nachdenklich über sein kratzendes Kinn. „Um noch einmal auf gestern Abend zurückzukommen. Wieso bist du mit Callaghan gegangen? Schon wieder? Gibt es … irgendetwas zwischen euch? Irgendetwas, von dem ich wissen sollte? Ich hatte dich vor ihm gewarnt. Mehrmals sogar. Und trotzdem … Hast du so wenig Vertrauen in mein Urteilsvermögen? Ich kenne ihn länger und besser, als du dir vermutlich vorstellen kannst.“
 
   „Ich kann dir versichern, dass ich mich ihm nicht aufgedrängt habe. Tharla sé sa tslí orm. Im Gegenteil, ich hatte in letzter Zeit selber das dumme Gefühl, als wäre es kein Zufall, dass wir uns immer wieder begegnet sind.“
 
   „Das glaube ich ebenfalls nicht. Seit Jahren hat ihn hier keiner mehr gesehen und dann hängt er sich ausgerechnet an dich.“
 
   „Er hat mir von seiner Schwester erzählt“, brachte sie zögerlich über die Lippen.
 
   Einen Moment lang saß er wie erstarrt. Er schien nicht einmal mehr atmen zu können, so überraschend kam für ihn diese Eröffnung. Aber dann spürte er Suses Hand auf seinem Unterarm und holte tief Luft.
 
   „Matt’n, nicht eine Sekunde habe ich geglaubt, dieses Kind könnte von dir gewesen sein. Du hättest dich um ein Kind gekümmert, nicht wahr? Egal, ob es von einer Hausangestellten oder einer flüchtigen Bekanntschaft oder von sonst wem gewesen wäre. Selbst wenn du seine Mutter nicht hättest heiraten wollen, hättest du für das Baby gesorgt. Und Máirtíns Schwester hat sich auch nicht selbst das Leben genommen.“
 
   „Nicht?“ Verwirrt blickte er auf. „W-woher … Hat er das behauptet? Was hat er gesagt?“
 
   Sie gab wortwörtlich wider, was Máirtín ihr offenbart hatte. Wie sicher musste er sich gewesen sein, dass sie den Ausflug mit ihm nicht überleben würde!
 
   Plötzlich hatte es Matthias eilig. Noch ehe er den Mund aufmachte, spürte Suse seine Unruhe und Anspannung. Am liebsten hätte sie ihre Worte zurückgenommen, weil sie mit Schrecken ahnte, was er vorhatte.
 
   „Ich hoffe, du bist satt geworden.“ Er deutete auf das leere Tablett. „Máire wird begeistert sein von deinem Appetit. Ach, noch was: Fearghais hat Doktor Carty angerufen. Er muss jeden Moment hier auftauchen. Mach ihm das Leben nicht so schwer. Bitte, Suse.“
 
   „Den Weg kann er sich sparen. Mir fehlt nichts“, protestierte sie aufgebracht.
 
   „Das soll mir Doktor Carty schon selber sagen.“
 
   „Eine heiße Dusche, etwas Sonne und Máires köstliches Essen sind einfach Gold wert. Aber die beste Medizin ist die Gewissheit, wieder zu Hause zu sein.“
 
   Sein Herz machte einen Satz, als er ihre Worte in sich nachklingen ließ. Zu Hause. Er musste mit Gewalt den Wunsch unterdrücken, sie aus Dankbarkeit an sich zu ziehen und die Lippen zu küssen, über die jene Worte gekommen waren.
 
   „Das freut mich zu hören. Wenn dich also der Doc untersucht hat, wirst du versuchen zu schlafen. Ich sehe später wieder nach dir.“
 
   „Wo willst du hin?“
 
   „Ich werde Máire zu dir schicken.“
 
   „Wo … gehst … du … hin?!“
 
   „Ich muss noch mal weg. Es wird nicht lange dauern.“
 
   „Wohin?!“
 
   „Etwas erledigen.“ Er ließ sich vor dem Bett auf die Knie sinken und nahm ihr Gesicht in seine Hände. „Suse, solange Máirtín Callaghan da draußen herumspaziert, werde ich keine ruhige Minute haben. Er hat es einmal versucht und ist gescheitert, er würde es wieder versuchen. Aber ich will nicht den Rest meiner Tage damit verbringen, mir um dich und die Jungs oder um die Ó Briains Sorgen machen zu müssen.“
 
   „Das musst du nicht!“
 
   Er strich ihr sanft mit den Daumen über die Wange und küsste sie auf die Stirn. „Ich würde mir Sorgen machen. Ich liebe dich.“
 
   „Matthias? Sei vorsichtig.“
 
   „Sein Geständnis wird ihn Kopf und Kragen kosten. Die Gardaí werden sich um ihn kümmern. Sicher wird Ronan McCauley bald aufkreuzen und deine Aussage aufnehmen.“
 
   „Ich habe gesehen, dass die Polizisten hier nicht mal eine Waffe tragen.“
 
   „Stimmt, nichtsdestotrotz sind es Profis. Ich verspreche dir, auf mich acht zu geben. Und du wirst jetzt schlafen. Dein Ehrenwort darauf? Es war ein ziemlich aufregender Tag. Heben wir uns die nächste Überraschung für morgen auf.“
 
   „Eine Überraschung?“ Eigentlich hatte sie davon fürs erste die Nase voll. Doch wie immer siegte die Neugier. „Für mich?“
 
   Sie besann sich auf einige seiner Überraschungen, die sie in guter Erinnerung behalten hatte. Als sie nach der Geburt ihres ersten Sohnes zwei Wochen allein mit Matthias in ihrer Wohnung war, hatte er sie förmlich mit Überraschungen überschüttet. Es hatte ihm dermaßen viel Freude gemacht, sich jeden Tag eine Kleinigkeit für sie auszudenken – Kinokarten, ein Buch, ein romantisches Essen –, als wäre er selber beschenkt worden. Mit leuchtenden Augen und vor Aufregung hektisch klopfendem Herz hatte er sie jedes Mal ganz genau beobachtet, um herauszufinden, ob seine Geschenke bei ihr Anklang fanden. Sein Einfallsreichtum schien unerschöpflich zu sein, sein Geschmack einfach unübertroffen.
 
   „Du hast wieder übertrieben, stimmt’s?“
 
   „Hoffst du vielleicht auf einen Hinweis?“
 
   „Nein … das heißt … was ist es?“
 
   „Morgen.“ Er winkte ihr vergnügt zum Abschied.
 
   „Lässt du mich nur deshalb zappeln, weil du mir beweisen willst, was für ein toller Hecht du bist?“
 
   „Ich glaube kaum, dass ich das nötig habe. Ich weiß es. Und du auch. Und jetzt muss ich gehen.“
 
   „Das kannst du nicht tun!“, schrie sie empört auf.
 
   Aber da sprach sie schon zu der Tür, die sich lautlos hinter ihm geschlossen hatte.
 
    
 
   „Und? Wo ist meine Überraschung?“
 
   „Deine Überraschung?“, echote er mit großen Augen, die mit gespielter Verwunderung auf sie gerichtet waren.
 
   „Okay, deine Überraschung. Für mich“, verbesserte sie sich zappelig und hüpfte wie aufgezogen um ihn herum. „Also wo?“
 
   „Was ist mit einem ‚Guten Morgen, lieber Matt’n. Hast du gut geschlafen?’?
 
   „Ach, Matt’n, bitte!“, drängelte sie und sah, wie er unzufrieden den Kopf schüttelte. „Also schön: Guten Morgen. Wo ist jetzt die Überraschung, die du mir versprochen hast?“
 
   Er zog die Stirne kraus.
 
   „Lieber Matt’n“, bettelte sie, „ich weiß doch aber, dass du gut geschlafen hast. Weshalb sollte ich kostbare Zeit mit Fragen verschwenden?“
 
   Im Zeitlupentempo zog er einen dicken Umschlag aus der Innentasche seines Jacketts. In der anderen Hand hielt er ein silberfarbenes, schmales Etui. „Links oder rechts?“
 
   „Her damit! Ich will beides.“
 
   „Was hältst du davon, wenn wir uns zur Abwechslung mal Besuch einladen?“
 
   Da fiel es ihr wieder siedend heiß ein. Der Brief!
 
   „Meine Hose. Das habe ich ganz vergessen! Wo ist meine Hose? Die, die ich gestern anhatte? Hast du sie gesehen? Verflucht, wo habe ich …“
 
   Sie stob davon, um mit ihrer hektischen Suche das in ihren Zimmern herrschende Chaos perfekt zu machen.
 
   Sollte er ihr sagen, dass es keinen Sinn machte, bei ihr etwas finden zu wollen? Da stand er nun mit seinen Überraschungen in den Händen und die Vorfreude war grenzenloser Enttäuschung gewichen. Seine Schultern sackten nach unten. Eine kaputte Hose war ihr also wichtiger. Es würde ihm nie gelingen, die Gedankengänge dieser Frau nachzuvollziehen. Sie war unberechenbar! In einem Anflug von Boshaftigkeit wünschte er sich, Máire hätte dieses verfluchte Ding bereits für irreparabel erklärt und über den Jordan geschickt.
 
   „Matt’n!“ 
 
   Der drängende Unterton in ihrer Stimme deutete darauf hin, dass sie ihn schon mehr als einmal angesprochen hatte. Langsam drehte er sich um und hob fragend die Augenbrauen.
 
   „Ich glaube, ich habe meine Taschen unterwegs verloren.“
 
   „Hast du eben nicht deine Hose gesucht?“
 
   „Máire hat sie entsorgt.“ Allerdings nicht, ohne vorher die Taschen geleert zu haben. Dafür war sie ihr unendlich dankbar, da sie selber mit hundertprozentiger Sicherheit nicht daran gedacht hätte.
 
   „Was ist das?“ 
 
   Sie stellte sich auf Zehenspitzen, um an das Kuvert heranzureichen, das er lässig über dem Kopf hielt. Ihre Gesichter kamen sich näher. Matthias bemerkte nicht das hinterhältige Grinsen auf Suses Mund, als sie sich noch ein Stück weiter nach vorn beugte und ihre Lippen seinen Mund berührten. Sein Arm sank nach unten, um Suse an sich zu ziehen. Doch ehe er es sich versah, war sie unter seinem Arm hindurch geschlüpft. 
 
   Den „Triumphmarsch“ vor sich hin pfeifend, wedelte sie mit dem Brief vor seinem Riechkolben und hüpfte durch die Tür.
 
    
 
   


 
   
  
 



48. Kapitel
 
    
 
   Seit dem frühen Morgen saß Matthias in der Bibliothek und erledigte seine Geschäftskorrespondenz. Obwohl sich der neue Buchhalter bislang als äußerst fähig erwiesen hatte und er deswegen einen Gang zurückschalten konnte, blieb ihm selber noch immer eine Menge zu tun. Er liebte die morgendliche Ruhe, während der er einen Großteil des Schriftverkehrs bewältigte, ohne von Gelächter, Motorenlärm oder dem Klappern von Töpfen abgelenkt zu werden. Oder von Suse, die sich oftmals in sein Arbeitszimmer schlich und es sich in einem Sessel bequem machte, um zu lesen oder ihn einfach nur zu betrachten.
 
   Aber die seit einer Stunde herrschende Unruhe im Haus ließ ihn in gerade diesem Augenblick entnervt den Computer zur Seite drehen. Er vermutete, dass der Krach aus der Küche kam, in der Máire lautstark ihre Anweisungen und die für diesen Tag anstehenden Arbeiten verteilte. Natürlich nahm es seine Zeit in Anspruch, ein Haus von dieser Größe sauber zu halten und die Mahlzeiten für beinahe ein Dutzend Bewohner zu planen und herzurichten. Mitunter hatte er den Eindruck, dass sich seine Küchenfeen regelrecht überschlugen, seit Suse im Haus war.
 
   Doch musste das unbedingt in dieser Lautstärke vor sich gehen? Er würde die Frauen zur Ordnung rufen, bevor ihm der Kragen platzte.
 
   Vielleicht sollte er auch nur seine Arbeit beiseiteschieben und stattdessen die Gelegenheit nutzen, mit Suse zu frühstücken. Seit dem Ärger mit Máirtín hatte er jeden Morgen mit dem Essen auf sie gewartet, da sie plötzlich gar kein Langschläfer mehr zu sein schien.
 
   Er trat just in der Sekunde aus der Bibliothek, als er das Platschen nackter Füße auf der Galerie hörte. In freudiger Erwartung ihres Anblicks verzogen sich blitzschnell die Wolken über seiner Stirn. Wie sehr er sie liebte! Reglos verharrte er in der Tür, während Suse die Treppe nach unten stürmte, das Haar zerzaust, die Wangen vom Schlaf noch gerötet. Was sie wohl zu so früher Stunde aus dem Bett getrieben haben mochte? überlegte er verwundert und bemerkte, dass sie zu ihrer Jeans lediglich ein hauchdünnes Top trug – das Oberteil ihres Schlafanzugs! Ob das nicht etwas gewagt war? Andererseits bedeutete das vermutlich, dass sie sich inzwischen wirklich wie zu Hause fühlte.
 
   „Suse?“
 
   Sie ignorierte sein Rufen, was ihn auf eigenartige Weise verstimmte. Möglicherweise hatte sie ihn nicht gehört. In dem Augenblick jedoch, als er erneut ihren Namen rufen wollte, riss sie die Eingangstür auf, sprang mit einem halsbrecherischen Satz die Stufen hinab und warf sich mit einem übermütigen Jubelschrei in die Arme eines Mannes.
 
   Eines fremden Mannes!
 
   Eines obendrein verflucht gut aussehenden Mannes mit schmalem, etwas durchgeistigtem Gesicht. Er war fast so groß wie er selber und hager. Seine maßgeschneiderte Garderobe unterstrich seine elegante Erscheinung. Hinter einer modischen Brille – vermutlich trug er dieses Vehikel bloß, um intelligenter zu erscheinen – verbargen sich tief liegende, nachtblaue Augen. Bei näherem Hinsehen bemerkte er, wie sich in ihnen tatsächlich eine sprühende Intelligenz widerspiegelte.
 
   Irgendwie kam ihm dieses Gesicht bekannt vor.
 
   Eine Woge der Eifersucht brach über Clausing zusammen. Nun lehnte er nicht mehr in gespielter Nonchalance im Türrahmen. Er stand reglos, die Schultern gestrafft. Eine bedrohliche Spannung ging von ihm aus wie von einem Raubtier kurz vor dem Sprung. Und tatsächlich musste er sich mit Gewalt zurückhalten, nicht mit Fäusten dazwischenzugehen und die beiden zu trennen.
 
   „Wie bin ich froh, dass ihr da seid! Endlich! Ich habe euch so sehr vermisst. Aber jetzt bringen wir alles wieder in Ordnung. Seid herzlich willkommen, ihr zwei!“
 
   Schlagartig war Matthias alles Blut aus dem Gesicht gewichen. Sie küsste diesen Kerl! Suse … küsste … ihn! Strich ihm voller Zärtlichkeit und Wärme über das frühzeitig ergraute Haar und die eingefallenen Wangen. Und küsste ihn noch einmal, verdammt!
 
   Er versuchte sich zu fassen, doch seine Welt stürzte bereits unaufhaltsam in sich zusammen wie ein Kartenhaus. Nun stand er auf den Trümmern und alle Arroganz war ihm vergangen. Warum hatte er nicht früher gehandelt? War es möglicherweise schon zu spät? Er hatte sie noch immer nicht gefragt!
 
   Mit blutrünstigen Gedanken beobachtete er, wie Fearghais zwei Koffer aus dem Auto holte und in der Halle absetzte. Was hatte das alles zu bedeuten? Warum hatte niemand ein Wort darüber verloren, dass sie heute Besuch erwarteten? 
 
   „Nur zu. Kommt ruhig alle herein“, knurrte er mit gepresster Stimme. „Fühlt euch wie zu Hause.“
 
   Als hätte sie seine Worte gehört, kam Máire aus der Küche geschossen und schwebte mit offenen Armen und über alle Backen strahlend auf die Ankömmlinge zu. Warum wunderte es ihn nicht, dass sie ebenfalls Bescheid wusste? Welche Rolle spielte er eigentlich in diesem Haus?
 
   Er zuckte heftig zusammen und hielt den Atem an. Hatte eben jemand den Namen „Alain“ in den Mund genommen? Seine Miene verfinsterte sich noch mehr.
 
   Alain!
 
   Vor Jahren war er Alain Germeaux in Rostock begegnet, als der auf der Suche nach Beate Schenke, der Mutter seiner Tochter Alicia Katrin, war. Sieben oder gar acht Jahre musste das jetzt her sein, doch wie sehr hatte sich der Franzose seit jenem Besuch verändert! Ein Funke Mitleid glomm in ihm auf. Damals reichte Alain das rabenschwarze Haar bis auf die Schultern, er wog mindestens zehn Kilo mehr als heute und auch an eine Brille konnte er sich nicht erinnern.
 
   Clausings Augen glitzerten vor Wut, als er sich von der Wand abstieß und mit großen Schritten auf die Besucher zuging.
 
   „Nimm deine Griffel von meiner Frau!“
 
   Der Franzose riss erschrocken die Hände in die Höhe und wankte zurück, als wäre er körperlich angegriffen worden.
 
   „Hehehe, ich bin nicht …“, hob Suse zu einem Protest an, den Matthias mit einer herrischen Geste unterbrach.
 
   Gleich darauf brüllte er: „Was will der denn hier?“
 
   Vier Köpfe flogen herum, drei giftgrüne Augenpaare hefteten sich wie Reißzwecken auf Matthias, da in der Zwischenzeit auch Ean seinen Lockenkopf durch die weit geöffnete Tür gesteckt hatte.
 
   Am liebsten hätte Suse dem Grafen eine geklebt für diese Frage, die er zu diesem Zeitpunkt unpassender nicht hätte stellen können. Für einen langen Atemzug schloss sie die Augen und flehte zum Himmel, er möge ihr Geduld geben. Ein wenig nur. Mann, stell dich nicht so an! Bloß dieses eine Mal! 
 
   Sie holte tief Luft. „Mylord, darf ich Euch Alain de la Sicotière aus Paris und sein zauberhaftes Töchterchen Alicia Katrin vorstellen?“, säuselte sie, ein zuckersüßes Grinsen auf den Lippen, und deutete einen unterwürfigen Knicks an.
 
   „Ich habe ihn nicht eingeladen“, gab er zerknirscht zurück.
 
   „Angesichts der Vielzahl verantwortungsvoller Aufgaben, denen Ihr Euch tagein, tagaus mit beeindruckendem Pflichtgefühl widmet, ist das durchaus verständlich, Erlaucht. Aus diesem Grund habe ich mir erlaubt, meinen Freunden in Eurem Namen eine Einladung zu senden.“
 
   Sie spürte, wie sich das Mädchen dichter an ihre Seite drängte und ihre Hand fest umklammerte. Suse kniete sich vor die Kleine und strich ihr zärtlich über das rotbraune Haar.
 
   „Ist der Mann böse?“, wisperte Alicia Katrin mit zittriger Stimme.
 
   „Oh nein, Cat. Matthias ist nicht böse.“
 
   Sie drehte sich zu Matt’n um, der die geballten Hände tiefer in die Hosentaschen schob, und feuerte todbringende Blicke in seine Richtung ab. Siehst du, unsensibler Trottel, was du mit deinem blöden Gerede anrichtest? schien sie ihm in seinen Schädel hämmern zu wollen.
 
   „Warum wohnst du denn in so einer dunklen Burg?“
 
   „Das ist doch keine Burg“, widersprach Suse mit verstellter Stimme und entlockte Alicia ein schüchternes Kichern. 
 
   Okay, vielleicht machte das Haus ja wirklich einen solchen Eindruck. Es war wie Matthias, der sich ebenfalls von der breiten Masse abhob.
 
   „Er ist so groß. Ist das der Prinz?“, piepste das Mädchen noch leiser.
 
   „Dein Papa ist fast genauso groß. Und nein, er ist kein Prinz.“ Nur ein Graf. „Matthias ist ein ganz normaler Mann.“ Was natürlich eine fette Lüge war. Er war alles andere als normal. Aber sie musste seiner Eitelkeit nicht noch schmeicheln, indem sie das offen zugab.
 
   „Und er hat nicht ‚Guten Tag’ gesagt.“
 
   „Das ist echt unhöflich von ihm gewesen.“
 
   „Er will nicht, dass wir dich besuchen. Er mag uns nicht.“
 
   „Oh, Cat, nein, das darfst du nicht denken! Matthias ist … er ist … traurig, weil Adrian gestorben ist. Sie waren Brüder, weißt du, und hatten sich sehr, sehr gern. Aber bevor Adrian zu deiner Mama nach Gabun geflogen ist, hat er sich mit Matthias gestritten. Sie haben sich nicht einmal richtig voneinander verabschiedet. Das macht Matt’n immer noch traurig und wütend auf sich selbst, weil er damals so dumm war und er jetzt nichts mehr daran ändern kann. Und dann sagt er manchmal Dinge, ohne vorher zu überlegen. Er meint es nicht böse, das musst du mir glauben.“
 
   „Adrian wollte meine maman nach Hause bringen, nicht wahr? Weil mein Papa so krank ist, konnte er nicht selber fahren. Das war aber nicht seine Schuld.“
 
   „Niemand macht deinem Papa Vorwürfe. Schuld haben ganz allein die … die bösen Männer, die …“, ihre Worte gingen in einem schmerzlichen Schluchzer unter. „Matthias vermisst Adrian sehr. Und wenn er deinen Papa sieht, erinnert er sich an ihn.“
 
   „Ich vermisse meine maman auch und ich denke immerzu an sie. Aber sie kommt nie mehr nach Hause. Das macht mich sehr traurig. Und meinen Papa auch. Er lacht gar nicht mehr. Und manchmal weint er.“
 
   Suse spürte die Tränen in ihre Augen treten und drückte Cat fest an sich. Was sollte sie sagen? Wie dieses Kind trösten? Der Schmerz um den Verlust ihrer Freunde drückte ihr die Kehle zu.
 
   „Es tut mir so leid“, presste sie hervor. „Wir sind alle traurig, dass deine maman und Adrian gestorben sind. Aber wir leben und deswegen müssen wir ganz tapfer sein. Damit sie auf uns stolz sein können. Denn weißt du, wir können sie zwar nicht sehen, trotzdem glaube ich, dass sie bei uns sind, ganz nah. Und sie passen auf uns auf wie Schutzengel.“
 
   Erschreckt blickte sie auf, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte. Der Graf ging neben ihr in die Hocke und wischte mit seinem Taschentuch die Tränen von Suses Wangen.
 
   Er räusperte sich, dann streckte er dem Mädchen seine große Hand entgegen und sagte leise: „Guten Tag, Cat, und herzlich willkommen auf Sean Garraí. Verzeih mir mein schlechtes Benehmen. Ich wollte dich … ich werde alles wiedergutmachen.“
 
    
 
   Dennoch trug der Graf von Sean Garraí den ganzen Vormittag über ein finsteres Gesicht zur Schau. Er sah die Ó Brians missmutig an, er sah Draíodóir missmutig an, ja, sogar die Zeitung erregte sein Missfallen. Sein sonst so geschmeidiger Gang war einem zornigen Stampfen gewichen. Als er nach ein paar Stunden von seinem Ausritt ins Haus zurückkam, machte er beim Gehen einen Lärm, der Tote aufgeweckt hätte. Doch das war ihm nicht genug. Ihm war bewusst, es war kindisch, aber es hatte etwas seltsam Befriedigendes, seine Frustration am Fußboden auszulassen. Was hätte er dafür gegeben, wenn er mit den Türen hätte knallen können! 
 
   Das allerdings wusste Suse zu verhindern, indem sie ihn kurzerhand in ihre Suite zitierte.
 
   „Du hättest mich vorwarnen sollen“, maulte er und wiederholte sich damit zum fünfundneunzigsten Mal. „Offenbar haben alle anderen gewusst, was mir bevorsteht. Ich dagegen bin ja nichts weiter als der Hausherr, warum sollte mich also jemand davon in Kenntnis setzen, was hier vor sich geht?“
 
   „Was denkst du, was ich die ganze Zeit über versucht habe?“
 
   Er zuckte mit den Schultern.
 
   „Ich wollte mit dir reden, Matt’n, ernsthaft. Es war eigentlich auch gar nicht so geplant. Ich hatte Alain eine Karte geschickt. Wie man das halt macht, wenn man sich irgendwann mal im Urlaub langweilt und der Höflichkeit Genüge tun will. Und ich wusste ja, dass du absolut gegen einen Besuch von ihm warst, also wollte ich mir eine Einladung aufheben, bis ich wieder in Deutschland bin. Cat allerdings hat die Gelegenheit ergriffen und mir auf die Karte geantwortet. Sie ist ein Kind! Erkläre du ihr, wieso ich mich plötzlich nicht mehr um sie gekümmert habe. Keine Besuche. Keine Briefe. Nicht mal ein kurzes ‚Hallo’ am Telefon. Als wäre sie Schuld an dieser ganzen Sch… Sache in Gabun. Herrgott nochmal, ich habe sie einfach ignoriert!“
 
   „Wie hast du ihn vorgestellt? De la Sicotière? Als er vor Jahren in Rostock nach Beate gesucht hat, hieß er da nicht anders?“
 
   „Germeaux. Es war die Idee von Frithjof Peters. Aus Sicherheitsgründen hat er Alain und Alicia eine neue Identität verpasst. Neuer Name, neues Geburtsdatum und dazu ein Haus, dessen Sicherheitsanlagen vermutlich genauso teuer wie das Haus selbst waren.“
 
   „Sind sie denn noch immer in Gefahr?“
 
   „Für das, was Beate in Hamburg und Gabun erlebt hat, musste sie sterben. Sie und … all die anderen. Wer weiß schon, wie viel Beate Alain davon erzählt hat. Ihre Mörder müssen also damit rechnen, dass er auspackt.“
 
   „Verdammt! Will er jetzt auch noch uns in Gefahr bringen? Hättet ihr euch nicht sonst irgendwo auf dieser Welt treffen können? Wieso ausgerechnet hier?!“
 
   „Weil ich nun mal gerade hier bin und nicht sonst irgendwo auf dieser Welt. Und weil du geschworen hast, auf mich aufzupassen, mich keine Sekunde aus den Augen zu lassen und was weiß der Kuckuck noch alles! Hier sind wir sicher. Ich konnte nicht anders, als sie einzuladen. Cat macht sich Sorgen um Alain. Sie ist jünger noch als Manuel und trotzdem hat sie Beate beim Abschied das Versprechen gegeben, sich um ihn zu kümmern. Mit sechs Jahren! Verantwortung für einen todkranken Vater! Mein Gott, sie hat Angst um ihn, nachdem sie bereits ihre Mutter verloren hat. Sie befürchtet, ihr Versprechen nicht halten zu können, und dann Schuld zu sein, wenn Alain etwas passiert.“
 
   „Gibt es wieder Probleme mit seinen Nieren? Oder mit der einen, die noch funktioniert? Ich habe ihn kaum erkannt, so sehr hat er sich verändert. Er sieht krank aus.“
 
   „Er ist krank, denn er war so leichtsinnig, die Suche nach der Frau, die er liebte, über die Sorge um seine Gesundheit zu stellen. Bea war ihm wichtiger als alles andere auf dieser Welt. Und doch hat er sie zurückgelassen, um erst ihre Tochter in Sicherheit zu bringen. Weil er es Bea versprochen hatte.“
 
   Versprechen. Damit kannte er sich aus. Er war ein wahrer Meister darin, Versprechen zu halten. Und Alain stieg ein klein wenig in seiner Achtung.
 
   „Ich weiß, was das heißt. Und ebenso gut, wozu ein Mann fähig ist, wenn er liebt.“
 
   Sie musterte den Grafen schweigend einen langen Moment, in dem die Stille Zeit hatte, sich bemerkbar zu machen, und Suse erkannte jede einzelne seiner Empfindungen in seinen Augen.
 
   „Ja, Matt’n, das dachte ich mir. Und aus eben diesem Grund bin ich überzeugt, dass du an Alains Stelle genauso gehandelt hättest. Er hätte es fast nicht geschafft, ist beinahe draufgegangen bei seiner Suche nach Beate. Sie haben ihm in Gabun das Transplantat entfernen müssen, weil er nur noch Raubbau an seinem Körper betrieben hat.“
 
   „Er hängt also wieder an der Dialyse?“ Wider Willen regten sich Mitleid und Interesse in ihm.
 
   „Ja, aber ich habe problemlos die nächsten Termine für ihn in der Klinik in Limerick ausmachen können. Ich müsste mir dann so alle zwei, drei Tage einen deiner Wagen ausleihen, wenn du nichts dagegen hast.“
 
   „Was sollte ich dagegen haben? Grundgütiger, hältst du mich für ein derart egoistisches Arschloch?“
 
   „Es war nichts als eine Bemerkung. Ich weiß, wie großzügig du bist.“
 
   „Wenn du mich fragst, sieht dieser Kerl vor allem so aus, als hätte er psychische Probleme.“
 
   „Wundert dich das? Er gibt sich nach wie vor die Schuld an dem Desaster auf dem Flugplatz. Daran, dass Adrian und Beate … es nicht geschafft haben. Und du machst es ihm mit deinem Verhalten nicht unbedingt leichter.“
 
   „Er hätte Beate mit nach Hause nehmen sollen, als er in Gabun war.“
 
   „Beate hatte keinen Pass mehr. Und Alain war außer Gefecht gesetzt, nachdem die Niere entfernt werden musste. Er hätte genauso gut im Busch sterben können und dann wäre nicht einmal Cat gerettet worden.“
 
   Sie beobachtete, wie er mit sich rang, und versetzte ihm einen leichten Schubs. „Spring über deinen Schatten, Alter. Die Kluft ist nicht so groß, als dass du sie nicht überwinden könntest.“
 
   „Gib mir noch einen Augenblick. Mir fehlen momentan die passenden Argumente.“ 
 
   Obwohl sein Widerstand bröckelte, konnte er nicht derart schnell klein beigeben.
 
   „Cat leidet unter Alains Zustand. Während der Schulzeit ist sie in einem Internat untergebracht, an den Wochenenden und in den Ferien sollte sich allerdings Alain um sie kümmern. Doch der hat offenbar vollkommen den Boden unter den Füßen verloren. Er spricht mit niemandem. Er verlässt kaum noch das Haus. Isst nichts mehr. Seine Psychologin hat Alicia einen Brief für mich mitgegeben. Wenn nicht bald ein Wunder geschieht … Es ist ein unhaltbarer Zustand, der über kurz oder lang in einer Katastrophe enden wird.“
 
   „Was hat das mit uns zu tun?“
 
   „Du musst mit ihm reden.“
 
   „Willst du riskieren, dass ich ihm an die Gurgel gehe?“
 
   „Das wirst du nicht tun“, erwiderte sie ruhig und bestimmt. Sie machte einen Schritt auf ihn zu, wenngleich sie damit gezwungen war, den Kopf in den Nacken zu legen, um ihm in die Augen schauen zu können. 
 
   „Du wirst das Richtige tun“, murmelte sie, das Gesicht an seine Brust gepresst. „Ich weiß es. Das war schon immer so. Manchmal klappt es erst beim zweiten Anlauf, trotzdem …“
 
   „Du musst dir sehr sicher sein.“
 
   „Ja, Matt’n, das bin ich. Ich vertraue dir. Wir alle haben Menschen verloren, die wir geliebt haben. Geh und rede mit ihm, so von Mann zu Mann. Du wirst den richtigen Ton treffen.“
 
   Nachdem die Fetzen geflogen waren und er sich auf die eine oder andere Art und Weise abreagiert hatte. Er würde Alain kein Härchen krümmen.
 
   Sie küsste Matthias, drehte ihn an den Hüften um und schob ihn in Richtung Bibliothek.
 
   „Ach, Matt’n?“, hielt ihn ihre Stimme zurück, als seine Hand bereits auf der Türklinke lag. Etwas in ihrem Ton veranlasste ihn, auf der Hut zu sein. Er wandte ihr den Kopf zu.
 
   „Habe ich dir jemals gesagt, dass ich dir anfangs die Schuld gab, dass Adrian nach Gabun gegangen ist?“
 
   „Miiir? Wieso denn das?“
 
   „Du hast ihn nicht zurückgehalten.“
 
   „Ich habe es versucht. Und wie ich es versucht habe!“, entgegnete er leise. „Er allerdings … Das musst du doch gehört haben. Zumindest haben sich unsere ehrenwerten Nachbarn über die völlig unangemessene Lautstärke unserer Unterhaltung echauffiert.“
 
   „Ich erinnere mich.“
 
   „Ossi dagegen war das vollkommen egal. Er ließ sich nicht zurückhalten. Dieser Sturkopf hatte nur noch dieses Ziel vor Augen.“
 
   Sie lächelte ihm zu, als wüsste sie etwas, das ihm bislang entgangen war. Aus irgendeinem Grund schien sie sehr mit sich zufrieden zu sein.
 
   „Genau. Adrian hat getan, was er für richtig hielt. Denk darüber nach und vergiss es nicht.“
 
   


 
   
  
 




 
   49. Kapitel
 
    
 
   „Du wolltest mich sprechen?“ 
 
   Der Graf zog die Tür hinter sich ins Schloss und trat einen Schritt in den kleinen Salon, wo es sich Suse auf dem zierlichen Sofa gemütlich gemacht hatte. Ihre nackten Füße baumelten über der Lehne und sie lächelte fröhlich vor sich hin.
 
   „Oder habe ich Cat falsch verstanden? Sie gibt sich die größte Mühe, mir Französisch beizubringen, aber ich kann im Wesentlichen nur raten, was sie von mir will.“
 
   „Du hast sie schon richtig verstanden, keine Bange. Außerdem hat sie mir ganz im Vertrauen versichert, dass du ein vorzügliches Französisch sprichst, du Ass. Was ich dir natürlich nicht verraten darf, weil sie befürchtet, dann niemanden mehr zu haben, mit dem sie so viel Spaß während ihres Unterrichts hat.“
 
   „Ach so? Nun ja. Es macht wirklich Spaß.“ Verlegen strich er sich das Haar zurück. „Was gibt es denn?“
 
   „Möchtest du dich nicht setzen? Ich dachte, du könntest vielleicht ein paar Minuten Ruhe vertragen, nachdem die Arbeit geschafft ist. Darf ich dir etwas zu trinken anbieten?“ Sie wedelte einladend mit einem Glas. „Auch ein Glas Wein? Ich habe vom Balkon aus zugesehen, wie ihr die Pferde aus dem Transporter getrieben habt. Ich hatte Angst, sie würden alles, was ihnen in den Weg kommt, kurz und klein stampfen.“
 
   Langsam, geradezu argwöhnisch ließ sich der Graf Suse gegenüber in einen Sessel nieder und nahm ihr mit einem dankbaren Nicken das Weinglas ab. Als sie selbst nach dem ersten Schluck nichts sagte, setzte er sich bequemer und streckte die Beine aus.
 
   „Der kleine Gallagher ist mit Pferden groß geworden und weiß auf all ihre Spielchen in der passenden Weise zu reagieren. Du hättest dir also keine Sorgen machen müssen, Wireless. Obwohl zwei richtige Teufel dabei sind, hatte er sie die ganze Zeit über fest im Griff.“
 
   „Es war furchtbar aufregend, euch zuzusehen.“
 
   Ungeachtet der kühlen Temperaturen hatten die Gesichter der Männer bei der Anstrengung vor Schweiß geglänzt. Nicht allein das Spiel ihrer geballten Muskeln unter den aufgekrempelten Hemdsärmeln hatte Suse tief beeindruckt. Jeder gut gebaute Mann, der körperlich derart gefordert wurde, sah einfach sexy aus. Kam dann außerdem irgendein gefährliches Tier hinzu, gegen das sie todesmutig den Kampf aufnahmen, war das Bild eines wilden Kerls perfekt und löste bei jeder Frau einen niederen Lustreflex aus.
 
   „Hast du sie ausgesucht?“
 
   „Alles Nachkommen von Tieren, die mein Vater damals verkauft hat.“ Seine Ohrenspitzen liefen leicht rot an, als er ganz beiläufig mit einer Gegenfrage antwortete: „Gefallen sie dir?“
 
   „Oh, sie sind prächtig. Und wenn die Stuten so wollen, wie du es von ihnen erwartest, wird deine Zucht ganz bestimmt ein Erfolg. Ich wünsche es dir auf jeden Fall von ganzem Herzen.“
 
   „Danke. Hast du deswegen nach mir geschickt?“
 
   „Nein“, murrte sie mit beleidigter Miene. „Ich wollte dich fragen … na ja, so richtig wichtig war es nicht.“ Sie holte tief Luft. „Eigentlich wollte ich bloß … Habe ich dir jemals gesagt, dass du der weltbeste Überraschungs-Macher bist?“
 
   Er hob den Kopf, Wachsamkeit im Blick. „Ja. Hast du.“
 
   Trotz einer Politik des friedlichen Miteinanders, die sie seit einer ganzen Weile erfolgreich praktizierten, hatte er es sich nach all den Kleinkriegen noch nicht völlig abgewöhnen können, auf der Hut zu sein.
 
   „Sicher?“
 
   „Ganz bestimmt.“
 
   „Ich muss schon sagen, der Spielplatz ist der absolute Knaller. Alicia war gestern von früh bis spät damit beschäftigt, sämtliche Geräte auszuprobieren. Wie ihr es geschafft habt, ihn in so kurzer Zeit aus dem Boden zu stampfen, ist mir nach wie vor ein Rätsel. Ihr hattet so viel zu tun mit dem Umbau des Pförtnerhauses und des Stalles, mit den Zäunen für die Pferdekoppel und trotzdem habt ihr euch noch die Mühe gemacht, an die Kinder zu denken.“
 
   „Keine Mühe“, berichtigte er sie geduldig. „Es hat uns im Gegenteil außerordentlich befriedigt, etwas zu schaffen, was nicht mit unserer Arbeit zu tun hat. Etwas, das lediglich zur Freude für andere da sein wird. Derart albern und verspielt habe ich die Jungs lange nicht erlebt. Erwachsene Kerle!“
 
   „Ich habe dich mit Fearghais auf der Wippe beobachtet.“
 
   Verlegenheit machte sich auf seinem Gesicht breit und er schloss für einen Moment die Augen. „Oh Gott!“
 
   „Bitte sag nicht, dass es dir peinlich ist. Es war dir anzusehen, welch einen Mordsspaß es dir bereitet hat. Das fand ich richtig süß.“
 
   Ohne Vorwarnung warf sie ihr Buch von sich, umrundete den Tisch und ließ sich auf seiner Sessellehne nieder.
 
   „Habe ich mich schon dafür bedankt, dass du meinen Eltern und den Kindern die Flugtickets samt Einladung nach Sean Garraí geschickt hast?“, fragte sie mit unschuldigem Augenaufschlag und lächelte, als ein Ausdruck flüchtiger Überraschung über sein Gesicht huschte.
 
   „Mindestens hundert Mal.“
 
   „Mmmh. Es tut mir leid, weil Manuel solch ein Theater veranstaltet hat. Ich weiß nicht, was plötzlich in ihn gefahren ist, dass er sich weigert, hierher zu kommen.“
 
   „Sein Verhältnis zu Ossi war immer ein ganz besonderes. Ihm wird es nicht gefallen, dass wir … dass ich mich …“
 
   „Was? Dass du auch weiterhin eine Rolle in unserem Leben spielen wirst? Das kann er noch gar nicht wissen.“
 
   „Er ist genauso sensibel wie Ossi. Vielleicht hat er bemerkt, dass sich etwas geändert hat. Möglicherweise hat er eine Bemerkung deiner Eltern aufgeschnappt, eine Formulierung in deinem Brief, die ihn nachdenklich gemacht hat. Du warst noch nie so lange ohne sie weg. Und nie zuvor war einer von euch hier.“
 
   „Aber er hat dich doch gemocht, sehr gern sogar, bevor … das passierte. Warum soll es heute anders sein?“
 
   „Er macht mir Vorwürfe, weil ich seinen Vater allein nach Afrika habe fahren lassen. Weil ich nicht auf Ossi aufgepasst habe. Glaubst du, Karo wird ihn überreden können, gemeinsam mit ihr zu uns zu kommen?“
 
   „Besser, ich rede mit ihm, obwohl es mir schwerfällt, euch allein zu lassen. Gerade jetzt, wo sich hier so viel tut. Ist dir aufgefallen, dass Cat regelrecht verliebt in Éamonn ist? Sie weicht ihm kaum noch von den Fersen.“
 
   „Wenn sie nicht gerade mich triezt.“
 
   „Weißt du, was sie gesagt hat?“
 
   „Nein, aber wie ich dich kenne, wirst du es mir gleich erzählen.“
 
   „Sie mag es, wie Éamonn spricht.“
 
   „Ach? Und wie spricht er?“
 
   „Ganz genau so wie alle Iren, nehme ich an. Es hört sich an wie kleine Wellen, die über den Sand am Strand rollen. Wie Musik und Vogelzwitschern. Wie Lachen und Weinen in einem.“
 
   „Och, habe ich dir nicht schon immer gesagt, keiner würde schöner als wir Iren sprechen? Obwohl manche – vorzugsweise die Engländer natürlich – behaupten, wir würden reden wie Hunde, die sich um einen Knochen streiten. Grrr! Wuff!“ Er knurrte und schüttelte den Kopf wie ein Hund und brachte Suse mit seinen Grimassen zum Lachen. 
 
   „Und soll ich dir auch verraten, wie es kommt, dass wir die schönste Sprache haben?“, fragte er und übertrieb seinen irischen Akzent ein wenig. „Weil uns nämlich Feen geküsst haben.“
 
   „Es gefällt mir, wenn deine poetische Ader mit dir durchgeht, Matt’n. Ein Ire vom Kopf bis zu den Zehen. Warum hast du diesen Zug an dir früher, als Kapitän, unterdrückt? Ist eigentlich jammerschade, denn es hätte deiner Autorität nicht im Geringsten geschadet.“
 
   „Das sagst du. Meine Männer dagegen hätten sich totgelacht, wenn ich auf der Brücke James Joyce, Jonathan Swift oder Douglas Hyde zitiert und dabei an einer Tasse Tee genippt und Scones gegessen hätte.“
 
   „Sie hätten es geliebt. Und du wärst mehr denn je ihr Held gewesen.“
 
   „Ich bin nie ein Held gewesen.“
 
   „Nicht so bescheiden, Alter. In der Reederei bist du bekannt wie ein bunter Hund. Dein Ruf ist legendär. Noch immer ruft beinahe jeden Tag jemand aus Rostock an und fragt nach dir und dem Zeitpunkt deiner Rückkehr unter das fahrende Volk.“
 
   „Ní fiú duit é.“
 
   „Du hast dich also wirklich entschieden zu bleiben? Für immer?“
 
   „Es sieht ganz danach aus.“
 
   Suse schenkte ihnen beiden Wein nach und prostete ihm zu. „Übrigens, dass du Cat das Pony zum Geburtstag geschenkt hast, war sehr großherzig von dir. Allerdings frage ich mich, wie sie das im Flieger nach Paris unterkriegen wollen.“
 
   „Ich hoffe nur, es sieht nicht allzu sehr nach schlechtem Gewissen und billiger Wiedergutmachung aus. Es war schäbig von mir, die Lütte dermaßen vor den Kopf zu stoßen. Ich muss von Sinnen gewesen sein.“
 
   Suse rutschte von der Sessellehne auf seinen Schoß, schlang ihre Arme um seinen Hals und lehnte ihre Wange an seine feste, warme Brust. „Ich mache dir keinen Vorwurf. Niemand macht das. Du hast dich entschuldigt und Cat dein Benehmen erklärt. Und dich natürlich gebessert. Ein Glück, dass du sie nicht verwöhnst.“
 
   „Ich verwöhne sie nicht“, protestierte er schwach. „Ich tue nicht mehr, als getan werden muss. Sie zu verwöhnen wäre nämlich die Aufgabe ihres Vaters! Aber der zieht es ja vor, den lieben, langen Tag auf dem Hügel zu hocken und wie dämlich vor sich hin zu starren. Ich glaube kaum, dass er bisher mehr als ein Dutzend Sätze gesprochen hat.“
 
   Sie hob ihm ihr Gesicht entgegen und ließ gleichzeitig ihre Hände unter seine Barbour wandern. „Der Hügel besitzt magische Kräfte. Und die hat Alain bitter nötig. Lass ihm Zeit.“
 
   Er seufzte und beugte sich zu ihr. „Die kann er von mir aus haben“, flüsterte er, bevor er mit seinen Lippen ihren Mund versiegelte, weil er in dieser Sekunde nicht im Traum daran dachte, Suse von einem anderen Mann reden zu hören. „Wenn er sonst nichts von mir will.“
 
    
 
   „Oh!“, hörte er Susannes verwunderten Ausruf.
 
   Lächelnd wandte er sich zu ihr um. Noch ehe er etwas fragen konnte, betrachtete sie ihn höchst verwundert von oben bis unten. Sie schüttelte bedächtig den Kopf, ohne ihn dabei einen Moment aus dem Auge zu lassen.
 
   „Oh, Mann, das … du meine Güte, wer hätte das gedacht? Also … also, ich bestimmt nicht!“, versicherte sie ihm und deutete auf die aufgeschlagene Seite ihres Buches.
 
   „Was liest du da?“
 
   Ihr aufreizendes Lächeln hätte ihm eigentlich Warnung genug sein sollen, ebenso die affektierte Geste, mit der sie sich eine blonde Haarsträhne hinters Ohr klemmte.
 
   „Sylvia und Paul Botheroyd.“ Sie blickte zu ihm auf, als würde sie erwarten, dass er ihr sofort erklärte, was er über dieses Pärchen wusste. „Du musst sie doch kennen.“
 
   Suse beobachtete amüsiert, wie seine Gehirnwindungen verzweifelt zu rotieren begannen und irgendwelche sinnvollen Verbindungen zwischen sich und den Botheroyds herzustellen versuchten.
 
   „Sie schreiben über dich“, half sie ihm auf die Sprünge und kicherte in sich hinein, als er sich voller Stolz in die Brust warf.
 
   „Über mich? Sollte ich allen Ernstes so berühmt sein?“ Mit zusammengekniffenen Augen beugte er sich ein Stück vor, um zu sehen, was sie gerade las. „Damit habe ich wirklich nicht gerechnet“, sagte er mit einer Bescheidenheit, die ihm Suse weiß Gott nicht abkaufte, „obwohl ich doch mit einer ganzen Reihe wichtiger Leute bekannt bin und Sean Garraí einen vorzüglichen Ruf genießt. Sind sie aus dieser Gegend? Was schreiben sie?“
 
   „Du kannst es tatsächlich nicht erkennen“, stellte Suse besorgt fest.
 
   Sein Schatten fiel über die Buchseite. „Du sitzt mir im Licht“, beschwerte sie sich und versuchte, ihn von sich zu schubsen. „Geh zur Seite, Matt’n!“
 
   „Geh zur Seite, Matt’n“, äffte er ihren Tonfall nach und trat noch einen Schritt näher. „Aber behaupten, ich wäre zu alt und bräuchte eine Brille, wie? Liest du mir jetzt vor?“
 
   „Der Universalgelehrte Poseidonius von Apameia“, zitierte Suse mit gewichtiger Miene und liebreizender Stimme, „schildert den keltischen Menschen mit seinen Stärken und Schwächen“, sie hob den belehrenden Zeigefinger in die Luft und ihre Stimme an, „seine Unberechenbarkeit und Unbeherrschtheit, vor allem was Alkohol betraf, seine Reizbarkeit, Arroganz, prahlerische Eitelkeit, Ehrsucht und Grausamkeit.“
 
   Damit blickte sie von dem Buch auf und zeigte ein vollendet starres Pokerface.
 
   Als er seine Sprache wiedergefunden hatte, legte er den Kopf in den Nacken und lachte schallend. „Diese Runde geht ebenfalls an dich, Wireless. Ich muss dir neidlos die volle Punktzahl dafür geben. Besser hätte ich es in der Tat nicht gebracht. Und was ist mit den Stärken des keltischen Menschen? Hast du die nicht unterschlagen?“
 
   „Ja, die …“, sie winkte gleichmütig ab, „die treffen auf dich ohnehin nicht zu. Du hast doch selbst behauptet, höchstens zur Hälfte ein Ire zu sein.“
 
   „In der Zwischenzeit hast du mich allerdings davon überzeugt, dass mein Vater mehr Ire als irgendetwas anderes war.“
 
   „Trotzdem sehe ich nicht ein, weshalb du sowohl die schlechten, als auch die guten Eigenschaften dieses Völkerstammes geerbt haben sollst.“ Sie hob die Hände mit einer herrlich unschuldigen Geste in die Höhe und klapperte mit den Augendeckeln. „Und die Schwächen scheinen all dein keltisches Erbe sein.“
 
   „Dann sag mir, was Aodhagán als Ire an guten Seiten in sich vereinte. Ich nehme an, er bekam ausschließlich die Gene mit den positiven Charakterzügen.“
 
   „Das hast du zumindest immer behauptet.“
 
   „Ehrlichkeit, Tapferkeit, Großzügigkeit, Gastfreundschaft und einen Hang zum Religiös-Spirituellen.“
 
   „Alte Spaßbremse!“
 
   „Alt?“, grollte er und schlich sich an sie heran, die langen Finger gespreizt, als wollten sie sich wie Krallen um Suses Hals legen.
 
   „Du hast das Buch schon gelesen!“, vermutete sie und tippte beleidigt mit dem Zeigefinger gegen seine Brust.
 
   „Unbeherrschtheit sagst du, ja? Nun, dann will ich die Botheroyds auf keinen Fall Lügen strafen.“ Mit einer blitzschnellen Handbewegung schloss sich seine Faust um ihren Zeigefinger, an dem er sie unnachgiebig zu sich zog.
 
   „Matt’n, nicht! Du tust mir weh!“
 
   „Dann gehorche meinen Befehlen und komm her.“
 
   „Du hast mir gar nichts zu sagen.“
 
   „Stimmt. Ein Fingerzeig von Seiner Lordschaft sollte dir in Zukunft genügen, um ihm alle Wünsche von den Augen abzulesen.“
 
   Sie näherte sich zögernd und voll Misstrauen, was absolut lächerlich war angesichts der Tatsache, dass er kurz davor stand, sich für seine jahrelange Selbstbeherrschung zum Helden zu erklären.
 
   „Bekommst du stets, was du willst?“
 
   „Das werden wir gleich sehen.“
 
   Sein Gesicht wurde mit einem Mal außergewöhnlich ernst und er murmelte fast unhörbar: „Tá sé in aghaidh dula.“
 
   Als sie vor ihm stand, ließ er sich auf ein Knie sinken und ergriff ihre Hände. Sein Blick aus märchenhaft blauen Augen hielt den ihren gefangen und ließ sie nicht mehr los.
 
   Sie bemerkte, wie er um Fassung rang und eine dumpfe Vorahnung befiel sie. Am liebsten hätte sie ihm ihre Hände entzogen vor lauter Angst.
 
   „Susanne, bis zu dem Tag, an dem du in mein Leben getreten bist, hat es mir nichts ausgemacht, alleine zu sein. Ich habe mir eingeredet, zufrieden zu sein mit dem, was ich besitze. Jetzt weiß ich, dass ich mich durch eine Achtzig-Stunden-Arbeitswoche vom Denken abgelenkt habe. Ich hätte nie gedacht, mich verlieben zu können, so richtig, dass es wehtut und ich eines Tages die Treppen zu unseren Zimmern nach oben rennen würde, nur um keine Minute unserer Zeit zu verschwenden. Du hast mich wach gerüttelt und inzwischen wünsche ich mir nichts sehnlicher, als gemeinsam mit dir und den Kindern auf diesem friedlichen Fleckchen Erde inmitten von freundlichen Menschen zu leben. Ich möchte mit dir reden und lachen und streiten und darüber alt und weise werden. Tá grá agam duit. Ich liebe dich, Susanne. Und deswegen … bitte ich dich, nimm mich, denn mein Herz hältst du schon lange in deinen Händen. Werde meine Frau. Werdet meine Familie. Lasst mich euch lieben und beschützen bis ans Ende meiner Tage.“
 
   Sie sah ihn an und bekam kein Wort über die Lippen. Sie brachte nicht einmal mehr die Andeutung eines Lächelns zustande. Ihr Gesicht war wie zu Eis erstarrt.
 
   Sein Geschenk! Aidan hatte in das Herz seines Freundes gesehen und darin dessen größten Wunsch gelesen. Und er hatte sie gebeten, sein Geschenk anzunehmen. Wäre sie nicht so stur gewesen, hätte sie längst selbst erkannt, was auf sie zukommen würde. Sie hätte wissen müssen, dass sich Matthias nicht nur mit ihrer körperlichen Liebe zufriedengeben würde.
 
   Der nämliche wartete lange genug, um zu erahnen, welche Antwort sie ihm geben würde. Als sie jedoch selbst dann noch nichts sagte, ließ er den Kopf sinken. Eine glitzernde Träne blieb auf ihrer Hand zurück, als er die Tür hinter sich schloss.
 
   


 
   
  
 




 
   Epilog
 
    
 
   „Susanne.“
 
   „Was?“, knurrte sie unwillig angesichts dieser Störung. Ohne die Augen zu öffnen oder sich umzudrehen, schob sie seine Hand weg.
 
   „Aufwachen, Wireless. Wir sind da.“
 
   „Nicht! Ich verpasse sonst den Schluss.“
 
   „Du hast noch gar nichts verpasst. Jetzt geht es erst richtig los.“
 
   „Wo sind wir?“, murmelte sie schlaftrunken.
 
   „In Irland.“
 
   „Schon wieder?“
 
   Endlich schlug sie die Augen auf. Ein Ausdruck größter Verwunderung lag auf ihrem zerknautschten Gesicht.
 
   „Du hast geschlafen wie ein Murmeltier, kaum dass wir in der Luft waren.“
 
   „Ich habe geschlafen und wir sind eben erst gelandet?“
 
   „Ja. Beinahe zwei Stunden geschlafen, bis wir soeben auf dem Shannon-Airport gelandet sind.“ Matthias lächelte voll Zurückhaltung. „Es muss ein wahrhaft wilder Traum gewesen sein. Du hast um dich geschlagen und eine Menge wirres Zeug von dir gegeben.“
 
   „Peinlich! Ich hoffe, ich habe mich nicht allzu sehr blamiert.“
 
   Sein Mundwinkel zuckte belustigt.
 
   „Möchte ich wirklich wissen, was ich gesagt habe?“
 
   „Wahrscheinlich nicht, aber ich werde es dir trotzdem erzählen.“
 
   Sie zog eine Grimasse, sah jedoch weiteren Peinlichkeiten – und Matthias Emanuel Clausing – tapfer ins Auge.
 
   „Na schön, lediglich so viel: Zum Schluss hast du laut und deutlich ‚Ja’ gesagt.“
 
   Mit dem Handrücken rieb sie sich den Schlaf aus den Augen und gähnte ungeniert. „Ich habe also ‚Ja’ gesagt?“
 
   „Ja.“
 
   „Einfach bloß ‚Ja’? Und nichts sonst?“
 
   Als sie jetzt zu dem hoch gewachsenen Mann mit den nachtblauen Augen aufblickte, fiel ihr alles wieder ein. Ihr Lächeln erstarrte.
 
   „Aber du bist ein Graf!“
 
   „Ach, Suse, nimmst du mir das etwa immer noch übel?“
 
   „Ich weiß bis heute nicht, was ich als …“
 
   Nein, soweit waren sie ja noch nicht.
 
   Sie schmunzelte und bedachte ihn mit einem Blick aufrichtiger Zuneigung. Dann schaute sie durch das Bulleye und erkannte den Flughafen.
 
   „Éire“, flüsterte sie fast ehrfürchtig. „Tá mé sa bhaile.“
 
   „Wie bitte?“ Matthias Clausing beugte sich zu ihr, wartete allerdings vergeblich auf ihre Antwort. Vermutlich hatte er sich verhört. Natürlich musste er sich geirrt haben. Was sonst?
 
   Mühsam verkniff sich Suse das Lachen, als sie beobachtete, wie ihm die Kinnlade heruntergeklappt war.
 
   Nein! Er schüttelte heftig den Kopf. Nein, ausgeschlossen! Er war überzeugt, Susannes Worte genau verstanden zu haben. Grübelnd holte er ihr Handgepäck aus der Ablage und musterte sie aus den Augenwinkeln.
 
   Sie hatte „Ja“ gesagt, soviel war sicher. Hatte ihr Ossi im Traum einen Heiratsantrag gemacht? Nach sieben gemeinsamen Jahren und drei Kindern, die er Suse hinterlassen hatte, wäre diese Entscheidung längst überfällig gewesen.
 
   Wenn auch zu spät für dieses Leben.
 
   Er streckte ihr einladend seine Hand entgegen. „Komm. Es wird dir gefallen, glaube mir.“
 
   „Du musst nicht länger versuchen, mich zu überzeugen. Ich …“ Sie atmete zittrig durch und wiederholte selig: „Ich glaube es. Wirklich, ich werde nie wieder daran zweifeln, dass jeder eine zweite Chance bekommt.“
 
   Ein Ausdruck höchster Verwunderung breitete sich auf Clausings markantem Gesicht aus. Er schüttelte den Kopf. Es war schwierig, die Gedankengänge einer Frau nachzuvollziehen. Aber Susanne verstand er heute offenbar weniger noch als gar nicht.
 
   „Matthias.“
 
   Er blieb erst stehen, als ihre Stimme sanft drängender wurde. „Matt’n!“
 
   Fragend legte er den Kopf schief. „Ja?“
 
   Entschlossen trat sie einen Schritt auf ihn zu und legte ihre kleine Hand auf seinen Unterarm. „Matt’n, bevor wir aussteigen, muss ich dir noch etwas sagen.“
 
   Sein Herz rutschte ihm in die Hosentasche und Suse konnte sehen, wie er die Luft anhielt.
 
   „Bloß für den Fall, dass ich es während der nächsten Tage vergessen sollte. Ich möchte dir danken.“
 
   Er zog die Stirn kraus, als er ihr misstrauisch in die Augen blickte. „Danken? Wofür?“
 
   „Für eine wunderschöne Zeit, die ich in Irland haben werde, und für all die Möglichkeiten, die du mir mit diesem Besuch eröffnest.“
 
   Nun verstand er überhaupt nichts mehr und Suse lachte aus vollem Hals über seinen mehr als dümmlichen Gesichtsausdruck.
 
   „Vor zwei Stunden noch hast du mich bis aufs Blut gehasst, weil ich dich in den Flieger nach Irland verschleppt habe. Wieso glaubst du jetzt, du könntest hier eine wunderschöne Zeit haben? Und welche Möglichkeiten?“
 
   Sie zog ihn ein Stück näher zu sich heran und drückte ihm einen Kuss auf die glatt rasierte, duftende Wange. „Lass dich überraschen.“
 
   „Das sollte eigentlich ich als dein Gastgeber sagen“, knurrte er.
 
   „Ich fühle mich bereits jetzt wie zu Hause. In Irland, wo die Zeit keine Macht hat und der kleine Feurige geboren wurde, werden wir die Vergangenheit verstehen, die Gegenwart genießen und unsere Zukunft planen. Ach, und … Matt’n?“
 
   „Mmmh?“
 
   „Ich liebe dich auch.“
 
   


 
   
  
 



Begriffserklärungen und Übersetzungen
 
    
 
   Typisch für die irische Sprache sind zungenbrecherische Wortungeheuer, die schon mal ganz anders geschrieben als gesprochen werden, aber die selbst dann noch keiner versteht. Schenkt man Terry Eagleton Glauben, dann erfordert es einen größeren gehirnchirurgischen Eingriff, wenn man Irisch zu lernen gedenkt (nachzulesen in: „Die Wahrheit über die Iren“).
 
   Mit dem Wissen um diesen Hintergrund ist es vielleicht verständlich, dass die Zahl der fließend Irisch sprechenden Iren in den letzten achtzig Jahren von 250.000 auf unter 30.000 gesunken ist – und das, obwohl das Irische per Verfassung seit 1937 zur ersten Amtssprache vor Englisch und zum Pflichtfach in der Schule erklärt und obendrein im Juni 2005 auf Antrag des Gaeltacht-Ministers Eamon Ó Cuiv als 21. offizielle Arbeitssprache in der EU zugelassen wurde.
 
   Ist schon jemandem aufgefallen, dass im Reisepass der Europäischen Union die Eintragungen auch auf Irisch stehen?
 
    
 
   Lediglich ein Beispiel für die Andersartigkeit des Irischen, welches unter Umständen von unschätzbarem, praktischen Wert für den ahnungslosen Irland-Besucher sein kann, sei an dieser Stelle genannt: 
 
   Frau – bean [b’an]              die Frau - an bhean              die Frauen - na mna,  Abk. „m“
 
   Mann – fear [f’ar]               der Mann - an fear              die Männer - na fir,  Abk. „f“
 
   Deswegen Vorsicht! Nichtbeachtung könnte insbesondere an „geheimen Orten“ zu unliebsamen Verwechslungen führen!
 
    
 
   
  
 

Wie die germanische, slawische, romanische oder iranische Sprache ist auch die keltische eine indoeuropäische Sprache. Während alle festlandkeltischen Sprachen ausgestorben sind, unterscheidet man bei den inselkeltischen Sprachen nach Q-Keltisch (oder Goidelisch) und P-Keltisch (oder Britannisch).
 
    
 
    
 
    
 
   Als „Gaeilge“ bezeichnen die Iren ihre Sprache, als „Gaeilge na hAlban“ (von Alba - Schottland) das schottische Gälisch, als „Gaeilge Mhanann“ das Manx (Isle of Man).
 
    
 
   Gaeltacht: werden die wenigen Gegenden im äußersten Westen und Norden der Insel genannt, in denen noch Irisch gesprochen wird. Der Staat bemüht sich durch wirtschaftliche Förderung das Irische dort zu erhalten. So wird beispielsweise der Schulunterricht in den Gaeltacht-Gebieten auf Irisch abgehalten.
 
   Aber: von insgesamt 8600 Familien in der Gaeltacht kamen im Schuljahr 2001/2002 nur noch 2100 in den Genuss eines finanziellen Zuschusses, den es für Schulkinder aus Familien gibt, die Irisch als erste Sprache sprechen.
 
    
 
   hibernian english – Hiberno-Englisch, allgemeine Umgangssprache in Irland, eine Variante des Englischen, die in manchen Zügen deutlich vom Irischen beeinflusst wird
 
    
 
   Die erste und älteste griechische Quelle, die den geografischen Namen Hibernia, Hiverne, Juverne und ähnlich für Irland nennt, stammt aus der Zeit um 500 v.Chr.
 
    
 
   Sheerie – die gefährlichste der irischen Elfen. Sie sollen die Seelen ungetaufter Kinder sein, die versuchen, in die Welt der Sterblichen zurückzukehren. Ihr Auftauchen verkündet jedem, der sie sieht, Unglück oder gar den Tod. Die Wasser-Sheerie bewohnen die Sumpf- und Küstengegenden, während die Land-Sheerie herrenlose und verfallene Bauernhöfe oder Mühlen bevölkern, aber auch Orte mit heidnischen Traditionen – Ringforts, Erdwälle, Grabhügel. Während der heidnischen Feuerfeste Beltane (30.April) und Samhain (31.Oktober) sind diese Elfen am aktivsten.
 
                 
 
   Megalith – großer Steinblock, in prähistorischer Zeit im Kreis oder in Reihen aufgestellt, am weitesten verbreitet sind die Dolmen mit Vorbau 
 
    
 
   Ringfort (gälisch ráth, Endung „rath“ in Ortsnamen weißt in mitteldeutschen Gebieten auf keltische Siedlung hin, z.B. Grafrath, Altenrath, Beckrath) – neben dem crannóg die geläufigste Wohnform. Von der Eisenzeit bis ins Hochmittelalter bevorzugten die Iren den abgelegenen Bauernhof als Siedlungsform. Mehr als 30 000 Ringforts wurden in Irland gefunden. Eines der eindrucksvollsten Forts ist Dún Aonghasa (Fort Aengus) und befindet sich auf den Aran-Inseln.
 
    
 
   Cú Chulainn [ku: ku:lin] – legendärer Held des Sagenzyklus von Ulster
 
    
 
   Fionn MacCumhail [fin mak ku:l] – Anführer der Fianna, einer Kriegerkaste mit strengem Ehrenkodex, ähnlich dem der Ritter (nett zu Frauen und Kindern sein, niemals lügen, fluchen und trinken, todesmutig kämpfen, Schach spielen und Gedichte reimen), der Sage nach ein Riese, der mit seinem schottischen Gegner Fingal im Streit lag, obwohl sie sich nie begegnet sind.
 
   Um gegeneinander kämpfen zu können, errichtete Fionn von Antrim bzw. Fingal von einer Hebrideninsel aus einen Damm – den Giant’s Causeway. Zum Kampf kam es dann letztlich doch nicht, weil Fionn seinen Gegner durch eine List zum Abzug zwang.
 
    
 
   Diarmait & Gráinne – Titelgestalten einer der berühmtesten Liebesgeschichten, in der die quer durch Irland führende Flucht der Tochter des Königs von Tara und ihres Geliebten Diarmait (Dermot) vor Fionn MacCumhail erzählt wird. Der Epos von „Tristan und Isolde“ hat ihre Quellen in der Erzählung von Diarmait und Gráinne (basiert auf keltischen Ursprüngen vor Christi Geburt)
 
    
 
   Killenymore – Kirche des Heiligen Großen Enda
 
   cill – Kirche
 
   Hl. Enda – schottischer Mönch (gest. 530), erwähnte die Aran-Inseln nachweislich als Erster, seine Abtei auf Inishmore gilt als Ausbildungsstätte für Heilige (120 sollen dort bestattet worden sein)
 
   mór – groß
 
    
 
   Im 1.Jh.n.Chr. brachten die Römer zwar bedeutende Hochburgen in Europa und Südengland unter ihren Einfluss, doch sie eroberten nie Wales oder Schottland und unternahmen nicht einmal den Versuch, nach Irland einzumarschieren, da es ihnen zu entlegen und strategisch unbedeutend erschien.
 
   Wie Münzfunde belegen, sind die Römer lediglich als Touristen auf die Insel gekommen.
 
    
 
   Green Spot: reiner irischer Pure Pot Still Whiskey, welcher selbst in Irland eine Rarität ist, weil pro Jahr nur etwa 6000 Flaschen abgefüllt werden
 
    
 
   Jameson Gold: Ein Muss für jeden Kenner! Einer der besten Blend Whiskeys, der einen Hauch von allem in nahezu vollkommenen Proportionen hat – laut Katalog ein Meisterwerk für ganz besondere Stunden und Momente.
 
    
 
   Fearghais – engl. Fergus
 
    
 
   Brian Ború – seit 975 König von Munster, 1002-1014 erster unumstrittener Hochkönig von Irland 
 
    
 
   Irland ist das bevölkerungsärmste Land Europas und verfügt über das größte Straßennetz in der EU im Verhältnis zur Einwohnerzahl. Aufgrund des rasanten Wirtschaftsaufschwungs verdoppelte sich die Zahl der Autos während der letzten zehn Jahre.
 
    
 
   caorach [ki:rex] – Schafe
 
    
 
   Clan (gälisch clann) – Kind, Abkömmling, Rasse, Nachkomme, Anhänger
 
   Der Clan bildete den Grundstein der keltischen Gesellschaft, eine Gruppe Menschen mit gemeinsamen Vorfahren und einem gemeinsamen Namen, die von einem Häuptling (taoiseach [ti:s’ex], heute auch Bezeichnung für den irischen Premierminister) regiert wurde. Der Clan bestand aus den Generationen der männlichen Linie und reichte bis zum gemeinsamen Großvater zurück.
 
   Die nächstgrößere Einheit der Kelten war der Stamm, der alle Clans umfasste, die gemeinsame Vorfahren besaßen.
 
    
 
   Dia dhuit. – Guten Tag. (Gott mit dir.)
 
   Tá fáilte romhat isteach. – Herzlich willkommen.
 
   Is mise Ean. – Ich bin Ean.
 
   Is garraíodóir mé.[gari:do:r] – Ich bin Gärtner.
 
   Tá an aimsir go hálainn le seachtain. – Das Wetter ist seit einer Woche schön.
 
   Is cuma liom. – Das ist mir egal.
 
   Is fearr Gaeilge briste, ná Bearla clíste. – Besser gebrochenes Irisch als schlaues Englisch. 
 
   a bhéal mór – Großmaul
 
   Mag Uidhir – Maguire
 
   Áine (a:nje) – Anne
 
   Seánín – Janine
 
   Dia dhuit ar maidin. – Guten Morgen. (wörtlich: Gott mit dir am Morgen.)
 
   Tá an lá go hiontach. – Es ist ein wunderbarer Tag.
 
   Tar isteach. – Komm rein.
 
   Suigh síos ansin. – Setz dich dorthin.
 
    
 
   Namensbildung: Patrick O'Brien, gälisch Pádraig Ó Briain (Pádraig, Nachfahre Brians)
 
   Seine Tochter Eileen wird gälisch Eibhlín Ní Bhriain (Eibhlín, Tochter des Nachfahren Brians) genannt und schließlich seine Frau Marie, gälisch Máire bean Uí Bhriain (Máire, Frau des Nachfahren Brians) oder Kurzform Máire Uí Bhriain.
 
   Den Iren wird bei der Beantragung eines Passes freigestellt, ob ihr Name in irischer oder englischer Schreibweise eingetragen werden soll.
 
    
 
   Wechselbalg – Die Tuatha de Danaan müssen für ihre Unsterblichkeit einen hohen Preis zahlen: sie können unter sich keinen Nachwuchs hervorbringen. Aus diesem Grund verschleppen sie Menschen und die Kinder, die aus dieser Verbindung hervorgehen, sind halb Mensch, halb Kobold. Oft sind diese nicht nur ausgesprochen hässlich und missgestaltet, sondern auch übellaunig, streitsüchtig und gefräßig. Da erwachsene Elfen ästhetisch empfindsame Wesen sind, versuchen die Elfen, sie mit gesunden Menschenkindern zu vertauschen. Deshalb läuft jedes ungetaufte oder von den Eltern allzu sehr bewunderte Kind besondere Gefahr, ausgewechselt zu werden und noch heute hüten sich viele Mütter, ihre Kinder allzu laut in der Öffentlichkeit zu loben.
 
    
 
   geis – Zauber, Tabu, Verbot
 
    
 
   Kartoffelseuche trat erstmals 1843 in Amerika auf, 1845 kam sie über importiertes Saatgut nach Irland und vernichtete fünf Jahre hintereinander die Kartoffelernte
 
    
 
   Volkszählung von 1841: 8,2 Mio. Einwohner, womit Irland das bei weitem am dichtesten besiedelte Land Europas war (in den fruchtbaren Teilen der Insel übertraf die Bevölkerungsdichte diejenige Chinas!)
 
   1851: 5,8 Mio. Einwohner
 
   In den nächsten 100 Jahren wanderten weitere 3,5 Millionen aus.
 
   1994: 3,5 Mio. Einwohner
 
   2003: Das erste Mal seit dem 19. Jahrhundert hat Irland wieder über 4 Mio. Einwohner und die höchste Geburtenrate in Europa.
 
   2006: 4,2 Mio. Einwohner
 
   Und der Aufwärtstrend hält weiter an, was unter anderem seine Ursache in den sinkenden Zahlen der Auswanderer hat (1989: 46000, 1994: 6000)
 
    
 
   An bhfuil clann mhór agat? – Hast du eine große Familie?
 
   Ó Donndubháin – O'Donovan
 
   Nach bhfuil tú ag éisteacht? – Hörst du nicht?
 
   Fáilte go Eireann. – Willkommen in Irland.
 
   uisce beatha – irische Mönche brannten bereits im 6.Jahrhundert das Lebenswasser
 
   Erst sehr viel später wurde dieser Name verkürzt und anglisiert zu Whiskey
 
   im Gegensatz zu schottischem und amerikanischem Whisky wird in Irland die gemalzte Gerste nicht über Torfrauch, sondern über geschlossenen Feuern getrocknet
 
    
 
   Sláinte agus saol! – Gesundheit und ein langes Leben!
 
    
 
   Tuatha de Danaan – Volk der Göttin Anu (oder Danu), der Göttermutter und Göttin der Fruchtbarkeit. Die Danaan sollen um 1900 v.Chr. aus Griechenland gekommen und das vierte der sechs Völker gewesen sein, die Irland nacheinander überrannt haben
 
    
 
   Raspe, Rudolf Erich (1736 - 1794) – Bibliothekar, Schriftsteller und Universalgelehrter, im Hannoverschen stand er in Diensten des Offiziers Karl Friedrich Hieronymus Freiherr von Münchhausen (1720-1797).
 
   1775 floh Raspe nach England, um der Verhaftung wegen Veruntreuung zu entgehen
 
    
 
   „An Gort“ – von „an gorta“ – der Hunger, die Hungersnot von 1845 bis 1849
 
   Oíche mhaith. – Gute Nacht.
 
   An diabhal capaill sin! – Ein Teufel von einem Pferd!
 
   Beidh tú ag fanacht anseo? – Wirst du hierbleiben?
 
   Go deo? – Für immer?
 
   Fan ort! – Warte doch!
 
   Tá sé ag tolgadh stoirme. – Es braut sich ein Sturm zusammen.
 
   Draíodóir – Zauberer, Gauner
 
   Damnú air! – Verdammt!
 
   Buail an bóthar! – Verdufte!
 
   Ná bí dána mar sin! – Sei nicht so frech!
 
   Bainis – Hochzeit
 
   a cailín – Mädchen (als Anrede gebraucht)
 
   a stór – Schatz (als Anrede gebraucht)
 
    
 
   Traveller, auch Pavee oder Itinerants genannt (irisch: Lucht siúil) 
 
   Der eigenen Legende zufolge sind sie die Nachkommen keltischer Stammeshäuptlinge und Barden, die vor Jahrhunderten von den englischen Eroberern zur Wanderschaft gezwungen wurden. Erstmals wurden sie 1175 urkundlich erwähnt. Heute campieren die ca. 11.000 Menschen in 4300 Familien größtenteils in Wohnwagen am Straßenrand. Ihr Leben ist geprägt von hoher Kindersterblichkeit und geringer Lebenserwartung, einem niedrigen Bildungsniveau und einer hohen Arbeitslosenquote. Sie haben eine eigene Sprache, das Shelta.
 
   Die irische Journalistengewerkschaft erließ 1996 Richtlinien für den Umgang mit den Travellers. Seitdem sollten sie nicht mehr offiziell als Kesselflicker (tinker), Abdecker, Hausierer oder fahrendes Volk bezeichnet werden.
 
    
 
   mo mháthair – meine Mutter
 
   Sionainn Aerfort – Shannon Airport
 
    
 
   
  
 

Bunratty Folk Park
 
   Wie viele weitere Festungen des County Clare wurde Bunratty Castle vom Clan MacNamara erbaut, der über ein Jahrtausend die Grafschaft beherrschte. Im weitläufigen Park um die Burg befindet sich heute ein Freilichtmuseum, das 1989 von Michail Gorbatschow und seiner Frau besucht wurde. 
 
    
 
   
  
 

Adare ist ein Beispiel für die idealisierte Vorstellung vom Leben auf dem Lande, wie sie im 19.Jh. in England vorherrschte, gilt als schönstes Dorf Irlands, der dritte Graf von Dunraven ließ strohgedeckte Cottages und Adare Manor erbauen
 
    
 
   Jahresdurchschnittliches Wachstum des realen Bruttoinlandsprodukts 1993 bis 2002
 
   Irland                            7,7 %
 
   Finnland              3,5 %
 
   USA                            3,2 %
 
   Großbritannien              2,8 %
 
   BRD                            1,3 %
 
   Japan                            0,9 %
 
   (Die Aussage dieser Passage hat sich heute, knapp zehn Jahre später, leider ins Gegenteil verkehrt.)
 
    
 
   Bhí go leor grian agam. – Ich hatte einen Sonnenstich.
 
   Is mise Máirtín. – Ich bin Martin.
 
   Seo é mo seanchara. – Das ist mein alter Freund.
 
   Liam is ainm do. – Sein Name ist Liam.
 
   Is as Nua Eabhrac é. – Er ist aus New York.
 
    
 
   Um 1850 war ein Drittel der Bevölkerung New Yorks irischer Abstammung.
 
    
 
   Tá áthas orm bualadh leat. – Ich freue mich, dich kennenzulernen.
 
   teach tábhairne – public house (Pub)
 
   Beidh gloine beorach agam. – Ich möchte ein Glas Bier.
 
   le do thoil – bitte
 
    
 
   In den 10500 Pubs trifft man sich – trotz Rauchverbots seit 2004 - zum Tratsch und Klatsch, um Geschäfte abzuschließen, Geschichten zu erzählen, sich zu erholen, zu hören und zu sehen. Und wegen der Musik. In den singing pubs treten bei sessions Amateurmusiker und Balladensänger auf.
 
   Drei Biersorten werden in pints, gäl. pionta, (0,568 l) oder als half pints (oder „glas“, gäl. gloine) ausgeschenkt:
 
   ale – rotgelbes, leicht karamelisiertes Bier, z.B. Smithwick’s aus Kilkenny, in Deutschland verkauft als „Kilkenny“
 
   stout (gäl. stabht, in Connemara auch: pórtar) – ein dunkles, schweres Bier, die bekanntesten sind Guinness, Murphy’s und Beamish
 
   lager (gäl. lágar) – ein helles, mildes Bier, Marktführer ist das Harp Lager
 
    
 
   le cúnamh Dé – so Gott will
 
   a ghearrcach – du Grünschnabel 
 
    
 
   Brehonenrecht – Das Rechtssystem bildete sich in der Zeit zwischen der Einwanderung der Kelten von England und Spanien (ca. 500 v.Chr.) und dem Abschluss der Christianisierung (ca. 600 n.Chr.) aus. In dieser Zeit war Irland kein politisch geschlossenes Land, sondern in zeitweise hundertfünfzig Königreiche (tuath) mit einem König (rí) an der Spitze gegliedert. Der König hatte zwar die höchste, soziale Position inne, aber abgesehen von der Rolle des Kriegsführers hatte er kaum wichtige Aufgaben. Die Rechtsprechung wurde von einem professionellen Richterstand, den Brehonen, ausgeübt. In den komplexen Rechtssätzen wurden Strafen und Entschädigungen für jedes denkbare Verbrechen festgelegt. Bemerkenswert ist, dass nicht Einzelpersonen zur Entschädigung verurteilt wurden, sondern die Familie. Das keltische Recht war kein öffentliches Recht, sondern eher zivilrechtlich geprägt. Es gab kein Strafverfolgungsorgan und keine geregelten Formen der Vollstreckung, was die Effektivität der Rechtsprechung herabsetzte. Die Gesetze waren für alle verbindlich, unabhängig von der sozialen und wirtschaftlichen Stellung.
 
   Die Brehon Laws untersagten den keltirischen Fürsten, ihr Territorium anderen Fürsten zu übertragen, da es ihnen nicht gehörte.
 
    
 
   Ní náir dó é. – Von ihm kann man nichts Besseres erwarten.
 
    
 
   
  
 

Irish Stew (stobhach)
 
   900 g Lammfleisch (Kammstück), 8 Zwiebeln, 600-900 ml Wasser, 1 kg Kartoffeln, gehackte Petersilie, Thymian, Salz, Pfeffer
 
   wahlweise: 450 g Steckrüben, 300 g Möhren
 
   Knochen vom Fleisch lösen, in relativ große Stücke schneiden und das Fett entfernen
 
   Kartoffeln und Zwiebeln schälen und in Scheiben schneiden
 
   Den Boden eines Topfes mit einer Schicht Kartoffeln bedecken, Petersilie, Thymian, Fleisch, Zwiebeln sowie evt. Rüben und Möhren hinzufügen, Salz und Pfeffer, Vorgang wiederholen, bis der Topf gefüllt ist
 
   Wasser und Gewürzsträußchen dazugeben
 
   Den Topf mit Alufolie bedecken und mit Deckel verschließen, bei 120°C backen oder auf kleiner Flamme ca. 2 Stunden kochen lassen, gelegentlich umrühren und Wasser hinzugeben, damit es nicht zu trocken wird
 
   Wie alle Eintöpfe schmeckt Irish Stew aufgewärmt noch besser.
 
    
 
   Poitín (gälisch: kleiner Topf), Poteen (engl.) – meist aus Kartoffeln gebrannter, hochprozentiger, farbloser Schnaps, der 1831 von den Briten verboten wurde, nichtsdestotrotz illegal gebrannt und unter der Hand ausgeschenkt und verkauft wurde 
 
    
 
   Cé acu is fearr leat, tae nó caife? – Was magst du lieber, Tee oder Kaffee?
 
   Go raibh do ghloine lán go deo. Go raibh láidir go breá an dion thar do cheann. Go raibh tú í Neambh, leathúair os comhair a bhfuil a fhíos ag an diabhal atá tú bás. – May your glass be ever full. May the roof over your head be always strong. May you be in haven a half hour before the devil knows you’re dead.
 
   Sláinte chuig na fír, agus go mairfidh na mna go deo. – Gesundheit für die Männer und mögen die Frauen für immer leben.
 
   Ceol agus craic. – Musik und Unterhaltung.
 
   Ceol agus ól. – Musik und Getränk.
 
   a ghrá – meine Liebe
 
   Ní mé. – Ich glaub’s nicht!
 
   Slán anois. – Tschüs.
 
    
 
   Samhain – wird in der Nacht vom 31. Oktober zum 1. November gefeiert
 
    
 
   seisiún [s’es’u:n] – Treff, Party
 
   bódhran [baura:n] – Trommel, aber auch: Dummkopf
 
   píb mhála [pi:b wa:le] – Dudelsack
 
   Nach bhfuil an oíche go deas? – Ist das nicht ein schöner Abend?
 
   An ndéanfaidh tú an damhsa seo liom? – Wirst du mit mir tanzen?
 
   Tá Áine ann, Fearghais agus Máirtín, Sean O’Donoghue agus Liam anseo freisin. – Da sind Anne, Fergus und Martin, Sean O’Donoghue und Liam sind auch hier.
 
   Mo cheol tú! – Gut gemacht!
 
   Maith an cailín! – Gutes Mädchen!
 
   Maith an fear! – Guter Mann!
 
   An bhfuil an damhsa deacair? – Ist der Tanz schwierig?
 
    
 
   Ein Paradebeispiel für die Kompliziertheit der irischen Rechtschreibung:
 
   Ruadhrai Ó hEaghra – englisch: Rory O'Hara
 
    
 
   Ní thuigim focal naidh. – Ich verstehe kein einziges Wort.
 
    
 
   Kommandos beim Set-Dance:
 
   I dtreo an chloig! - Clockwise! (Im Uhrzeigersinn tanzen.)
 
   Timpeall an tí! - Around the house! (Die Paare tanzen einmal im Kreis und kehren zur Ausgansposition zurück.)
 
   Isteach is amach! - Advance and retire! (Die Paare tanzen in das Kreisinnere und wieder heraus.)
 
   Siúl tríd! - Walk trough! (Die Frau geht unter den hoch gehaltenen Armen des gegenüber stehenden Paares hindurch, der Mann geht daneben vorbei.)
 
   Ar ais abhaile! - Back home! (Die Paare kehren zur Ausgangsposition zurück.)
 
    
 
   Imbolc: von Kelten am 1.Februar oder zum ersten Vollmond im Sternbild Wassermann gefeiert, Zeit der Reinigung und Vorbereitung auf Wachstum, Erneuerung und den Frühling, half den Winter zu vertreiben
 
   1. Februar ist der Tag der Heiligen Brigid, die aus einer ganzen Dynastie heidnischer Priester stammt und Irlands beliebteste Heilige ist
 
   Im 6. Jh. machte die Kirche aus Imbolc Lichtmess, das zu Ehren der Jungfrau Maria stattfindet
 
    
 
   Mead - im Mittelalter von irischen Mönchen erfunden
 
   Man glaubte, dass dieses Getränk auf der Basis von Honig die Männlichkeit und Fruchtbarkeit steigert. So wurde es für Braut und Bräutigam Sitte, einen ganzen Monat lang nach der Hochzeit Mead zu trinken, daher das Wort „Honey-Moon“.
 
   Heute ist es in Irland Tradition, auf das Brautpaar mit einem Glas Mead anzustoßen, bevor sie sich in die Flitterwochen verabschieden.
 
    
 
   a Shasanach – du Engländer! (auch schon mal als Schimpfwort gebraucht)
 
   Paddy - wird wiederum von den Engländern als Schimpfwort für die Iren verwendet
 
   tiarna – Lord, Adelsherr
 
   a Éireannach – du Ire
 
   a rifíneach – du Schuft!
 
   Nach bhfeiceann tú fein gi bhfuil an ceart agam? - Siehst du nicht selbst, dass ich Recht habe?
 
   Is minic a bhris béal duine shrón. – Es kommt oft vor, dass das Maul eines Mannes seine Nase bricht.
 
   a fhrancach! - Ratte!
 
   aber Vorsicht: a Fhrancach - der Franzose
 
   Tá mé reidh leat. - Ich bin fertig mit dir.
 
   Imeacht gan teacht ort! – Fluch, sinngemäß: Auf Nimmerwiedersehen!
 
    
 
   Puck Fair: in Killorglin vom 10. bis 12.08., das älteste Jahrmarktsfest der Welt
 
   Höhepunkt im wahrsten Sinne des Wortes ist die Krönung eines Ziegenbocks (gälisch: poc) zum König
 
   Brauch aus vorchristlicher Zeit, als Symbol der Vertreibung böser Dämonen oder als keltischer Fruchtbarkeitsritus
 
    
 
   Nó an bhfuil tú gnóthach? – Oder bist du beschäftigt?
 
   Tá tú fuar! – Dir ist kalt.
 
   Níl mé ag ól an t-uisce beatha te. – Ich trinke keinen heißen Whiskey.
 
   Ó mise, an créatúr! – Oh meine Güte, der Arme!
 
   Tagann mé ar an bpointe. – Ich komme sofort.
 
   Gabh mo leithscéal! – Entschuldige!
 
   Is trua nár chuir tú i mo chead é. – Es ist schade, dass du nicht um Erlaubnis gefragt hast.
 
   Tá mé i mo bheatha. – Ich bin am Leben.
 
   Tá sé ag teacht chuige féin. - Er kommt wieder zu sich.
 
   Tá an mí-ádh ag siúl leis. - Das Pech verfolgt ihn.
 
   Na cuir an locht ormsa. - Mach mich nicht dafür verantwortlich.
 
   a cheann rua - Rotschopf
 
   Hóbair dhi mé a mharú! - Sie hätte mich fast umgebracht!
 
   Is minic cuma aingeal ar an Diabhal féin. – Der Teufel sieht oft wie ein Engel aus.
 
   Tá se ag cuir amach! – Er übergibt sich!
 
   mo ghrian – meine Sonne (als Anrede)
 
   Ná bí ag magadh. – Mach dich nicht lustig!
 
   Ach ní raibh! – Aber nein!
 
   Conas atá tú? – Wie geht es dir?
 
   Is maith an lá é. – Das ist ein schöner Tag.
 
   Tá sé ciúin ansin. - Es ist ruhig hier.
 
   Gabh mo leithscéal? - Wie bitte?
 
   Gabh mo leithscéal! - Entschuldigung!
 
   Ní thuigim. - Ich verstehe nicht.
 
   Is mór an trua é. - Das ist sehr schade.
 
    
 
   Cluricaun – eine Art Leprechaun, beide ähneln sich im Aussehen, aber haben ein völlig unterschiedliches Temperament
 
   träge und fröhlich, putzt sich gern heraus und protzt mit grellen Farben, haben niemals Geld, deswegen stehlen sie, was sie brauchen, und reiten bei Nacht auf Schafen, Ziegen, Hunden oder Geflügel
 
    
 
   leipreachán - Leprechaun, Koboldwesen
 
   Tá brón orm. - Es tut mir leid.
 
   Níl beagán torann ann anois. – Hier gibt es nicht viel Lärm.
 
   Tá go leor blathanna ann agus tá an ghrian ar an spéir. - Es gibt viele Blumen und die Sonne scheint.
 
   cúig cúigí na hÉireann – fünf Provinzen Irlands
 
    
 
   Giant’s Causeway – wurde 1987 ins Weltkulturerbe aufgenommen, ca. 40.000 polygonale Basaltsäulen, die so exakt aneinandergefügt sind, dass nur einer kleiner Zwischenraum zu sehen ist (vulkanisches Eruptionsgestein, das im Tertiär an die Erdoberfläche gelangte)
 
   gilt in der Sagenwelt als Werk des Riesen Fionn MacCumhail, deswegen „Orgel der Riesen“, „Wunschstuhl“, „Tür des Riesen“, „Fuß des Riesen“
 
    
 
   Níl maith ar bith sa leabhar seo. - Dieses Buch taugt nichts. (wörtl.: „Es ist nichts Gutes in diesem Buch.“)
 
   Tá mé i mo chónaí anseo. - Ich wohne hier. (wörtl.: „Ich bin in meinem Wohnen hier.“)
 
   Tá tú i do chónaí anseo. – Du wohnst hier.
 
   dúidín - Dudeen, Tonpfeife
 
   Tá dul eile ar an scéal. – Es gibt noch eine Version der Geschichte.
 
   Ar son grinn a bhí mé. - Ich habe nur Spaß gemacht.
 
   Tá mé go breá, go raibh maith agat. - Es geht mir gut, danke.
 
   oireas – Chronik
 
    
 
   
  
 

Hundertjähriger Krieg – Kampf zwischen England und Frankreich 1337-1453, endete mit der Vertreibung der Engländer aus Frankreich
 
    
 
   
  
 

Rosenkriege – englische Thronkämpfe 1455-1485 zwischen den Häusern York und Lancaster
 
    
 
   
  
 

Statuten von Kilkenny aus dem Jahr 1366 – im Kontakt mit den Kelten assimilierten sich die englischen Ritter mit Lehen in Irland und gewannen an Unabhängigkeit. Gegen die als „abtrünnig“ geltenden Engländer erließ das Kolonialparlament die Statuten von Kilkenny, die jede Angleichung mit den Kelten bei Todesstrafe verboten.
 
    
 
   Plantation – im Mai 1609 erhielten englische Siedler aufgrund der sogenannten Plantations-Gesetze („Einpflanzung“) fast die gesamt Provinz Ulster. Ohne die enteigneten Iren ganz zu vertreiben, veränderte diese Bevölkerungspolitik den nordöstlichen Teil der Insel so stark, dass eine Einigung mit dem restlichen Irland nie mehr möglich war.
 
    
 
   clamhsáin - Klagen
 
   Peadar Ó hIcidhe - Peter O'Hickey
 
   a scaothaire - Schwätzer
 
    
 
   Stein der Beredsamkeit – Cormac MacCarthy, König von Munster, hatte 1314 Robert Bruce (1306 zum König von Schottland gekrönt) in der Schlacht bei Bannockburn gegen Edward II. von England unterstützt und zum Dank die Hälfte des Steins von Scone erhalten. Man vermutete in ihm den biblischen „Stein Jakobs“, den der Prophet Jeremias nach Irland mitgebracht haben soll.
 
    
 
   Die Burg von Blarney ist das berühmteste Bauwerk in der Gegend von Cork. Sie wurde 1446 von Dermot Láidir MacCarthy erbaut. In 30 m Höhe ragt der Blarney-Stein aus den Mauern. Einer Legende nach soll der König von Munster eine Hexe vor dem Ertrinken geretten haben. Sie versprach, das Küssen des Steins werde ihn so beredsam machen, dass sich fortan alle Untertanen seinem Willen beugen würden.
 
   Es wird berichtet, dass Cormac Teige MacCarthy, Herr auf Blarney, im 16.Jahrhundert „mit schönen Worten und sanften Reden“ dem Gesandten der Königin Elisabeth I. die Übergabe der Burg und den Lehnseid so lange erfolgreich verweigerte, bis die „jungfräuliche Königin“ erzürnt ein Bonmot prägte: „This is all Blarney!“ Seither gehört der Begriff zur englischen Umgangssprache und bedeutet so viel wie „Ausreden, Märchen auftischen“.
 
    
 
   Famine – 1845-1849 Große Hungersnot, forderte eine Million Todesopfer, noch einmal so viele emigrierten, sodass heute mehr Menschen irischer Herkunft in den USA als in Irland selbst leben
 
    
 
   Dia dhaoibh. – Guten Tag! (als Anrede für zwei und mehr Personen)
 
   Dia’s Muire dhuit. – Guten Tag! (als Antwort)
 
   Seo mar atá an scéal. – So ist die Lage.
 
   ríl - Reel
 
   dúnmharfóir – Mörder
 
   meirdreach - Hure 
 
   gleann – Schlucht, Tal
 
   céilí [k´e:l´i:] - Tanzabend
 
    
 
   Croke Park – Stadion der Gaelic Athletic Association (GAA) in Dublin, in dem (bisher) ausschließlich gälische Sportarten – Gaelic Football und Hurling – betrieben werden
 
    
 
   Is é an t-imeacht é. – Es ist Zeit zu gehen.
 
   Slán go fóill. – Bis bald!
 
   Mo ghairm thú! - Bravo!
 
   Céad míle fáilte! – Herzlich willkommen! (wörtl.: Hundert Millionen Willkommen!)
 
   Teach breá é seo. - Das Haus ist schön.
 
   Is ea, go raibh maith agat. - Das ist es, danke.
 
   bheannacht Dé le nam – Gott sei seiner Seele gnädig.
 
    
 
   Merrow oder irisch „murúch“ von muir (Meer, See) und ógh (Mädchen, Jungfrau)
 
   Die Merrows sind die elfischen Bewohner von Tír fo Thóinn, dem Land unter den Wellen. In Kerry, Cork und Wexford tragen sie eine rote Mütze aus Federn, in nördlicheren Gewässern nehmen sie das Aussehen von Seehunden an, eingehüllt in einen Umhang aus Seehundsfell.
 
   Viele Küstenbewohner haben Merrows zur Geliebten. Die O’Flahertys und die O’Sullivans aus Kerry und die MacNamaras aus Clare behaupten, aus solchen Verbindungen hervorgegangen zu sein.
 
    
 
   Is maith fite an scéal é. - Das ist eine gut gestrickte Geschichte.
 
   Tá mé ag déanamh go bhfuil an ceart agam. - Ich denke, du hast Recht.
 
   Dáil Éireann - Abgeordnetenkammer
 
   Gardaí Síochána – irische Polizei (wörtl.: „Friedenshüter)
 
   Mo sheacht mallacht! - Jeden Fluch, den ich habe!
 
   Dún do chlab! - Halt die Klappe!
 
   Ní fiú duit é! - Vergiss es!
 
   Tá trua m’anama agam dó. – Ich bemitleide ihn von ganzem Herzen.
 
   Conas atá tú? – Wie geht’s dir?
 
   Go dona. – Schlecht.
 
   Bhain tú an t-anam asam! – Du hast mich zu Tode erschreckt.
 
   Tá an tae réidh. – Der Tee ist fertig.
 
   Is maith liom an baile seo. – Es gefällt mir in diesem Ort.
 
   Abhaile. – Nach Hause.
 
   Tabhair [tu:r] dom an t-im más é do thoil é, a dheartháir. – Gib mir bitte die Butter, Bruder.
 
   Tiocfaidh [t’iki:]tú uaidh. - Du wirst darüber hinwegkommen.
 
    
 
   
  
 

Rindfleisch in Guinness
 
   1 kg Rinderhaxe, 2 große Zwiebeln, 6 Möhren, 2 EL Mehl, etwas Fett, 250 ml Gemisch aus Guinness und Wasser, Petersilie
 
   Fleisch in Stücke schneiden, Zwiebeln und Möhren klein schneiden
 
   Fleisch im Mehl wenden und rasch in heißem Fett anbräunen, aus der Pfanne nehmen und Zwiebeln braten, bis sie glasig sind
 
   Fleisch zusammen mit den Möhren und der Flüssigkeit dazugeben, kurz aufkochen und zugedeckt bei niedriger Hitze 1,5 bis 2 Std. köcheln lassen
 
   Darauf achten, dass stets genügend Flüssigkeit vorhanden ist, mit gehackter Petersilie bestreuen.                                                                      
 
    
 
   
  
 

Limerick-Schinken
 
   2 kg Schinken (eingelegte Schweinekeule), Apfelwein (zum Übergießen), 125 g brauner Zucker, 1 TL Senf, 20 Gewürznelken
 
   Schinken in kaltem Wasser aufsetzen und langsam zum Kochen bringen, Wasser abgießen und durch Apfelwein ersetzen, kurz aufkochen und auf niedriger Flamme 20 Minuten pro halbes Kilo köcheln lassen
 
   Von der Kochplatte nehmen und in der Flüssigkeit 30 Minute stehen lassen, dann herausnehmen, Haut entfernen und Diamant-Muster in das Fett schneiden, Nelken hineinstecken
 
   Zucker und Senf mischen und gut in die Oberfläche des Schinkens einreiben
 
   Im vorgeheizten Ofen weitere 10 Minuten pro halbes Kilo bei 200 Grad backen
 
   
  
 

 
 
   Braunes Brot (arán donn)
 
   4 Backformen (13x20cm Größe), 110 g Hefe, 1,5 kg Vollkornmehl, 1 EL Salz, 1-2 TL schwarzer Sirup, 1,25 l kochendes Wasser
 
   Mehl und Salz mischen, warm stellen
 
   Sirup mit etwas Wasser verrühren, Hefe zerkrümeln, 5 min abgedeckt warm stellen
 
   Backformen fetten
 
   gequollene Hefe durchrühren, zusammen mit restlichem Wasser zum Mehl geben und kneten
 
   den nicht zu trockenen Teig in die Backformen geben und zugedeckt 20 min an einem warmen Ort gehen lassen
 
   bei 230° 45-50 min backen
 
    
 
   a shlíbhín - Schlauberger
 
   Sláinte mhaith agus bás in Éirinn. - Mögest du gesund sein und in Irland sterben.
 
   „Fuaim“ - Album von Clannad unter Mitwirkung von Enya von 1982
 
   naomhágh [ni:vo:g] - Currach, kleines, ovales Ruderboot aus mit Leder oder ölgetränktem Stoff bezogenem Flechtwerk
 
   Caisleán Tábhairne [kas’l’a:n ta:vern’e] – Schloss-Taverne, -Kneipe
 
   Ní cuimhin leat mé? - Erinnerst du dich nicht an mich?
 
   Is cuimhin liom. - Ich erinnere mich.
 
   Gleann da Loch – Tal der zwei Seen
 
   tuath - Stamm
 
    
 
   „Cogadh an Dá Rí“ – „Krieg der zwei Könige“ zwischen dem katholischen Jakob II. aus dem Hause Stuart und dem protestantisch-niederländischen Wilhelm von Oranien, dem Schwiegersohn Jakobs, sie kämpften nicht nur um die Vorherrschaft in Irland und um den englischen Thron, für England bedeutete es entweder die Wiederherstellung eines katholisch regierten Landes oder die Festlegung eines protestantischen Königshauses in einem überwiegend protestantisch geprägten Land. Ende 1691 befand sich nur noch Limerick in den Händen der Jakobiter unter Führung von Patrick Sarsfield, dem letzten jakobitischen Oberbefehlshaber in Irland, im Oktober beendete der Vertrag von Limerick den aussichtslosen Widerstand.
 
   In der Folge beschloss das nun wieder protestantische irische Parlament die penal laws (Strafgesetze), die die Freiheiten der Katholiken weiter einschränkten, der irisch-katholische Anteil am Grundbesitz ging auf 15 Prozent zurück.
 
    
 
   Abair leis go raibh mé á fhiafraí. - Bestelle ihm Grüße von mir.
 
   ar m'fhocal - auf mein Wort
 
   Tá mé in ngrá léi. - Ich bin in sie verliebt.
 
   Téigh i dtigh diabhail! - Geh zum Teufel!
 
   Ní healaín duit é. - So kannst du nicht weitermachen.
 
   Má tú ag lorg cara gan locht, béidh tú gan cara go deo. – Wenn du einen Freund ohne Fehler suchst, wirst du am Ende ohne Freund dastehen.
 
   Éist do bhéal! - Halt's Maul!
 
   D'imigh sin is tháinig seo. - Nichts ist mehr so, wie es war.
 
   Póg mo thoin! - Leck mich am Arsch! (wörtlich: „Küsse meinen Esel!“)
 
   Ní cuir thú féin thar ceal leis. – Übertreibe es nicht.
 
   a Ghearmánach – Deutscher (als Anrede)
 
   saothín [si:hi:n] - Neunmalkluger
 
   Tá cuma thuirseach ort. - Du siehst müde aus.
 
   A amadáin! - Idiot!
 
   Téann focal le gaoth. [gi:] - Worte sind Schall und Rauch.
 
   Níl mé sách maith aice. - Ich bin ihr nicht gut genug.
 
   A dheabhail bhradaigh! - Du schlauer Teufel!
 
   Beidh fuil ann. - Es wird Blut fließen.
 
   ceann rua - Rotschopf
 
   nó idir mé is dia - oder ich schwöre bei Gott
 
   Tá tú glic go maith. - Du bist ganz schön schlau.
 
   Tá sé imithe bán ina diaidh. - Er ist verrückt nach ihr.
 
   Tá sé faoi gheasa aici. - Er steht unter ihrem Bann.
 
   Glan leat! - Hau ab!
 
   Go raibh na seacht míle mbuinní ort! - Mögest du siebentausend Durchfallstürme erleiden!
 
   m’anam chara – mein Seelenfreund
 
   a ghrá geal – mein Liebe (als Anrede)
 
   muirnín - Liebling, Herzchen
 
   caiseal [kas’el] - Steinburg
 
   An bhfuil tú cinnte? - Bist du dir sicher?
 
   Tá agam. - Ja.
 
   Tá dhá focal Gaeilge agam. - Ich spreche etwas (wörtl. zwei Worte) Irisch.
 
   Tóg go réidh é. - Nimm es leicht.
 
   Cén fáth a bhfuil Gaeilge agat? - Wie kommt es, dass du Irisch sprichst?
 
   Tá mé sásta leis an áit seo. - Mir gefällt es hier.
 
   Tá grá agam duit. – Ich liebe dich.
 
   Dia le m’anam. – Gott schütze mich.
 
   daid – Papa
 
   Ar Maith leat deoch? – Möchtest du einen Drink?
 
   An bhfuil nóiméad agat? – Hast du eine Minute Zeit?
 
   Buíchas le Dia. – Gott sei Dank!
 
   Sin é an saol. – So ist das Leben.
 
   Ní thuigim, gabh mo leithscéal. – Ich verstehe nicht, entschuldige.
 
   Tharla sé sa tslí orm. – Ich traf ihn zufällig.
 
   Ní fiú duit é. – Vergiss es.
 
    
 
   Botheroyd, Sylvia und Paul zitieren
 
    
 
   
  
 

Provinzen
 
   Munster, Leinster, Connaught, Ulster
 
   aus der Zeit der keltischen Besiedlung stammt die Gliederung der Insel in fünf Provinzen - coíced/cuíge - ein Fünftel
 
   Der Sage nach kamen die Fír Bolg (die „Männer der Säcke“, aus denen sie die curraughs bauten)aus Griechenland mit ihren fünf Anführern, die das Land unter sich in fünf Provinzen aufteilten - mit Meath als fünfte Provinz.
 
    
 
   Tá sé in aghaidh dula. - Es ist gegen jede Vernunft.
 
   Tá mé sa bhaile. - Ich bin zu Hause.
 
   


 
   
  
 




 
   Weitere Romane aus der Kleeblatt-Reihe:
 
   Frau an Bord
 
   Zurück ins Licht
 
   Die Lügen des Monsieur G.
 
   Begegnungen
 
   Der Erbe von Sean Garraí
 
   Das Schneekind
 
    
 
    
 
   Frau an Bord
 
   Ein Wirbelsturm im Atlantik bringt den Massengutfrachter „Fritz Stoltz“ zum Kentern und trennt die Funkerin Susanne Reichelt und den Koch Adrian Ossmann. Als sie sich ein Jahr später erneut begegnen und unter dem Kommando von Adrians Freund Matthias Clausing zur See fahren, flammen überwunden geglaubte Gefühle wieder auf. Doch unbewältigte Probleme aus der Vergangenheit sorgen für Spannungen, während sie auf Seeleute treffen, denen Frauen und zwischenmenschliche Beziehungen an Bord ein Dorn im Auge sind.
 
    
 
   Zurück ins Licht
 
   Für den Chirurgen Angel Stojanow ist es Liebe auf den ersten Blick, als er der Malerin Karo begegnet. Hartnäckig wirbt er um sie, bis sie trotz aller Bedenken seinen Heiratsantrag annimmt, weil sie sein Kind erwartet. Bereits zu diesem Zeitpunkt ahnt sie, dass Angel und seinen Freund Danilo ein düsteres Geheimnis aus der Vergangenheit verfolgt und weder die Narben auf Angels Körper noch der Tod ihrer Freundin auf bloße Unfälle zurückzuführen sind.
 
   Da verschwindet Angel plötzlich spurlos …
 
    
 
   Die Lügen des Monsieur G.
 
   Ihr Mundwerk ist meist schneller als ihr Hirn. Kein Mann dreht sich nach ihr um und für ihre Familie ist Beate Schenke nicht mehr als ein schwarzes Schaf. Wie gerufen kommt da der millionenschwere Fremde, der sich ihr als leiblicher Vater vorstellt und sie nach Paris einlädt. Und wirklich hat es zunächst den Anschein, als hätte sie das große Los gezogen – bis Alain auftaucht, der vorgebliche Adoptivsohn ihres Großvaters, und mit ihm Gerüchte um illegalen Organhandel, Entführung und Missbrauch.
 
   Dann geschieht der erste Mord …
 
    
 
   Begegnungen
 
   Sieben Jahre war Alain Germeaux auf der Suche nach seiner Frau. In Afrika trifft er schließlich auf eine Spur und steht der Tochter von Beate Schenke gegenüber, die eine verblüffende Ähnlichkeit mit ihm selber hat. Doch ihm läuft die Zeit davon. Jahrelanger Raubbau an seiner Gesundheit rächt sich, noch ehe er auch Beate aus den Fängen skrupelloser Organhändler befreien kann. Also bittet er alte Freunde um Hilfe. Adrian Ossmann, den Susanne Reichelt als Schiffskoch auf dem Massengutfrachter „Fritz Stoltz“ kennengelernt hat, entpuppt sich als Mitglied einer militärischen Spezialeinheit. Obwohl er inzwischen glücklicher Familienvater ist, bricht er mit Frithjof Peters zu einer letzten Mission auf. 
 
   Er ahnt nicht, dass ihnen die Mörder bereits auf den Fersen sind.
 
    
 
   Der Erbe von Sean Garraí
 
   Ein Unfall hat seinen Traum von einer Karriere als Technischer Offizier zur See zunichte gemacht. Verbittert kehrt Manuel Clausing zu seiner Familie nach Irland zurück, wo er sich nicht nur mit dem Erbe des ungeliebten Anwesens Sean Garraí konfrontiert sieht, sondern sich obendrein mit Alicia de la Sicotière, der Tochter seines Erzfeindes, auseinandersetzen muss. Als Manuel schließlich erkennt, dass seine Liebe zu Alicia stärker ist als die Schatten der Vergangenheit, hat sie Irland bereits verlassen.
 
    
 
   Das Schneekind
 
   Er ist der Schrecken aller Angestellten in seinem Hotel. Im Kreise seiner Kollegen besitzt er den Ruf eines erfolgreichen, aber auch hartherzigen und skrupellosen Geschäftsmannes – bis er sich mit dem Ergebnis einer längst vergessenen Beziehung konfrontiert sieht und das wohl erste Mal in seinem Leben nackte Angst verspürt. Nur zu gern gibt Nicolas Iwanow die Verantwortung für seine Tochter Jette an das unscheinbare Zimmermädchen Hannah ab. 
 
   Er ahnt nicht, dass ihn schon bald ein doppeltes Problem plagen wird.
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